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  BASTEI-LÜBBE-TASCHENBUCH Band 10567


  Deutsche Erstveröffentlichung Titel der Originalausgabe: VELVET SONG © 1983 by Jude Deveraux, Inc.


  Kapitel 1


  Die kleine Ortschaft Moreton war von einer hohen Steinmauer umgeben. Der graue Wall warf einen langen Schatten über die vielen Häuser, die sich in der Umfriedung zusammendrängten. Ausgetretene Pfade verbanden die Gebäude und liefen zu einem zentralen Punkt zusammen, der von einer hohen Kirche und dem weißgetünchten imposanten Rathaus beherrscht wurde. Im trüben Dämmerlicht des Morgens begannen ein paar Hunde sich zu strecken, gingen einige noch schlaftrunkene Frauen zum Stadtbrunnen und warteten vier Männer, Äxte über der Schulter, daß die Torwächter die schweren Eichenflügel in der steinernen Stadtmauer öffneten.


  In einem schlichten, schmalbrüstigen, gekalkten Haus horchte Clarissa Blackett mit jeder Faser ihres Körpers auf das Knarren der Torflügel. Als sie das erwartete Geräusch vernahm, hob sie ihre weichen Lederschuhe auf und ging auf Zehenspitzen zur Treppe, die unglücklicherweise im Schlafzimmer ihres Vaters mündete. Sie war schon seit Stunden angezogen, hatte sich noch vor Sonnenaufgang ein einfaches Kleid aus grober Wolle übergestreift. Ausnahmsweise war sie heute nicht so scharf mit ihrer eigenen Figur ins Gericht gegangen wie sonst. Sie schien zwar ihr Leben lang vergeblich darauf warten zu müssen, daß sie endlich erwachsen wurde, an Höhe zulegte oder wenigstens an Kurven. Doch mit zwanzig mußte sie sich wohl sagen, daß sie für immer auf die fraulichen Reize wohlgerundeter Hüften oder ausladender Brüste verzichten mußte. Wenigstens, dachte sie seufzend, brauchte sie kein Korsett.


  Sie warf einen raschen Blick auf ihren Vater, um sich zu vergewissern, daß er auch schlief, legte den langen Wollrock über den Arm und machte einen langen Schritt über die vierte Stufe hinweg, weil diese, wie sie wußte, besonders knarzte.


  Unten wagte sie nicht, einen Fensterladen zu öffnen, da das Geräusch ihren Vater wecken konnte, der dringend der Ruhe bedurfte. Sie wich einem Tisch aus, der mit Papieren, Tintenfaß, Schreibgeräten und einem halbfertigen Testament, das ihr Vater entwerfen wollte, bedeckt war. Sie ging zu der entfernten Wand und sah sehnsüchtig zu zwei Instrumenten hoch, die dort hingen. Alle wehleidigen Gedanken, ihre mangelhafte Figur betreffend, verflogen sofort, wenn sie an ihre Musik dachte. Schon begann sich eine neue Melodie in ihrem Kopf zu formen. Eine zarte Melodie, die sich natürlich für ein Liebeslied eignete.


  »Kannst du dich nicht entschließen? « kam die Stimme ihres Vaters vom Fuß der Treppe her.


  Sogleich lief sie zu ihm, schlang die Arme um seine Taille und half ihm zum Tisch. Selbst im dunklen Zimmer vermochte sie die Ringe unter seinen Augen zu erkennen. »Du hättest im Bett bleiben sollen. Du mußt nicht schon mit der Arbeit beginnen, wenn es noch gar nicht richtig Tag ist. «


  Er faßte einen Moment ihre Hand und lächelte zu ihrem hübschen Gesicht hinauf. Er wußte genau, was seine Tochter von ihren elfenartigen feinen Zügen hielt, ihren leicht schräg stehenden violetten Augen, der winzigen Nase und dem schön geschwungenen kleinen Mund — er hatte ihre Klagen darüber oft genug gehört. Doch für ihn war alles an ihr lieb und teuer. »Komm«, sagte er, sie sacht zur Wand schiebend, »such dir dein Instrument aus und geh aus dem Haus, ehe jemand kommt und dir in den Ohren liegt, er bräuchte unbedingt ein neues Lied für seinen neuesten Schwarm. «


  »Vielleicht sollte ich heute morgen bei dir bleiben«, flüsterte sie, während ihr Gesicht die Sorge für ihn widerspiegelte. Im vergangenen Jahr hatte er dreimal schreckliche Herzschmerzen gehabt.


  »Clarissa! « warnte er sie, »sei nicht ungehorsam! Nimm deine Sachen und geh! «


  »Ja, mein Lord«, lachte sie und schenkte ihm ein in seinen Augen herzzerschmelzendes Lächeln, wobei sich ihre Augen in den Winkeln in die Höhe zogen und ihr Mund sich zu einem perfekten Cupidobogen formte. Mit einer raschen, geübten Bewegung holte sie die lange, mit Stahlsaiten versehene Zither von der Wand herunter und ließ den Psalter an seinem Ort.


  Sie drehte sich um und sah auf ihren Vater. »Bist du sicher, daß es dir gutgeht? Ich muß heute morgen das Haus nicht verlassen. «


  Er achtete nicht auf ihre Worte, sondern reichte ihr das Scholaren-Gepäck, ein kleines Pult, das man auf den Schoß nehmen konnte, mit Feder, Tinte und Papier. »Mir ist es lieber, du komponierst, statt die Zeit mit einem alten kranken Mann zu vertrödeln. Komm noch einmal her, Clarissa! « Mit geübten Händen fing er an, ihre langen Haare zu einem dicken Zopf zu flechten. Ihre Haare waren dick und üppig, völlig glatt und von einer Farbe, die selbst ihrem Vater Rätsel aufgab. Ihm war, als hätte ein Kind auf dem sehr kleinen Kopf einer jungen Frau alle erdenklichen Haarfarben unterbringen wollen. Da waren Strähnen aus schimmerndem Gold, hellem Flachs, tiefem Kastanienrot, güldenem Rot, Mausbraun und sogar — so behauptete Clarissa jedenfalls — aus etwas Grau.


  Als ihr Haar zu einem Zopf geflochten war, holte er einen Umhang von der Wand, legte ihn ihr um die Schultern und band die Kapuze unter ihrem Kinn fest. »Vergiß dich nicht so sehr, daß du dich erkältest«, sagte er mit gespielter väterlicher Strenge und drehte sie herum. »Nun geh, und wenn du wiederkommst, möchte ich etwas besonders Schönes von dir hören! «


  »Ich werde mein Bestes tun«, sagte sie und zog lachend die Haustüre hinter sich zu.


  Von ihrem Anwesen, das sich direkt an die Stadtmauer lehnte und dem Stadttor gegenüberlag, konnte Clarissa fast die ganze Gemeinde übersehen und das Erwachen der Stadt verfolgen. Die Hausdächer waren nur wenige Zoll voneinander entfernt, und die am Innenkreis der Mauer entlangführende Allee war auch nicht viel weiter davon. Aus Fach werk und Feldsteinen, Ziegeln und Stuck lehnten sich die Gebäude aneinander, manche so stattlich, wie das Haus des Bürgermeisters, andere wieder so winzig, wie die Wohnungen der Handwerker oder wie die Behausung ihres Vaters, des Stadtadvokaten. Eine leichte Brise strich über die Dächer und brachte die Ladenschilder zum Klappern.


  »Guten Morgen«, rief eine Frau, die den Kies vor dem Haus fegte, zu Clarissa hinüber. »Arbeitest du an einem Kirchenlied für die heutige Vesper? «


  Während Clarissa die Zither an ihrem Band über die Schulter schob, winkte sie der Nachbarin zu. »Ja… und nein. Alles zugleich! « sagte sie lachend, winkte noch einmal und eilte dann zum Stadttor.


  Sie blieb abrupt stehen, weil sie um ein Haar in einen Karrengaul hineingelaufen wäre. Ein Blick nach oben zeigte ihr, daß John Thorpe ihr absichtlich den Weg verlegt hatte.


  »Hoha, hallo, kleine Clarissa — hast du kein freundliches Wort für mich? « sagte er grinsend, während sie dem alten Klepper auswich.


  »Clarissa! « rief eine Stimme vom Ende des Wagens her. Mistreß Burbage leerte ihre Nachtgeschirre über dem hochbordigen Jauchenwagen aus, auf dessen Kutschbock John Thorpe saß. »Könntest du einen Moment zu mir ins Haus kommen? Meine jüngste Tochter leidet an gebrochenem Herzen. Ich dachte mir, vielleicht könnte sie ein neues Liebeslied wieder gesund machen. «


  »Ja«, rief John lachend von seinem Bock herunter, »und ich brauche ebenfalls dringend eine neue Liebesweise. « Dabei rieb er sich anzüglich die Kehrseite, in die ihn vor zwei Tagen Clarissa gezwickt hatte, als er versuchte, ihr einen Kuß zu stehlen.


  »Für dich, John«, sagte sie honigsüß, »werde ich ein Lied komponieren, das so lieblich ist, wie der Duft deiner Ladung. « Sein schepperndes Gelächter übertönte fast ihre Antwort an Mistreß Burbage, daß sie heute abend nach der Messe zu ihr kommen wolle.


  Und dann, mit einem leisen Stöhnen, begann Clarissa zum Tor zu rennen. Wenn sie noch ein paar Sekunden länger in den Mauern blieb, würden die Leute sie mit ihren Wünschen so bestürmen, daß sie keine Zeit mehr fand, außerhalb der Mauern ungestört an ihrer Musik zu arbeiten.


  »Du bist spät dran heute, Clarissa«, grüßte der Torwächter. »Und vergiß nicht, mir eine schöne Musik für mein krankes Kind zu machen! « rief er ihr nach, als sie auf die Obstgärten vor der Mauer zulief.


  Endlich erreichte sie ihren Lieblingsapfelbaum und öffnete mit einem Lachen, das pures Glück verriet, ihr kleines Pult, um die Musik niederzuschreiben, die sie in ihrem Kopf hörte. Sie setzte sich, lehnte sich an den Stamm zurück und spielte auf der Zither die Weise, die ihr schon seit dem frühen Morgen im Ohr lag. Völlig in ihre Arbeit versunken, Lyrik und Noten auf ihrem Blatt zu einer Weise zu verbinden, merkte sie gar nicht, wie die Stunden vergingen. Als sie mit steifen Schultern und wunden Fingern aufstand, um Luft zu schöpfen, hatte sie zwei Lieder verfaßt, und nun begann sie mit einem neuen Psalm für die Kirche.


  Sie streckte sich mit einer fast übertriebenen Ausdauer, stellte ihre Zither beiseite, stützte die Hand auf einen niedrigen kahlen Ast und blickte über die bestellten Felder bis zu den umfriedeten Schafweiden des Grafen hin.


  Nein! Sie wollte nicht in Trübsinn verfallen, wenn sie an den Grafen dachte. Er hatte so viele Bauern von ihrer Scholle vertrieben, indem er den Pachtzins unerträglich steigerte und das freiwerdende Land dann einzäunte, um es mit seinen gewinnbringenden Schafen zu besiedeln. Denke an etwas Angenehmes, befahl sie sich und sah in die andere Richtung. Und was gab es denn Schöneres im Leben als Musik?


  Schon als Kind hatte sie immer nur Musik in ihrem Kopf gehört. Während der Priester mit dröhnender Stimme die lateinische Messe las, war sie in Gedanken damit beschäftigt, ein neues Lied für den Knabenchor zu erfinden. Beim Erntedankfest sonderte sie sich von der Menge ab, weil sie mit Liedern beschäftigt war, die nur sie hören konnte. Ihr Vater, der seit vielen Jahren verwitwet war, kam fast um den Verstand, weil er stundenlang vergeblich nach seinem verlorengegangenen Kind gesucht hatte.


  Eines Tages, als sie zehn Jahre alt war, ging sie zum Brunnen, um Wasser zu holen. Ein Troubadour, der die Stadt besuchte, hatte mit einer jungen Frau auf einer Bank gesessen, und an der Brunnenfassung lehnte seine verwaiste Laute. Clarissa hatte noch nie ein Instrument in der Hand gehalten; doch sie hatte oft genug zugehört und zugesehen, so daß sie wenigstens wußte, wie man auf einer Laute greifen mußte, um ihr die richtigen Töne zu entlocken. Binnen Minuten hatte sie eine von den Weisen, die ihr durch den Kopf spukten, auf der Laute gezupft, und sie war schon bei ihrem vierten Lied, ehe sie merkte, daß der Troubadour seinen Flirt aufgegeben hatte und neben ihr stand. Stumm, sich nur mit der Sprache der Musik verständigend, hatte er ihr gezeigt, wie sie die Finger für die Akkorde setzen mußte. Der Schmerz, den die scharfen Saiten ihren zarten Fingerkuppen versetzten, war nichts im Vergleich zu ihrer jubelnden Freude, zum erstenmal ihre Musik, die sie im Kopf hatte, auch hören zu können.


  Drei Stunden später, als ihr Vater mit resignierter Miene sich auf die Suche nach seiner Tochter machte, entdeckte er sein Kind am Brunnen, umlagert von der halben Einwohnerschaft der Kleinstadt, die sich zuraunte, was für ein Wunder sie erlebte. Der Priester, der in dem Wunder ungeahnte Möglichkeiten erkannte, nahm sie mit zur Kirche und setzte sie vor das Klavikord. Nach ein paar Minuten des Experimentierens begann Clarissa, zunächst noch stümperhaft, dann immer fließender ein Magnifikat zu spielen, einen Lobgesang auf die Kirche, während sie beim Spiel den Text leise vor sich hinsprach.


  Clarissas Vater war unendlich erleichtert, daß sein einziges Kind nicht wirr im Kopf war, sondern nur so voller Musik, daß sie zuweilen auf nichts reagierte, was er zu ihr sagte. Nach diesem denkwürdigen Tag übernahm der Priester Clarissas Ausbildung in dem Glauben, ihr Talent käme von Gott, und als Gottes Sprachrohr sei ihm ihre Erziehung anheimgegeben. Er brauchte nicht hinzuzufügen, daß ihr Vater als Advokat von Gottes Herrlichkeit weit entfernt war, und je weniger sie in seiner Gesellschaft verbrachte, um so besser für sie.


  Es folgten vier Jahre strengster musikalischer Ausbildung, in deren Verlauf der Priester es fertigbrachte, sich jedes bisher erschaffene Musikinstrument auszuleihen, damit Clarissa das Spielen darauf erlernte. Sie spielte die Tasteninstrumente, die Hörner, Saiteninstrumente mit und ohne Bogen, Trommeln, Glocken und das gewaltige Orgelpfeifen-Instrument, dessen Kauf der Priester sich sogar von der Gemeinde ertrotzte, um damit den Wunsch des Herrn (und Clarissas und seinen eigenen) zu erfüllen.


  Als der Priester sicher war, daß sie Orgel spielen konnte, ließ er einen Franziskanermönch kommen, der sie im Verfassen der Musik unterwies und wie man Lieder, Balladen, Messen und Litaneien (und was es sonst noch alles gab) in Noten und Symbole umzusetzen habe.


  Da sie so sehr damit beschäftigt war, ihre Instrumente zu spielen und ihre Noten niederzuschreiben, dauerte es bis zu ihrem fünfzehnten Lebensjahr, ehe jemand bemerkte, daß sie auch singen konnte. Der Mönch, der kurz vor der Rückreise zu seiner Abtei stand, da Clarissa alles gelernt hatte, was er ihr beibringen konnte, kam eines Morgens in aller Frühe in die Kirche und wurde von so einer mächtigen Stimme empfangen, daß die Knöpfe an seiner Kutte zu beben begannen.


  Als er sich endlich davon überzeugen konnte, daß dieser überwältigende, herrliche Gesang aus der Kehle seiner sehr schmächtigen Schülerin entsprang, fiel er auf die Knie und dankte Gott für die Gnade, ihn mit so einem gesegneten Kind zusammengebracht zu haben.


  Als Clarissa den alten Mönch an der Rückwand der Kirche auf den Knien liegen und mit tränenüberströmten Gesicht sein Kreuz festhalten sah, hörte sie sogleich auf zu singen und rannte zu ihm in der Angst, es sei ihm plötzlich schlechtgeworden oder, was sie noch mehr befürchtete, er wäre beleidigt von ihrem Gesang, der, wie sie wohl wußte, schrecklich laut war.


  Danach schenkte man der Ausbildung ihrer Stimme genauso viel Aufmerksamkeit wie zuvor ihrem Spiel auf den verschiedensten Instrumenten, und sie begann, Chorgruppen zusamenzustellen, indem sie jede Stimme ausnützte, die in der kleinen, von Mauern umschlossenen Gemeinde zu finden war.


  Mit einem mal war sie zwanzig Jahre alt und erwartete nun jeden Tag, daß sie wachsen oder, was sie sich verzweifelt wünschte, erwachsen sein sollte. Doch sie blieb zierlich und flach, während die anderen Mädchen in ihrem Alter heirateten und Babies bekamen. Clarissa mußte sich damit begnügen, ihnen die Wiegenlieder vorzusingen, die sie für die zahnenden Krippenkinder komponiert hatte.


  Was für ein Recht hatte sie, unzufrieden zu sein, dachte sie, während sie sich an den Apfelbaum klammerte. Nur weil die jungen Männer sie durchweg mit großem Respekt behandelten — nur John Thorpe bildete da natürlich eine Ausnahme, der sich überhaupt zu allen so benahm, wie er roch —, war kein Grund, unzufrieden zu sein. Als sie sechzehn war und im heiratsfähigen Alter, hatten vier Männer sich als Bewerber um ihre Hand gemeldet; doch der Priester meinte, ihre Musik sei ein Zeichen, daß sie für Gottes Arbeit bestimmt sei und nicht für die Lust eines sterblichen Mannes, und weigerte sich daher, in eine Heirat einzuwilligen. Clarissa war damals sehr erleichtert gewesen, doch je älter sie wurde, um so mehr war sie sich ihrer Einsamkeit bewußt. Sie liebte ihre Musik und liebte besonders, was sie für die Kirche machte, doch zuweilen… wie im Sommer vor zwei Jahren, als sie vier Gläser von einem sehr starken Wein bei der Hochzeit der Bürgermeisterstochter getrunken hatte, nahm sie ihre Zither, stellte sich auf einen Tisch und sang ein sehr, sehr unzüchtiges Lied, das sie Strophe für Strophe improvisierte. Natürlich hätte der Priester schon bei der ersten Strophe das Lied unterbrochen, aber da er mehr Wein getrunken hatte als irgendwer anderer und sich im Gras wälzte, sich vor Lachen den Bauch haltend, war er natürlich nicht imstande, irgend jemanden von irgend etwas abzuhalten. Das war ein wunderbarer Abend für sie gewesen, als sie ein Teil der Leute war, die sie ihr Leben lang gekannt hatte, nicht etwas absonderliches, durch die Weisung des Priesters von der Gemeinde Getrenntes wie das Stückchen Schädelknochen vom Haupt des heiligen Petrus, das in einem Schrein in der Kirche verwahrt wurde — Ehrfurcht einflößend, aber unberührbar.


  Nun wandte sie sich, wie stets, wieder in Gedanken ihrer Musik zu. Tief einatmend, die Luft so verteilend, wie man es ihr beigebracht hatte, begann sie eine Ballade von der Einsamkeit des Lebens zu singen, von einer jungen Frau, die nach ihrer eigenen wahren Liebe sucht.


  »Und hier bin ich, kleiner Singvogel«, tönte eine Männerstimme in ihrem Rücken.


  So vertieft war sie in ihren Gesang — und tatsächlich war ihre Stimme ja von einer Kraft, daß sie jedes andere Geräusch überdeckte —, so konzentriert auf ihr Lied, daß sie die drei jungen Männer auf ihren Pferden gar nicht kommen hörte. Es waren kräftige, gesunde und lustbegierige Burschen, wie es nur die Söhne von Edelleuten sein konnten, und ihre Gesichter waren gerötet von einer, wie sie vermutete, durchzechten Nacht voller leiblicher Genüsse. Ihre Kleider aus kostbarem Samt mit Pelzbesatz und blinkenden Edelsteinen waren eine Pracht, die sie bisher nur auf dem Altar bewundert hatte. Verwirrt sah sie zu den Burschen hoch und bewegte sich nicht einmal, als der stattlichste von ihnen — ein Bursche mit blonden Haaren — aus dem Sattel stieg.


  »Komm, Dirne«, sagte er, und sie roch seinen üblen Atem, »kennst du nicht einmal deinen eigenen Grundherrn? Gestatte, daß ich mich dir vorstelle. Ich bin Pagnell, in nicht allzulanger Zeit Graf von Waldenham. «


  Der Name weckte Clarissa aus ihrer Trance. Die große, habgierige, häßliche Familie Waldenham preßte aus den Bauern auf den Dörfern den letzten Penny heraus. Hatten sie kein Bares mehr, wurden sie von ihrem Land verdrängt und mußten im Land herumwandern und um ihr Brot betteln.


  Clarissa wollte gerade den Mund öffnen, um diesem ungehobelten jungen Mann zu sagen, was sie von ihm dachte, als er sie schon packte, seinen übelriechenden Mund auf ihren preßte und seine Zunge durch ihr Lippen schob, daß sie einen Brechreiz bekam.


  »Luder! « fauchte er, als sie ihre unteren und oberen Schneidezähne in seine Zunge schlug, »ich werde dich lehren, wer dein Meister ist! « Mit einem Ruck fetzte er ihren Umhang von den Schultern, griff mit beiden Händen schon zum Halssaum ihres Kleides und riß mühelos den Stoff bis zu ihren Brüsten hinunter entzwei.


  »Sollen wir den Fisch wieder in den Bach zurückwerfen, weil er so klein ist? « rief er spöttisch über die Schulter seinen beiden Freunden zu, die sich gerade anschickten, aus dem Sattel zu steigen.


  Diese anzügliche Bemerkung, Clarissas mangelhafte physische Ausstattung oberhalb der Gürtellinie betreffend, verwandelte ihre Angst in Zorn. Sie mochte kraft Geburt vielleicht auf niedrigerer Gesellschaftsstufe stehen als dieser Mann, doch dank ihrem Talent hatte sie noch niemand so behandelt, als sei sie etwas Geringeres. Mit einer Bewegung, die keiner der drei erwartet hatte, zog Clarissa ihren Rock in die Höhe, hob ein Bein und trat den jungen Mann mit voller Wucht zwischen die Lenden. Im nächsten Moment brach die Hölle los. Pagnell wand sich vor Schmerzen, während seine beiden Begleiter verzweifelt versuchten, zu verstehen, was er sagte, da sie noch viel zu betrunken waren, den Vorgang vollständig zu begreifen.


  Ohne nachzudenken, wohin sie laufen sollte, rannte Clarissa los. Ihre jahrelangen Atemübungen hatten ihre Lungen in Hochform gebracht. Sie lief über die kalten, abgeernteten Felder, stolperte zweimal, da sie ihr zerrissenes Kleid zusammenzuhalten versuchte und zugleich den Rock anheben mußte, damit ihre Beine nicht behindert wurden.


  Am Zaun, dem verhaßten Schafpferch, war sie gezwungen anzuhalten und sank mit tränenüberströmtem Gesicht gegen einen Pfosten. Doch selbst durch ihre Tränenschleier vermochte sie die drei Burschen zu erkennen, die wieder im Sattel saßen und das Feld nach ihr abkämmten.


  »Hierher! « hörte sie eine Stimme von links, »komm hierher! «


  Als sie aufsah, bemerkte sie einen älteren Mann zu Pferde, der genauso feine und kostbare Kleider trug wie Pagnell. Mit dem gehetzten Blick eines gefangenen Tieres fing sie wieder an zu laufen, weg von diesem fremden Mann, der sie mit seinem Pferd verfolgte.


  Er holte sie mühelos ein, ritt neben ihr her und sagte: »Die Jungen hatten nichts Böses vor. Sie sind nur übermütig, weil sie in der vergangenen Nacht zu viel gezecht haben. Wenn du mit mir kommst, bringe ich dich zu einer Stelle, wo du dich verstecken kannst. «


  Clarissa wußte nicht, ob sie diesem Mann trauen durfte. Wenn er sie nun diesen betrunkenen, lüsternen Kerlen auslieferte?


  »Komm schon, Mädchen«, drängte der Mann. »Ich möchte nicht zusehen müssen, wie sie dir wehtun! «


  Ohne weiter nachzudenken, ergriff sie die dargebotene Hand. Er zog sie vor sich auf das Pferd und trieb das Pferd zum Galopp, während er auf die Bäume zuhielt, die in der Ferne auftauchten.


  »Des Königs Wald! « keuchte Clarissa erschrocken, während sie sich an das Sattelleder klammerte. Keiner aus dem gemeinen Stand durfte den Forst des Königs betreten, und sie hatte miterlebt, wie mehrere Männer gehängt wurden, weil sie sich dort ein Kaninchen besorgten.


  »Ich bezweifle, daß Henry in Ausnahmefällen einen Verstoß gegen sein Gebot ahndet«, sagte der Reiter.


  Sobald sie sich im Schutz der Bäume befanden, ließ er sie wieder zu Boden gleiten. »Nun geh und verstecke dich, bis die Sonne im Zenit steht. Warte den Augenblick ab, wo andere Leibeigene die Felder bevölkern, ehe du dich wieder in die Stadt zurückwagst. «


  Sie zuckte zusammen, daß er sie zu den Leibeigenen rechnete, nickte dann und rannte tiefer in den Wald hinein.


  Es dauerte eine Ewigkeit, bis die Sonne ihren höchsten Punkt erreichte, und während sie im dunklen kalten Forst wartete, malte sie sich die schrecklichen Dinge aus, die ihr die Edelleute hätten zufügen können. Es mochte an ihren Lehrern liegen, die dem geistlichen Stande angehörten, daß sie die Gewalt der Edelleute über andere Leute und deren Umgang mit ihnen für ein Unrecht hielt. Sie hatte ein Recht auf Frieden und Glück, ein Recht darauf, unter einem Baum zu sitzen und ihre Musik zu spielen; und Gott gab keinem anderen Vollmacht, einem anderen so eine Sache wegzunehmen.


  Noch eine Stunde hielt ihr Zorn sie warm. Sie wußte sehr wohl, daß ihr Zorn sich teilweise von den Ereignissen des vergangenen Sommers nährte. Der Priester hatte erreicht, daß der Knabenchor und Clarissa in der Privatkapelle des Grafen — Pagnells Vater — singen durften. Wochenlang hatten sie für diesen Auftritt geprobt, und Clarissa hatte bis zur Erschöpfung daran gearbeitet, ihre Komposition bis zur Perfektion einzuüben. Als sie schließlich ihr Werk vortragen durfte, sagte der Graf, ein fetter, von der Gicht geplagter Mann, in der Mitte der Aufführung mit lauter Stimme, er möge seine Frauen nicht so mager, und der Priester solle sie wieder hierherbringen, wenn sie etwas mehr Fleisch auf den Rippen habe und ihn noch auf andere Weise unterhalten könne, nicht nur mit Chor und Gesang. Und ehe die Aufführung zu Ende war, hatte er die Kapelle verlassen.


  Als die Sonne im Zenit stand, stahl sich Clarissa zum Waldrand zurück und verbrachte lange Zeit damit, das offene Land zu beobachten, ob sie einen Menschen sah, der zum edlen Stand gehören mußte. Vorsichtig wagte sie sich dann bis zu ihrem Apfelbaum vor — nicht mehr länger ihr Lieblingsbaum, da sich zu viele häßliche Erinnerungen mit ihm verbanden.


  Dort erlitt Clarissa den größten Schock des Tages, denn unter dem Baum lagen die Splitter und geborstenen Saiten ihrer Zither, offensichtlich von Pferdehufen zertrampelt. Heiße Zornestränen liefen ihr über die Wangen, während sich Haß, Ohnmacht und Hilflosigkeit unter ihren Zorn mischten. Wie konnten sie nur, wetterte sie laut, während sie sich hinkniete und die Überreste einsammelte. Als ihr Schoß mit den zersplitterten Stücken gefüllt war, sah sie die Sinnlosigkeit ihres Tuns ein und warf die Stücke gegen den Baum.


  Mit trockenen Augen und geraden Schultern suchte sie wieder den Schutz ihrer Stadtmauer, ihren Zorn hinunterschluckend, der jedoch wie ein Vulkan jederzeit wieder ausbrechen konnte.


  Kapitel 2


  Die Halle des Herrenhauses war mit buntgewirkten Wandteppichen geschmückt, die Zwischenräume mit Waffen aller Art gefüllt. Die schweren, massiven Möbel zeigten böse Narben, die von Axthieben und Schwertklingen herrührten. An dem langen Tisch saßen drei junge Männer, ihre Augen dunkel umringt von zuviel Wein und zu wenig Schlaf.


  »Sie hat dich zum Narren gehalten«, sagte einer der drei lachend, während er einen Becher mit Wein füllte und einiges davon auf seine schmutzige Manschette vergoß. »Sie trat dich und verschwand dann wie eine Hexe, die sie zweifellos ist. Du hast sie ja singen gehört. Das war keine menschliche Stimme, sondern nur darauf gerichtet, dich zu betören. Und als du sie erhörtest, da… « Er schlug mit der Faust in die geöffnete andere Hand und lachte wiederum laut.


  Pagnell setzte den Fuß gegen den Stuhl des Freundes und gab dem Möbelstück einen Tritt, daß es mit dem Mann, der darauf saß, umkippte. »Sie ist ein Mensch«, knurrte er, »und meine Zeit nicht wert. «


  »Hübsche Augen«, bemerkte ein anderer. »Und diese Stimme. Glaubst du, sie würde so hoch singen, daß sich die Haare auf deinen Beinen kräuseln, wenn du ihn ihr hineinsteckst? «


  Der Mann, der vom Stuhl gekippt war, lachte: »Romantisch! Ich würde sie dazu bringen, daß sie mir ein Lied singt, wie sie es am liebsten von mir hätte. «


  »Still, ihr beiden! « fauchte Pagnell und leerte seinen Becher. »Ich sag’ euch, sie ist ein Mensch — mehr nicht. «


  Die anderen beiden sagten nichts und blieben eine Weile schweigend sitzen, bis eine Magd durch die Halle kam und Pagnell sie am Arm festhielt. »In der kleinen Stadt ist ein Mädchen, das singen kann. Wie heißt es? «


  Die Magd versuchte sich aus seinem schmerzhaften Griff zu befreien. »Das ist Clarissa«, flüsterte sie.


  »Stell dich nicht so an, sonst breche ich dir den Arm«, knurrte Pagnell. »Nun sag mir ganz genau, wo diese Clarissa in dieser verflixten kleinen Stadt, die ihr euch gebaut habt, wohnt! «


  Eine Stunde darauf, befanden sich Pagnell und seine drei Zechkumpane in stockdunkler Nacht vor der umfriedeten Ortschaft Moreton und warfen Stahlhaken zur Mauerkrone hinauf. Nach drei Versuchen hingen zwei von den Haken oben fest, und die daran befestigten Taue entrollten sich. Mit einiger Mühe, die sie im nüchternen Zustand nicht gehabt hätten, erkletterten sie die Mauerbrüstung, holten die Taue wieder ein und ließen sich anschließend auf den schmalen Umgang hinunter, der an den dichtgedrängten Häusern innerhalb der Mauer entlangführte.


  Pagnell hob den Arm zum Zeichen, daß seine Freunde ihm folgen sollten, während er leise an den Häuserfronten entlangschlich und nach den Straßenschildern suchte, die an den Fassaden befestigt waren. »Eine Hexe«, murmelte er zornig. »Ich werde ihnen zeigen, wie sterblich sie ist. Die Tochter eines Advokaten — der Abschaum der Erde. «


  Bei Clarissas Haus hielt er an, glitt rasch an der Seitenwand entlang, bis er zu einem Fensterladen kam. Ein heftiger Schlag, ein berstender Laut, und der Riegel war gesprengt. Mit einem Satz war im Haus.


  Im Oberstock lag Clarissas Vater still im Bett, die Hände über der Brust verkrampft, weil sein Herz ihm mit stechenden Schmerzen den Schlaf raubte. Als er das Bersten des Fensterladens hörte, keuchte er, weil er zunächst seinen Ohren nicht trauen wollte. Seit Jahren hatte es in der Stadt keinen Einbruch mehr gegeben.


  Während er rasch mit Feuerstein und Zunder eine Kerze zum Brennen brachte, erhob er sich vom Bett und ging die Treppe hinunter. »Was bildet ihr Halunken euch ein? « rief er laut, als Pagnell einem Freund durch das Fenster steigen half.


  Das waren die letzten Worte, die ihm auf Erden zu sprechen vergönnt waren, denn im nächsten Moment war Pagnell schon bei ihm, packte den alten Mann bei den Haaren und fuhr ihm mit seinem Messer an die Kehle. Ein tiefer, rascher Schnitt, und er ließ den leblosen Körper zu Boden fallen, ohne ihm noch einen Blick zu gönnen. Dann ging er wieder ans Fenster, um den Kumpanen beim Einsteigen zu helfen. Als sie alle im Zimmer versammelt waren, wandte er sich der Stiege zu.


  Clarissa hatte ebenfalls nicht einschlafen können, da sie von den trüben Erfahrungen des Tages zu aufgewühlt war. Jedesmal, wenn sie die Augen schloß, sah sie Pagnell vor sich, roch seinen üblen Atem, spürte seine Zunge in ihrem Mund. Es war ihr irgendwie gelungen, vor ihrem Vater zu verbergen, was sich zugetragen hatte, daß sie ihn nicht aufregen wollte. Zum erstenmal in ihrem Leben war sie in Gedanken mit etwas anderem beschäftigt als mit Musik.


  So sehr verstört war sie, daß sie zunächst die Geräusche im Erdgeschoß gar nicht hörte, bis sie die zornige Stimme ihres Vaters vernahm und den seltsam dumpfen Fall, der darauf folgte.


  »Räuber! « wimmerte sie und warf die wollene Zudecke beiseite. Rasch griff sie nach ihrem Kleid und zog es über den Kopf, um ihre Blöße zu bedecken. Warum wollte jemand sie berauben? Sie waren so arm, daß ein Einbruch in ihrem Haus nicht lohnte. Der Löwengürtel! dachte sie dann, vielleicht hatten sie von dieser Kostbarkeit gehört! Sie öffnete einen schmalen Wandschrank, entfernte geschickt den falschen Boden und nahm das einzig wertvolle Stück, das sie besaß, heraus — einen Gürtel aus Gold, den sie rasch um ihre Taille schlang.


  Ein Geräusch in der Schlafstube ihres Vaters schreckte sie auf. Schritte näherten sich ihrer Tür. Sie packte einen schweren gußeisernen Kerzenhalter, stellte sich hinter die Tür und wartete mit angehaltenem Atem.


  Die Tür bewegte sich ganz langsam in ihren Angeln aus Leder, und als Clarissa einen kräftigen, gutgezielten Schlag gegen den Kopf des Eindringlings führen konnte, holte sie mit aller Macht aus und zog ihm den Kerzenhalter über den Scheitel.


  Pagnell brach vor ihren Füßen zusammen, konnte jedoch noch einen Blick auf sie werfen, ehe er das Bewußtsein verlor.


  Der Anblick dieses Edelmannes in ihrem kleinen Haus ließ das Entsetzen des vergangenen Tages wieder in ihr lebendig werden. Das war kein gewöhnlicher Einbruch, und wo steckte ihr Vater?


  Noch mehr Schritte, die lärmend die Stiege heraufkamen, brachten sie wieder zur Besinnung. Ein verzweifelter Rundblick belehrte sie, daß das Fenster der einzige Fluchtweg war, der ihr zu Gebote stand. Sie lief dorthin, dachte nicht daran, wie hoch es über dem Boden lag, und sprang hinunter.


  Sie tat einen schweren Fall, und der Aufprall warf sie gegen die Hausmauer, wo sie eine schreckliche Minute lang benommen liegenblieb. Doch sie durfte hier nicht im Schmutz verharren, bis sie wieder ganz bei sich war. Humpelnd, mit stechendem Schmerz im linken Bein, ging sie zur Seitenwand, wo der Fensterladen offen stand.


  Das Mondlicht war keine gute Lichtquelle; doch neben ihrem Vater brannte eine Kerze in einem verbogenen Halter. Die kleine Flamme reichte aus, ihr das klaffende Loch in ihres Vaters Kehle zu zeigen und seinen Kopf, der in der sich vergrößernden Lache seines eigenen Blutes lag.


  Zutiefst geschockt, löste sich Clarissa vom Fenster und begann, vom Haus wegzuwandern. Sie achtete nicht der kalten Luft auf ihren bloßen Armen, spürte nicht, wie der Frosthauch durch die groben Maschen ihres Wollkleides drang. Sie sorgte sich nicht mehr um Pagnell, ob er ihr etwas antun könne. Er hatte ihr alles genommen, was er ihr rauben konnte. Ihr Vater war die einzige Person gewesen, die sie nicht der Musik wegen gemocht, sondern als Mensch geliebt hatte. Und ihr Vater war tot. Was sonst hätte er ihr noch wegnehmen können?


  Sie irrte umher, wußte nicht, wohin sie ging, bis sie endlich vor der Kirche stolpernd auf die Knie fiel, die Hände verschränkte und um die Seele ihres Vaters betete, damit er im Himmel die Aufnahme fand, die er verdiente.


  Vielleicht mochte es an der jahrelangen Schulung liegen oder auch an ihrer Trauer, daß sie sich so ausschließlich mit sich selbst beschäftigte und gar nichts von dem Tumult bemerkte, der um sie her entstand. Sie sah und hörte nichts von den knisternden Flammen, die ihr Haus und die Leiche ihres Vaters verzehrten, Die Angst vor einer Feuersbrunst in so einer hinter Mauern zusammengedrängten Gemeinde war ein ständiger Alptraum, und fast alle Bewohner kamen aus ihren Häusern und bemerkten in ihrem Entsetzen nicht die zierliche Gestalt von Clarissa, die im Schatten des Kirchenportals kniete.


  Als im ersten Licht des Morgens die Tore geöffnet wurden, warteten schon sechs gepanzerte Ritter vor der Stadt, die das Wappen des Grafen von Waldenham trugen. Die Hufe der schweren Schlachtrösser pflügten durch die engen Gassen zwischen den Häusern, und die gewaltigen Zweihänder, die die Ritter mit sich führten, hackten Dachtraufen und Schilder ab, die ihren Weg behinderten, während die Ritter langsam, besitzergreifend, durch die Stadt ritten. Frauen rissen ihre Kinder vor den gefährlichen Rössern zur Seite, hielten sie wie gelähmt an die Brust gedrückt, während sie den Weg dieser massiven, furchtgebietenden, in Eisen gehüllten Männer durch die friedliche Stadt mit ängstlichen Blicken verfolgten.


  Die Ritter hielten vor den rauchenden Ruinen des Blackett-Hauses an, und ihr Anführer zog ein Pergament aus seiner Satteltasche und nagelte es an einen noch aufrechten, verkohlten Pfosten. Ohne sein Visier zu heben, sah er von seinem hohen Roß auf die verängstigten Stadtleute hinunter. Mit einer raschen Bewegung brachte er seine Lanze in Anschlag und spießte damit geschickt einen Hund auf, dessen Kadaver er in die qualmende Asche schleuderte.


  »Was dort steht, sei euch eine Warnung! « sagte er mit dröhnender Stimme, daß es von den steinernen Mauern der Stadt widerhallte.


  Ohne sich um die Stadtleute zu kümmern, die um sie herumstanden, gaben die Ritter ihren Pferden die Sporen und trabten wieder aus der Stadt, diesmal in entgegengesetzter Richtung, wobei sie noch eine Gasse mit ihren Schwertern verwüsteten, bevor sie durch die Tore ins freie Feld gelangten, ein verstörtes Stadtvolk hinter sich lassend.


  Es dauerte eine Weile, ehe sich einer so weit erholt hatte, daß er das Papier am verkohlten Pfosten in Augenschein nehmen konnte. Der Priester, der des Lesens kundig war, trat hinzu und nahm sich viel Zeit mit der Lektüre des Pergaments, während die Stadtleute schweigend warteten. Als sich der Priester endlich umdrehte, war sein Gesicht aschfahl.


  »Clarissa«, begann er langsam, »Clarissa Blackett wird der Ketzerei, Hexerei und des Diebstahls beschuldigt. Der Graf von Waldenham behauptet, das Mädchen habe die vom Teufel verliehene Gabe ihrer Stimme dazu benützt, seinen Sohn zu betören, und als er sich gegen sie zur Wehr zu setzen versuchte, verlästerte sie die Kirche. Als er sich dennoch nicht fügen wollte, schlug sie ihn mit der Macht des Bösen nieder und beraubte ihn. «


  Eine Weile lang waren sie alle sprachlos. Clarissas Stimme sollte eine Gabe des Teufels sein? Vielleicht war ihr Talent verblüffend groß; doch konnte es ihr doch nur von Gott verliehen worden sein. Verwendete sie denn nicht ihre Stimme zur Lobpreisung des Herrn? Natürlich waren auch ein paar Lieder darunter, die mit Kirchenmusik sehr wenig zu tun hatten. Vielleicht…


  Wie ein Mann sahen sie alle auf, als Clarissa über die freie Fläche humpelte, die ihr Haus von der Rückseite der Kirche trennte, und über eine Scholle stolperte, die von den schweren Hufen der Schlachtrösser aus der Gasse gerissen worden war. Mit ratlosen, zum Teil auch zweifelnden Mienen wichen sie zur Seite und ließen das Mädchen passieren. Sie stand still und starrte schweigend auf die verkohlten Reste ihrer ehemaligen Wohnung.


  »Komm, mein Kind«, bat der Priester, legte schnell den Arm um ihre Schultern und drängte sie förmlich auf das Pfarrhaus zu. Dort angelangt, begann der Priester, rasch Brot und Käse in einen Leinensack zu packen. »Clarissa, du mußt die Stadt verlassen. «


  »Mein Vater«, sagte sie leise.


  »Ich weiß, wir sahen seine Leiche in den Flammen. Beruhige dich, er war bereits tot, und ich werde fünfundzwanzig Messen für seine Seele lesen. Jetzt bange ich um dich. «


  Als er merkte, daß sie ihm gar nicht richtig zuhörte, rüttelte er sie heftig an der Schulter, daß ihr der Kopf ins Genick flog. »Clarissa, du mußt auf mich hören! « Als wieder Licht in ihre Augen trat, erzählte er ihr von dem Anschlag, der sie in mannigfacher Weise beschuldigte. »Sie haben eine Belohnung für dich ausgesetzt, tot oder lebendig. «


  »Eine Belohnung? « flüsterte sie. »Was bin ich denn wert? «


  »Clarissa, du bist eine Menge wert, hast jedoch aus irgendeinem Grund den Zorn des Grafen erregt. Ich habe noch keinem etwas von der Belohnung gesagt; aber sie werden das nur zu bald erfahren und nicht alle bereit sein, dein Leben zu schützen. Ein habgieriger Schurke findet sich immer, der dich bereitwillig der Belohnung wegen dem Grafen ausliefert. «


  »Meinetwegen! Ich bin unschuldig, und der König… «


  Das Lachen des Priesters schnitt ihr das Wort ab, während er sie in einen schweren, zu langen Umhang hüllte. »Man würde dich schuldig finden, und im günstigsten Fall kannst du mit einem schnellen Tod am Galgen rechnen. Ich möchte, daß du jetzt gehst und am Rand des Königsforstes auf mich wartest. Heute abend werde ich dich dort treffen und hoffentlich einen Plan bereit haben, den wir verwerten können. Geh jetzt, Clarissa. Spute dich und achte darauf, daß möglichst wenige dich sehen. Ich komme heute abend zu dir und bringe ein Instrument und noch mehr Nahrungsmittel mit. Vielleicht finden wir eine Möglichkeit, wie sich auch ein junges Mädchen ihren Lebensunterhalt verdienen könnte. «


  Ehe Clarissa sich recht klar wurde, was mit ihr geschah, wurde sie schon zur Tür hinausgeschoben, den Sack mit Nahrungsmitteln über der Schulter, den zu langen Umhang mit beiden Händen hochhaltend. Sie eilte zum Stadttor, versuchte sich nicht vor den Leuten ihrer Gemeinde zu verstecken; doch da sie fast alle noch um die Ruine ihres Hauses versammelt waren, bemerkte sie keiner.


  Sobald sie den Forst erreicht hatte, setzte sie sich erschöpft und vom Kummer überwältigt nieder, unfähig, die Ereignisse der letzten Stunden erfassen oder begreifen zu können. Zunächst hatte sie nur das Bild ihres Vaters vor Augen, das Leben, das sie zusammen geführt, seine Fürsorge und Liebe. Schließlich, nach einer Nacht voller Gebete, auf die ein schrecklicher Morgen gefolgt war, begann sie zu weinen, zu weinen und zu weinen, den Kopf verhüllt von ihrem Umhang, zu einem kleinen Ball zusammengerollt. Nach einer langen Weile lockerten sich ihre müden Muskeln, und sie schlummerte, immer noch am ganzen Körper zitternd, unter den Falten ihres Umhangs vergraben, ein.


  Es war kurz vor Sonnenuntergang, als sie wieder erwachte. Ihre Muskeln schmerzten, ihr linker Fuß tat noch weh vom Sprung aus dem Fenster, ihr Herz klopfte. Vorsichtig zog sie den Wollstoff von ihrem Gesicht und entdeckte einen Mann, der in ihrer Nähe auf einem Baumstamm saß. Mit einem entsetzten Keuchen sah sie sich nach einem Fluchtweg um.


  »Du brauchst nicht vor mir fortzulaufen«, sagte der Mann behutsam, und seine Stimme half ihr, ihn wiederzuerkennen. Es war der Diener des jungen Edelmannes, der ihr gestern geholfen hatte, Pagnell und seinen Zechkumpanen zu entrinnen.


  »Willst du dir deine Belohnung verdienen? « fragte sie mit einer Mischung aus Furcht und Hohn. »Vielleicht werde ich dann sagen, wie du mir zuvor geholfen hast. Ich glaube nicht, daß deinem Herrn so etwas gefallen würde. «


  Zu ihrer Überraschung begann der Mann zu lachen. »Hab keine Angst vor mir, Kind«, sagte er. »Dein Priester und ich führten ein sehr ausführliches Gespräch, während du schliefst, und wir haben einen Plan für dich vorbereitet. Wenn du bereit bist, mir zuzuhören, glaube ich, wir könnten dich so gut verstecken, daß niemand dich finden wird. «


  Mit einem schroffen Nicken sah sie ihn an und wartete, daß; er mit der Rede fortfuhr. Während er ihr seinen Plan erörterte, \ weiteten sich ihre Augen vor Entsetzen und Angst, der jedoch auch ein Gefühl von Abenteuerlust beigemischt war.


  Der Diener hatte einen Bruder, der dem König als Soldat gedient, jedoch das Pech hatte, alle Gefechte lebend zu überstehen, bis das Alter ihn wehruntüchtig machte und er mittellos auf der Straße stand. Zwei Jahre war er allein umhergewandert,! war fast Hungers gestorben, bis er zufällig einen Mann aus der


  Bande der geächteten, arbeitslosen und gescheiterten Existenzen traf, die in dem riesigen Waldgebiet unmittelbar im Norden der Stadt Moreton ihr Leben fristeten.


  Ein paar Sekunden lang saß Clarissa schweigend da. »Du schlägst mir vor, ich soll mich dieser Bande anschließen? « fragte sie ungläubig. »Als… Rechtlose? «


  Der Diener verstand ihre Empörung. Der Priester war voll des Lobes gewesen über die guten Eigenschaften des Mädchens. »Ja und nein«, erwiderte er. »Ein junges Mädchen wie du würde nicht sicher sein bei dieser Bande. Obwohl sie jetzt einen Anführer haben und bis zu einem gewissen Grade christliche Nächstenliebe und auch Disziplin zwischen den Mitgliedern herrschen, würde so ein kleines Ding wie du sich dort nicht lange behaupten können. «


  Trotzdem fand Clarissa seine Worte ermutigend und lächelte ein wenig.


  »Außerdem«, fuhr er fort, »würde kein Bandit zögern, dich der Belohnung wegen dem Grafen auszuliefern. «


  »Ich kann singen. Vielleicht nähme mich jemand in seine Dienste… «


  Er hob die Hand und schnitt ihr das Wort ab. »Nur Edelleute können sich ihre eigenen Musikanten leisten oder vielleicht noch ein reicher Kaufmann. Doch als Mädchen ohne Anhang, ohne Schutz… «


  Niedergeschlagen ließ Clarissa wieder die Schultern hängen. Gab es irgendwo Sicherheit für sie?


  Als der Diener merkte, daß sie einzusehen begann, wie schwierig es war, sie vor der Welt zu verstecken, fuhr er rasch mit der Erörterung seines Planes fort. »Wenn du zu einem Jungen wirst, könntest du bei den Geächteten Unterschlupf finden. Mit kurzen Haaren, Hosen und vielleicht einer Schärpe um die Brust würde man dich als Junge gelten lassen. Der Priester sagt, du könntest nach Belieben deine Stimme verändern, und wenn ich dich so betrachte, würde man dir in Männerkleidung das Mädchen nicht ansehen. «


  Clarissa war sich nicht sicher, ob sie über seine letzte Bemerkung lachen oder weinen sollte. Es stimmte, daß sie nicht dem klassischen Schönheitsideal mit vollen Lippen und großen blauen Augen entsprach. Trotzdem wäre es ihr lieber gewesen, wenn der Mann gesagt hätte…


  »Gemach«, sagte der Diener mit einem leisen Lachen, »du hast keinen Grund, mich so böse anzufunkeln. Ich bin sicher, wenn du in die Jahre kommst, wirst du so rundlich und fast so hübsch sein wie eine Lady. «


  »Ich bin zwanzig«, sagte sie mit schmalen Augen.


  Der Diener räusperte sich verlegen. »Dann solltest du nun Gott für dein Aussehen danken. Und jetzt komm, denn es wird bereits dunkel. Ich habe dir ein paar Knabenkleider mitgebracht, und wenn du dich in einen Jungen verwandelt hast, werden wir reisen. Ich möchte zurück sein, ehe ich vermißt werde. Der Graf möchte stets wissen, wo seine Leute stecken. «


  Der Gedanke, daß sie ihn in Gefahr bringen konnte, trieb sie zum raschen Handeln an. Sie nahm ihm die zusammengefalteten Kleider ab, und bei der Berührung des Tuchs zögerte sie einen Moment, ehe sie unter die Bäume flüchtete, um sich dort umzuziehen. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis sie sich ihres Kleides entledigt hatte; doch mit der Garderobe eines Jungen war sie nicht vertraut. Eine dichtgewebte Hose aus Baumwolle bedeckte ihre Beine bis zu den Hüften hinauf, und sie zog den Hosenbund um die Taille stramm. Als nächstes kam ein Tuch, und sie versuchte, nicht enttäuscht aufzuseufzen, als sie bemerkte, wie locker sie den Knoten schürzen mußte, damit ihre Brüste flach wurden. Darüber zog sie ein feines und weiches Baumwollhemd, streifte dann ein schweres Wollhemd mit weiten Ärmeln darüber und vervollständigte ihre Oberkleidung mit einem Wams aus fester, dichtgewebter Wolle. Das Wams reichte bis zum unteren Rand ihres Gesäßes und war hübsch mit goldenen Schnörkelmustern bestickt. Noch nie hatte sie so eine reiche Kleidung auf ihrer Haut getragen, und sie merkte, daß die wunden Stellen, die von ihrem wollenen Kleid noch zusätzlich gescheuert wurden, nun abzuheilen begannen. Und wie frei man sich in den Kleidern eines Jungen bewegen konnte! dache sie, als sie erst das eine Bein in die Höhe schwang und dann das andere.


  Sie schlüpfte in kniehohe Stiefel, verschnürte sie an den Knöcheln, nahm den goldenen Gürtel aus dem Kleiderhaufen, der zu ihren Füßen lag, und band ihn unter dem Wams und dem wollenen Hemd um die Taille. Als sie endlich so weit angezogen war, band sie noch eine bestickte Schärpe um die Hüften und ging zu der Stelle, wo der Diener des Grafen auf sie wartete.


  »Gut! « sagte er, während er sie im Kreis herumdrehte und von allen Seiten musterte. Bei der Betrachtung ihrer Beine runzelte er die Stirn, denn sie waren ein bißchen zu hübsch für einen Jungen. »Und jetzt die Haare. « Er nahm eine Schere aus der Tasche an ihrer Schärpe.


  Clarissa wich einen Schritt zurück, die Hand an ihren langen, glatten Haaren. Eine Schere war noch nie mit ihren Haaren in Berührung gekommen.


  »Nun komm schon«, drängte der Mann. »Es wird spät. Es sind nur Haare, Mädchen. Sie wachsen nach. Besser, du läßt sie schneiden, als daß sie zusammen mit deinem Kopf in einem Hexenfeuer verbrennen. «


  Clarissa nahm ihren ganzen Mut zusammen und drehte dem Mann den Rücken zu, damit er sich mit ihren Haaren beschäftigen konnte. Als es zu Boden fiel, fühlte sich ihr Kopf seltsam leicht an — durchaus keine unangenehme Überraschung.


  »Schau nur, wie es sich jetzt wellt«, sagte der Mann, bemüht, ihr über diese schreckliche Situation hinwegzuhelfen. Als er mit dem Haareschneiden fertig war, drehte er sie um und nickte zustimmend über die Wellen und Locken, die ihr nun in das kecke kleine Gesicht fielen. Er dachte bei sich, daß ihr die kurzen Haare und die Knabenkleider besser standen als das häßliche Kleid, das sie vorher trug.


  »Warum? « fragte sie, ihn ansehend. »Ihr arbeitet für den Mann — weshalb steht Ihr mir also bei? «


  »Ich kenne den Junker« — sie wußte, er sprach von Pagnell — »von seiner Geburt an. Er bekam immer, was er sich wünschte, und sein Vater brachte ihm bei, sich zu nehmen, was er nicht haben sollte. Ich habe schon öfter versucht, die Untaten des Jungen auszubügeln. Bist du bereit? « Offenbar wollte er dieses Thema nicht weiter verfolgen.


  Clarissa setzte sich hinter den Mann auf das gutmütige Pferd, und sie ritten am Waldrand entlang nach Norden. Unterwegs hielt ihr der Diener einen Vortrag, wie sie sich verhalten mußte, um ihr Geheimnis zu bewahren. Sie mußte gehen wie ein Junge, mit langen Schritten, die Schultern nach hinten gedrückt. Sie durfte nicht auf törichte Weise lachen oder weinen, sollte fluchen, durfte nicht zu oft baden, mußte spucken und sich kratzen und durfte keine Arbeit scheuen. Spinnen und Schmutz mußten sie kalt lassen, und so ging es fort, bis Clarissa fast eingeschlafen war, womit sie sich eine neue Predigt einhandelte, die mangelnde Robustheit von Mädchen betreffend.


  Als sie den Teil des Waldes erreichten, wo die Geächteten sich versteckten, gab er ihr einen Dolch, den sie an der Seite tragen sollte, um sich damit zu schützen, und schärfte ihr ein, sich im Umgang mit dieser Waffe zu üben.


  Sobald sie den Waldrand verlassen hatten und in den dunklen, drohenden Wald eindrangen, hörte er auf zu reden, und Clarissa konnte die Spannung fühlen, die jetzt, seinen Körper ergriff. Sie merkte, daß ihre Knöchel sich an den Fingern, mit denen sie sich am Rande des Sattels festhielt, weiß wurden.


  Der Schrei eines Nachtvogels drang zu ihnen, und der Diener beantwortete ihn. Noch tiefer im Wald schrie wieder eine Eule, und so wurde das Signal weitergegeben, während der Diener anhielt, Clarissa vom Pferd half und aus dem Sattel stieg. »Wir werden hier bis zum Morgen warten«, sagte er mit einer Stimme, die nicht viel lauter war als ein Flüstern. »Sie wollen herausfinden, wer wir sind, bevor sie uns ihr Lager betreten lassen. Komm, Junge«, sagte er lauter, »laß uns hier schlafen. «


  Doch Clarissa fand keinen Schlaf, sondern lag nur still unter der Decke, die ihr der Diener gegeben hatte, und ging in Gedanken alles durch, was ihr widerfahren war. Daß sie wegen der Laune eines Edelmannes hier in diesem kalten, fürchterlichen Wald alleine war, während das Leben ihres Vaters auf so grau-same Weise ein Ende gefunden hatte. Bei diesen Gedanken begann der Zorn ihre Furcht und ihre Trauer zu ersetzen. Sie würde diese Krise überwinden, und eines Tages, irgendwie, würde sie sich an Pagnell und seinesgleichen rächen.


  Beim ersten Licht der Dämmerung stiegen sie wieder auf das Pferd und ritten langsam immer tiefer in das Labyrinth des Waldes hinein.


  Kapitel 3


  Nachdem sie lange Zeit auf Zehenspitzen durch zähes Gestrüpp und Unterholz geschlichen waren, einer Route folgend, die durch keinen Pfad gekennzeichnet war, begann Clarissa Stimmen zu vernehmen. »Ich höre die Männer sich unterhalten«, wisperte sie.


  Der Diener warf ihr einen ungläubigen Blick über die Schulter zu, denn er hörte nichts außer dem Wind. Es dauerte ziemlich lange, ehe er ebenfalls die Stimmen vernahm.


  Plötzlich, überraschend, war das zähe Gestrüpp zu Ende, und vor ihnen lag ein kleines Dorf aus Zelten und rohgezimmerten Behausungen. Ein grauhaariger Mann mit einer tiefen alten Narbe, die von seiner Schläfe über die Wange bis zum Hals verlief, wo sie unter dem Kragen verschwand, fiel ihnen in die Zügel.


  »Du bist niemand unterwegs begegnet, Bruder? « fragte der Mann mit der Narbe, und als sein Bruder den Kopf schüttelte, faßte der narbengesichtige Clarissa ins Auge. »Ist das der Bursche? «


  Sie hielt den Atem an während dieser Musterung, weil sie fürchtete, er würde ihr wahres Geschlecht erkennen; doch er wandte schließlich die Augen ab, als wäre sie nicht von Bedeutung.


  »Raine erwartet dich«, sagte der Mann mit der Narbe zu seinem Bruder. »Liefere den Jungen bei ihm ab, und ich werde ein Stück mit dir reiten, damit du mir die Neuigkeiten erzählen kannst. «


  Mit einem Nicken lenkte der Diener sein Pferd in die Richtung, in die sein Bruder deutete.


  »Er kam nicht auf den Gedanken, daß ich kein Junge wäre«, flüsterte Clarissa teils erfreut, teils beleidigt. »Und wer ist Raine? «


  »Er ist der Anführer dieser buntgescheckten Truppe. Er ist erst seit ein paar Wochen bei ihnen; doch in dieser Zeit ist es ihm gelungen, den Männern etwas Disziplin beizubringen. Wenn du beabsichtigst, hier zu bleiben, mußt du ihm jederzeit gehorchen, weil er dir sonst die Ohren langziehen würde. «


  »Der König der Entrechteten«, sagte sie etwas verträumt. »Er muß der Schrecken in Person sein. Er ist doch nicht ein… ein Mörder, oder doch? « keuchte sie.


  Der Diener sah auf sie zurück und lachte über ihren mädchenhaften Launenwechsel; doch als er ihr Gesicht erblickte, verging ihm das Lachen, und er sah in die Richtung, in die sie wie hypnotisiert gaffte.


  Auf einem niedrigen Schemel, ohne Hemd, saß der Mann, der zweifellos der Anführer jener Truppe von Männern sein mußte, die sich in seiner Nähe versammelten. Es war ein stattlicher Mann, sehr groß, mit gewaltigen Muskelpaketen, einer breiten, dicken Brust und Schenkeln, die den Stoff der schwarzen gestrickten Hose fast sprengten. Er wetzte sein Schwert, und daß er im Januar im kalten, sonnenlosen Wald kein Hemd trug, war an sich schon erstaunlich; doch selbst auf diese Entfernung konnte Clarissa sehen, daß er mit einem dünnen Schweißfilm bedeckt war.


  Sein Profil war hübsch: eine feine Nase, tiefschwarze Haare, schweißnasse Locken im Nacken, tiefliegende ernste Augen unter üppigen schwarzen Brauen, ein Mund, der eine feste Linie bildete, während er sich auf den Wetzstein konzentrierte, mit dem er das Schwert schärfte.


  Clarissas erster Eindruck war, daß ihr das Herz stillstehen könnte. So einen Mann hatte sie bisher noch nie gesehen, von dem eine Macht ausstrahlte, so greifbar wie der Schweiß, der auf seinem Körper glitzerte. Die Leute sagten oft, sie übe Macht mit ihrer Stimme aus, und sie fragte sich nun, ob sie mit der Gewalt dieses Mannes vergleichbar war, mit dieser Aura, die diesen ganzen riesigen wundervollen Körper umgab.


  »Mach den Mund zu, Mädchen«, lachte der Diener, »oder du wirst dich sogleich verraten. Seine Lordschaft wird sich nicht mit einem Burschen anfreunden, der ihm die Knie vollsabbert. «


  »Lordschaft? « fragte Clarissa, nach Luft schnappend. »Lordschaft! « fauchte sie, und die Vernunft erwachte wieder in ihr. Das war nicht Macht, die sie von diesem Mann ausgehen sah — es war seine Überzeugung, daß die ganze Welt ihm allein gehörte. Generationen von Männern wie Pagnell hatten sich selbst reproduziert, um ein Wesen zu erschaffen, wie sie es vor sich sah — arrogant, stolz, im festen Glauben, daß jeder dazu bestimmt war, seine persönlichen Wünsche zu befriedigen, sich nehmen zu dürfen, was er wollte, selbst das Leben eines alten kranken Advokaten, der ihm im Weg stand. Clarissa befand sich in diesem kalten Forst und nicht in ihrem Haus, wo sie hingehörte und ihrer Musik nachgehen konnte, nur, weil es Männer gab wie diesen dort, der auf seinem Schemel saß und wartete, daß andere zu ihm kamen.


  Der Mann drehte sich um und sah sie mit seinen blauen Augen an — mit ernsten Augen, denen wenig von dem entging, was sie betrachteten. Als wäre er ein König auf einem Thron, dachte Clarissa, und tatsächlich machte er den rohgezimmerten Hocker zu einer Art Thronsessel, dem sich seine Untergebenen zu nähern hatten. Deswegen also mußte sie sich als Junge verkleiden! Dieser Mann mit seinem herrscherlichen, anmaßenden Gehabe verlangte, daß jeder vor ihm dienerte und einen Kratzfuß machte, sich so tief verneigte, daß er seine mit Juwelen besetzten Schuhe auf ihre Kehrseite setzen konnte. Er war der Anführer dieser Truppe von Geächteten und Mördern, und wie war er zu dieser dubiosen Ehre gekommen? Zweifellos dadurch, weil sie alle an die natürliche Überlegenheit der Adeligen glaubten und meinten, dieser Mann habe kraft seiner Geburt das Recht, sie zu befehligen, und sie, so dumm, wie sie als Kriminelle sein mußten, zweifelten gar nicht an seiner Autorität, sondern fragten lediglich danach, wie tief sie sich vor seiner Lordschaft verneigen sollten.


  »Das ist Raine Montgomery«, sagte der Diener und merkte gar nicht, wie Clarissas Augen hart wurden, was ihre ursprüngliche Weichheit stark veränderte… »Der König hat ihn zum Verräter erklärt. «


  »Und fraglos trägt er diesen Titel zu Recht«, spuckte sie, während sie Raine nicht aus den Augen ließ, der nun näher kam, während seine Kraft sie näher an sich heranzuziehen schien.


  Der Diener sah sie verblüfft an. »Einst war er der Liebling von König Heinrich und führte die Soldaten des Herrschers nach Wales, das ihm selbst gehört, als Lord Raine erfuhr, daß Lord Roger Chatworth seine Schwester gefangengenommen hatte… «


  »Eine Fehde unter Edelleuten! « fauchte sie. »Und zweifellos mußten viele unschuldige Männer ihr Leben lassen, um den Blutdurst dieser Hochgeborenen zu stillen. «


  »Nicht einer verlor sein Leben«, sagte der Mann, verwirrt durch ihre Einstellung. »Lord Roger drohte damit, Lord Raines Schwester zu töten, also zog sich Lord Raine wieder zurück; doch König Heinrich erklärte ihn zum Verräter, weil er die Soldaten des Königs für seinen eigenen Feldzug verwendete. «


  »Lords! « schnaubte Clarissa. »Es gibt nur einen Lord, und König Heinrich erklärte zu Recht diesen Mann zum Verräter, weil kein anderer Titel zu einem Mann paßt, der die Männer unseres guten Königs für seine Privatfehde verwendet. Also versteckt er sich nun in dem Wald und macht Schurken zu seinen Untergebenen. Sagt mir — tötet er sie, wenn ihm danach gelüstet, oder gibt er sich damit zufrieden, daß sie ihm das Essen auf silbernen Platten servieren? «


  Darüber lachte der Diener, weil er endlich begriff, warum sie so schlecht auf Lord Raine zu sprechen war. Zweifelsohne hatte sie bisher nur zwei Edelleute kennengelemt — Pagnell und seinen Vater. Wenn sie diese beiden zum Maßstab nahm, hatte sie allen Grund, Lord Raine zu verabscheuen.


  »Kommt, setzt euch«, sagte Raine, während er den Zügel packte und zu dem müden Mann auf dem Pferd hinaufsah.


  Clarissas erster Gedanke war: Er kann singen. Jeder Mann mit so einer tiefen, vollen Stimme besaß die Eigenschaft dazu. Doch im nächsten Augenblick waren ihre freundlichen Gedanken verflogen.


  »Komm her, Junge, und laß dich ansehen«, sagte Raine. »Du schaust mir ein bißchen mager aus. Kannst du die Arbeit eines Tages schaffen? «


  Clarissa hatte noch nie mit gegrätschten Beinen auf einem Pferd gesessen, und von dieser neuartigen Übung waren die Innenseiten ihrer Beine steif und wund geworden. Als sie versuchte, sich wenigstens mit einigem Geschick von dem Rücken des Pferdes zu schwingen, versagten ihr die verflixten Beine den Dienst, und das linke, das noch von dem Sprung aus dem Fenster schmerzte, knickte unter ihr ein.


  Raine legte eine Hand auf ihren Oberarm, um sie zu stützen, und zu Clarissas Bedauern reagierte ihr Körper sofort auf diesen Mann, der alles repräsentierte, was sie haßte. »Nehmt Eure Hand fort! « fauchte sie ihn an und sah die Verwunderung auf seinem hübschen Gesicht, ehe sie sich an dem Sattel des Pferdes festhalten mußte, damit sie nicht zu Boden stürzte. Das dumme Pferd scheute, so daß Clarissa abermals stolperte, ehe sie sich aufzurichten vermochte.


  »Nun, wenn du jetzt soweit bist«, sagte Raine mit schimmernden blauen Augen und dieser köstlichen Stimme, die sie durchrieselte wie geschmolzener Honig, »können wir vielleicht etwas über dich erfahren. «


  »Das ist alles, was Ihr über mich wissen müßt, Edelmann! « zischelte sie, während sie das Messer aus der Scheide an ihrer Seite zog und damit auf ihn zielte, angewidert von seiner unbekümmerten Anmaßung, daß sie nichts bedeutete, während er eine Gottesgabe für die Erde war.


  Völlig überrascht von der Feindseligkeit des Jungen, war Raine nicht auf den scharfen kleinen Dolch gefaßt, der nun auf ihn zuschoß, und er fand kaum noch Zeit, ihm auszuweichen, ehe er in sein Fleisch schnitt — nicht ins Herz, wohin er zielte, jedoch in den Arm dicht unter der Schulter.


  Fassungslos über ihre Tat blieb Clarissa stehen, den Blick auf das Blut geheftet, das langsam aus der Wunde am nackten Arm des Mannes sickerte. Noch nie in ihrem Leben hatte sie einem Menschen wehgetan.


  Doch ihr bleib nicht viel Zeit, über ihre impulsive Tat nachzudenken, denn ehe sie zu einer Entschuldigung ansetzen oder sogar mit einem Auge zwinkern konnte, hatte Raine Montgomery sie bereits bei ihrem Hosenboden und am Kragen gepackt und warf sie mit dem Kopf nach unten quer über den Waldboden. Sie hätte ihn nicht mit gaffendem Mund ansehen sollen, denn ihre unteren Schneidezähne wirkten wie eine Schaufel und stopften ihr schöffelweise Blätter, Schmutz und was sich sonst noch für Unrat auf dem federnden Boden befinden mochte, in den Mund.


  »Was nun, du kleiner Teufel! « sagte Raine von einer Stelle hinter ihr.


  Sie setzte sich auf, benützte beide Hände dazu, um sich mit fieberhafter Hast von dem Zeug zu befreien, das ihr die Luft abschnürte, rieb sich mit dem Ellenbogen das schmerzende linke Bein und sah ihn am Ende einer Rutschbahn stehen, die eine beträchtliche Länge zu haben schien. Ihr Körper hatte eine tiefe Rinne im Boden freigelegt, und was sie am Ende der Rinne sah, fachte ihren Zorn von neuem an. Raine Montgomery, dieser verabscheuungswürdige Edelmann, war von einer Schar verlotterter Männer und Frauen umgeben, die ihr lachend die verfaulten schwarzen Zähne zeigten und sich an ihrem Elend ergötzten. Raine selbst lachte noch dröhnender als alle anderen, und der Anblick seiner tiefen langen Grübchen in seinen Wangen, die seine Heiterkeit noch unterstrichen, dämpften ihren Zorn keineswegs.


  »Nimm dich zusammen«, sagte eine Stimme neben ihr; der Mann, der sie hergebracht hatte, während er ihr beim Aufste-hen half. »Halte deinen Mund, oder es könnte einen Rausschmiß für immer bedeuten. «


  Clarissa wollte etwas sagen, mußte jedoch erst einen Zweig entfernen, der sich zwischen Gaumen und Wange festgeklemmt hatte, und verpaßte ihre Chance.


  Der Mann nützte die Gelegenheit, um Raine anzusprechen, während er seine Finger warnend in Clarissas Arm bohrte und die Stimme fast zu einem Brüllen erhob, damit er sich gegen das rauhe Gelächter durchzusetzen vermochte: »Mein Lord, bitte vergebt diesem Knaben. Erst gestern ermordete ein Edelmann seinen Vater und brannte sein Haus nieder. Er hat Grund für seinen Haß, und ich fürchte, er dehnt sich auf alle Männer Eurer Gesellschaftsschicht aus. «


  Sofort wurde Raine nüchtern und betrachtete Clarissa mitleidig, was sie veranlaßte, schmollend zur Seite zu sehen. Sie wollte nicht von ihm bedauert werden.


  »Was für ein Edelmann hat das getan? « fragte Raine mit besorgter Stimme.


  »Der Sohn des Grafen von Waldenham. «


  Raine spuckte verächtlich aus, während sich sein Gesicht verzerrte und seine hübschen Lippen sich zu einem Fauchen verzogen. »Pagnell«, sagte er mit einer Stimme, die seine Abscheu verriet. »Der Mann verdient nicht den Titel eines Mannes oder Adeligen. Komm mit mir, Junge, und ich werde dir beweisen, daß wir nicht alle aus solchem Stoff gemacht sind. Ich brauche einen Knappen, und ich denke, du eignest dich gut für den Posten. «


  Mit zwei Schritten war er neben ihr und legte ihr den Arm freundschaftlich um die Schultern.


  »Faßt mich nicht an«, keuchte sie und sprang von ihm weg. »Ich brauche weder Euer Mitleid noch den bequemen Job, Euch süße Kuchen zu servieren. Ich bin… ein Mann und kann mich selbst behaupten. Ich werde arbeiten und meinen Lebensunterhalt verdienen. «


  »Süße Kuchen, wie? « sagte Raine, während ein Grübchen auf seiner linken Wange aufblitzte. »Ich habe das Gefühl, Junge«, fuhr er fort, während er sie von Kopf bis Fuß musterte, »daß du keine Ahnung hast, was Arbeit ist. Du hast Beine und Arme, die sich eher für ein Mädchen schicken. «


  »Wie könnt Ihr Euch erdreisten, mich so zu beleidigen! « fauchte sie aus Angst, daß sie jeden Augenblick enttarnt werden könnte. Zugleich griff sie nach ihrem Dolch, fand aber nur eine leere Scheide.


  »Wieder einer deiner Fehler«, sagte Raine. »Du hast das Messer fallen lassen. « Langsam, mit theatralischer Geste, zog er den kleinen Dolch aus dem Bund seiner Hose, die sich so eng an seinen Körper schmiegte, wobei nur ein lockeres, dreieckiges Stück Tuch seine Männlichkeit verhüllte. »Ich werde dir beibringen, wie man mit Waffen umgehen muß und sie nicht so leichtsinnig behandelt wie du. « Er fuhr mit dem Daumen über die Schneide. »Es muß gewetzt werden. «


  »Es war scharf genug, Eure dicke Haut zu durchdringen«, sagte sie keck und lächelte, daß sie seiner Selbstgerechtigkeit auch etwas entgegenzusetzen wußte.


  Als würde er sich erst jetzt wieder an den blutigen Schnitt erinnern, sah er auf seinen Arm, ehe er sie wieder ins Auge faßte. »Komm mit mir, Knappe, und versorge meine Wunde«, sagte er schroff und drehte ihr den Rücken zu, als erwarte er, daß sie ihm folge.


  Da faßte Clarissa den Entschluß, daß sie in diesem Lager nicht bleiben wollte, wo sie der Gnade und Laune dieses Edelmannes ausgeliefert war, der sie so sehr anzog und zugleich so zornig machte. Und sie verabscheute diese schmutzigen, gierig starrenden Leute, die um sie herumstanden und sie betrachteten, als gehörte sie zu einem Spiel, das zu ihrer Zerstreuung aufgeführt wurde.


  Sie wandte sich an den Diener, der sie hierhergebracht hatte: »Ich möchte nicht hierbleiben. Ich will meine Chancen woanders wahrnehmen. « Damit drehte sie sich zu dem gesattelten Pferd um.


  »Und Gehorsam hast du auch nicht gelernt«, kam Raines Stimme von hinten, ehe sich seine kräftige Hand um ihren Nacken schloß. »Ich lasse mir doch nicht einen guten Knappen entgehen, nur, weil du dir einbildest, Angst vor mir zu haben. «


  »Laßt mich los! « schrie sie, während er sie vor sich herstieß. »Ich möchte nicht hierbleiben. Ich möchte nicht hierbleiben. «


  »Wie ich die Sache betrachte, schuldest du mir noch etwas für das Blut, das du vergossen hast. Marsch jetzt — hier hinein! « befahl er und schubste sie in ein großes Stoffzelt.


  Sie packte eine Zeltstange und versuchte, aufrecht zu stehen, obwohl sie am liebsten geweint hätte, weil ihr Bein so schmerzte und ihr geschundener Körper noch ein paar Schürfwunden hinzubekommen hatte.


  »Blanche! « brüllte Raine durch die offene Zeltklappe. »Bring mir heißes Wasser und ein Stück Leinen; aber paß auf, daß es auch sauber ist. «


  »Nun zu dir, Junge«, sagte er, sich zu ihr umdrehend. Er betrachtete sie einen Moment. »Du hast dir das Bein verletzt. Zieh die Hose aus, damit ich mir die Wunde ansehen kann. «


  »Nein! « keuchte sie und wich vor ihm zurück.


  Er sah ehrlich verwundert aus. »Bin ich es, den du fürchtest, oder« — er setzte ein kleines Lächeln auf — »ist es nur dein Schamgefühl? Schön«, fuhr er fort und setzte sich auf die Koje am Rand des Zeltes, »vielleicht bist du zu Recht so empfindlich. Wenn ich Beine hätte wie du, würde ich mich ebenfalls ihrer schämen. Aber keine Angst, Junge, wir werden dein Knochengestell schon mit Muskeln auspolstern. Ah, ja, Blanche, stell es dorthin und geh wieder. «


  »Aber wollt Ihr nicht, daß ich Euch die Wunde versorge? «


  Clarissa sah von ihren Beinen hoch, die sie gar nicht für so übel hielt, und betrachtete die Frau, die ins Zelt gekommen war. Ihre Empfindlichkeit für Geräusche und besonders für Stimmen hatte ihre Neugierde geweckt. Dieses Winseln in der Stimme, dieses Betteln, ihm gefällig zu sein, in das sich ein Hauch von Unverschämtheit mischte, jagte ihr einen Schauder über den Rücken. Sie sah eine plumpe Frau mit strähnigen schmutzigen blonden Haaren, die Raine betrachtete, als wollte sie ihn im nächsten Moment verschlingen.


  Angewidert sah Clarissa zur Seite.


  »Der Junge wird die Wunde versorgen. «


  »Das werde ich ganz bestimmt nicht! « sagte Clarissa heftig. »Laßt der Frau ihren Willen, denn es ist Frauenarbeit, und man sieht ihr an, wie gern sie Euch pflegen würde. « Clarissa lächelte und dachte, daß sie vielleicht doch ganz gerne ein Mann sein würde, weil ihr dann die undankbaren häuslichen Plackereien einer Frau erspart blieben.


  Rasch, von ihr unbemerkt, beugte Raine sich vor, faßte sie mit einer seiner mächtigen Hände um die Hüfte und zog ihr das Bein unter dem Körper weg. Sie landete mit einem kräftigen Bums auf ihren bereits lädierten Pobacken.


  »Du brauchst nicht nur Muskeln, sondern auch Manieren. Geh jetzt, Blanche«, sagte er schroff zu der gaffenden Frau. Als sie alleine waren, wandte er sich wieder Clarissa zu. »Ich werde dir ein paar Tage Schonfrist geben, da du nicht von edler Geburt bist; aber wenn sich deine Manieren nicht bald bessern, versohle ich dir deinen kleinen Hintern, damit du lernst, dich zu betragen. Das Wasser wird kalt, also komm, säubere die Wunde und verbinde sie. «


  Widerwillig erhob sich Clarissa vom Boden, rieb sich die Kehrseite und hinkte ein bißchen auf ihrem linken Bein. Als sie zu Raine kam, streckte er ihr den Arm hin, diesen mächtigen braunen muskulösen Arm, der von der Schulter bis zum Ellenbogen mit Blut bedeckt war, damit sie ihn säubern sollte. Als sie ihn mit dem warmen Tuch berührte, merkte sie, wie kalt ihre Hände waren, wie warm seine Haut — und wie tief der Messerschnitt. Es war ihr nicht wohl bei dem Gedanken, daß sie jemanden ernsthaft verletzt hatte.


  »Das erstemal, daß du fremdes Blut vergießt, wie? « fragte Raine mit sachlicher Stimme, während er sie, sein Gesicht dicht vor dem ihren, beobachtete.


  Sie nickte schwach und wagte nicht, ihm in die Augen zu blicken, während sie die Tränen niederkämpfte bei dem Gedanken, was für ein Leben sie noch vor zwei Tagen geführt hatte.


  »Wie hast du dir dein Bein verletzt? « fragte er.


  Sie blinzelte rasch, weil ihr die Augen naß wurden, und funkelte ihn an. »Als ich vor einem Mann Eures Standes flüchtete«, fauchte sie.


  »Tüchtiger Junge. « Er lächelte, und wieder zeigten sich diese Grübchen in den Wangen. »Laß dich von niemandem einschüchtern. Halte den Kopf hoch, egal, was passiert. «


  Sie spülte das blutige Leinen aus und begann, seinen Arm zu waschen.


  »Soll ich dir die Pflichten eines Knappen aufzählen? « fragte er.


  »Da ich nie das Privileg hatte, von Dienern wie Ihr betreut zu werden, habe ich leider keine Vorstellung von den Pflichten, die ein. fast hätte sie >eine< gesagt — »ein Mann gegenüber seinem Meister hat. «


  Ein Schnauben von Raine war die Antwort. »Du mußt meine Rüstung reinigen, für meine Pferde sorgen und mir persönlich in jeder Beziehung behilflich sein. »Und« —er zwinkerte ihr zu — »du mußt mich mit Kuchen verwöhnen. Glaubst du, du bist diesen Aufgaben gewachsen? «


  »Ist das alles? « höhnte sie.


  »Von einem richtigen Knappen verlangt man, daß er sich auf den Beruf des Ritters vorbereitet, sich im Schwertkampf übt, mit der Lanze und was sonst noch zum Waffenhandwerk gehört. Zudem muß er Briefe für seinen Herrn schreiben und jederzeit wichtige Meldungen überbringen können. So viel erwarte ich gar nicht von dir, da du… «


  Clarissa fiel ihm ins Wort: »Da ich nicht zu Eurem Stande gehöre und Ihr meint, ich besäße nicht die nötige Intelligenz und Gelehrigkeit? Mein Vater war Advokat, und ich kann besser schreiben und lesen als die meisten Edelmänner, möchte ich wetten. Denn ich beherrsche nicht nur meine Muttersprache, sondern auch Lateinisch und Französisch. «


  Raine prüfte einem Moment lang seinen Arm, ballte die Hand zur Faust, rollte mit seinem Bizeps, ein leises Lächeln in den Mundwinkeln, nicht im geringsten gekränkt von ihren Vorwürfen. Schließlich sah er zu ihr hoch. »Du bist noch zu schmächtig für anstrengende Waffenübungen«, sagte er, »und das hat kaum etwas mit deinem Geburtsstatus zu tun. Was das Lesen und Schreiben betrifft, mußt du tüchtiger sein als ich, denn ich lese nicht viel mehr als die Namen meiner Familie. Gut! « sagte er und stand auf. »Du hast eine sanfte Hand für Wunden. Vielleicht kann Rosamund deine Unterstützung gebrauchen. «


  »Noch eine von Euren Frauen? « meinte Clarissa abfällig, während sie mit dem Kopf zur Zeltplane hindeutete, wo Blanche gestanden hatte.


  »Bist du eifersüchtig? « fragte er, und ehe Clarissa sich aufplustern konnte, daß sie auf keine Frau eifersüchtig sein könne, fügte er hinzu: »Du wirst schon noch deinen Anteil an Frauen bekommen, sobald dir der erste Bart sprießt und wir dir ein bißchen Fleisch antrainiert haben. « Er legte den Kopf schief und betrachtete sie. »Du bist hübsch genug, wenn du dir keine Narben auf dem Schlachtfeld einhandelst. Frauen mögen es, wenn ihre Männer hübsche Gesichter haben. «


  »So ein Gesicht wie Eures? « gab sie schnippisch zurück und hätte sich dafür auf die Zunge beißen können.


  »Ich kann nicht klagen«, sagte er und schien sich über ihre Bemerkung sehr zu erheitern. »Nun habe ich Arbeit für dich. Diese Rüstung muß gereinigt werden und danach poliert, damit sie nicht rostet. « Rasch suchte er ein paar Stücke aus Stahl zusammen, Vorder-und Rückenteile, die sich zu einer großen Schale vereinigten und mit Arm-und Beinschützern versehen waren. Obendrauf setzte er den Helm.


  Voller Selbstvertrauen, ja Arroganz streckte Clarissa ihm, beide Arme hin und taumelte im nächsten Moment nach hinten. Sie wäre zu Boden gestürzt, hätte Raine sie nicht an der Wirbelsäule über dem Gesäß gepackt.


  »Scheint ein bißchen schwer zu sein für einen Knaben deiner Größe. «


  »Meiner Größe! « keuchte sie und versuchte sich aufzurichten. »Wenn Ihr nicht so dick wäret wie zwei Ochsen, würdet Ihr auch mit einer kleineren Rüstung auskommen. «


  »Deine Unverschämtheit wird dir bald ein paar blaue Flecken eintragen, und ich würde dir raten, deinem Lehnsherrn ein bißchen mehr Respekt entgegenzubringen. « Ehe sie etwas darauf erwidern konnte, schob er sie aus dem Zelt. »Nördlich von hier ist ein Fluß«, sagte er, indem er noch ein paar Tücher der lehmverschmierten Rüstung hinzufügte. »Wasch alles gründlich, und bring es dann wieder zurück. Und wenn ich eine neue Delle im Panzer entdecke, schnitze ich dir fünf Kerben in deine Haut. Ist das klar, Junge? «


  Clarissa konnte kaum nicken, da sie sich darauf konzentrieren mußte, unter der gewaltigen Last nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie fragte sich, wie in aller Welt sie damit gehen konnte, und hatte keine Zeit, sich eine schlagfertige Antwort zu überlegen. Langsam, einen Fuß vor den anderen setzend, bewegte sie sich vorwärts; ihr schmerzten die Arme, und der Nacken wurde steif, da sie um den hohen Berg aus Stahl herumsehen mußte, damit sie nicht mit einem Baum kollidierte. Als ihr Körper so weh tat, daß ihr die Tränen kamen, sah sie endlich den Fluß. Am Ufer war sie schon im Begriff, ihre stählerne Last einfach fallen zu lassen, als sie sich an Raines Drohung erinnerte, die Beine grätschte, sich vorbeugte und langsam siebzig Pfund Stahl auf dem Sand absetzte.


  Einen Moment lang saß sie dort mit ausgebreiteten Armen und fragte sich, ob sie nicht für immer gefühllos bleiben würden. Doch als die Betäubung nachließ und sie nichts als Schmerz spürte, tauchte sie ihre Arme samt Hemd und Wams in das kalte Wasser des Flusses.


  Ein paar Minuten später sah sie auf den Haufen aus Panzerplatten zurück und seufzte tief. Mit einem zweiten Seufzer nahm sie die Wäsche von der Rüstung und begann, die Krusten aus Lehm, Schweiß und Rost im Wasser abzuwaschen.


  Eine Stunde später war es ihr gelungen, auch den Schmutz von der Rüstung zu entfernen und ihn auf sich selbst zu übertragen. Noch nie hatte sie in ihrem Leben so sehr geschwitzt, und mit Jedem Schweißtropfen klebte der Dreck noch fester auf ihrer Haut. Sie zog ihr Unterhemd aus und benützte ein sauberes Tuch, um es vom Lehm zu reinigen. Dann legte sie es auf einen Felsblock zum Trocknen, während sie sich Gesicht und Arme wusch.


  Als sie nach dem Waschen nach einem trockenen Tuch griff, drückte es ihr jemand in die Hand. Sie rieb sich rasch das Gesicht ab, öffnete die Augen und sah einen erstaunlich hübschen Mann vor sich. Dunkles gewelltes Haar rahmte ein makellos geformtes Gesicht mit hohen Wangenknochen. Heiße, dunkle Augen blitzten unter langen dichten Wimpern. Clarissa blinzelte zweimal, weil sie an die Existenz dieses dunklen Engels nicht glauben wollte. In ihrer Fassungslosigkeit bemerkte sie gar nicht, daß seine Schwertspitze auf ihren Bauch zielte.


  Kapitel 4


  »Wer bist du? « fragte dieser Mann, der zu gut aussah, um echt zu sein.


  Da Clarissa nicht gewöhnt war an Gefahren, reagierte sie nicht energisch genug auf die Schwertspitze, doch auf die Musik in der Stimme des Mannes sprach sie sofort an. Sie hatte schon bei Raine das Empfinden gehabt, daß er singen könne, wenn er es versuchte; doch sie war sicher, daß dieser Mann wirklich singen konnte. »Ich bin Raines neuer Knappe«, sagte sie ruhig und setzte ihre jahrelang trainierte Atemtechnik ein, damit ihre Stimme tief aus ihrer Brust kam.


  Einen Augenblick starrte er sie verwirrt und sprachlos an und schob dann langsam sein Schwert wieder in die Scheide, wobei sein Blick sie keine Sekunde lang losließ. »Da ist etwas an deiner Stimme. Hast du dich schon mal als Sänger versucht? «


  »Ein wenig«, sagte sie mit irrlichternden Augen, und ihr Selbstvertrauen machte sich in jeder Silbe ihrer schlichten Erwiderung bemerkbar.


  Ohne noch ein Wort zu sagen, griff er mit der Hand zu seinem Köcher auf seinem Rücken, aus dem die gefiederten Pfeilenden hervorsahen, und zog eine Flöte hervor. Er fing an, eine schlichte, populäre Weise zu spielen, die Clarissa gut kannte. Einen Moment schloß sie die Augen und ließ die Musik auf sich einströmen. Seit sie vor zehn Jahren zum erstenmal auf der Laute des Troubadours gespielt hatte, hatte sie keinen Tag ohne Musik verbracht. Nur in den letzten Tagen mußte sie darauf verzichten. Als die Musik sie ausfüllte, sog sie ihre Lungen voll Luft und öffnete den Mund zum Singen.


  Nach den ersten vier Noten hörte der junge Mann zu spielen auf und gaffte sie mit offenem Mund und ungläubigen Augen an. Clarissa grinste, ohne ihr Singen zu unterbrechen, und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, mit dem Flötenspiel fortzufahren.


  Mit einem raschen dankbaren Blick zum Himmel und einem Lachen reiner Freude setzte der junge Mann die Flöte wieder an die Lippen.


  Clarissa begnügte sich lange Zeit damit, sich an seine Melodie zu halten, doch ihr schöpferischer Drang war zu groß, um sich damit begnügen zu können. Hier war jemand, der spielen konnte, und sie fragte sich, was für Fähigkeiten noch in ihm stecken mochten. Sie sah sich nach etwas um, dem sie noch andere Töne entlocken konnte, und entdeckte einen hohlen Baumstamm in ihrer Nähe. Immer noch singend, ohne einen Takt auszulassen, nahm sie das Rückenteil von dem Brustpanzer und den Schenkelschutz von Raines Rüstung und legte sie neben den Baumstamm. Ein paar Stöcke waren rasch gefunden, und einen Moment unterbrach sie den Gesang, um auf die Stahlplatten und den Baumstamm zu trommeln, um deren Tonlagen festzustellen. Als sie den Klang ihrer Instrumente geprüft hatte, begann sie die Melodie zu summen, die sie in ihrem Kopf hörte.


  Fasziniert sah ihr der junge Mann zu, und als sie zu singen begann — diesmal ein neues Lied —, begleitete er sie auf seiner flöte, langsam zunächst, bis er den Rhythmus und die Melodie begriffen hatte. Als er dann ihre eigene Melodie variierte, lachte sie, immer noch singend, und griff sie mühelos auf. Dann wurde eine Art von Wettbewerb daraus, wobei Clarissa ihre Melodie in die eine Richtung abwandelte, der Mann in eine andere, jedoch beide an die Variation des anderen anknüpften und sie wechselseitig ihr Geschick auf die Probe stellten.


  Als der Mann schließlich die Flöte zu Boden warf und seine starke Stimme mit ihrer zu einem Kanon vereinigte, war es nun Clarissa, die einen Moment verblüfft war — wenigstens lange genug, um einen Takt auszulassen —, worüber sich der Mann sehr freute, wie sie seinem Gesicht ansah. Kniend faßten sie sich bei den Händen, das Gesicht zueinander gewendet, vereinigten ihre Stimmen und sandten sie zum Himmel empor. Endlich hörten sie auf, und das Schweigen um sie her war vollkommen, als hätten der Wind und die Vögel die Luft angehalten, um ihrer wunderschönen Musik zu lauschen. Die Hände noch ineinander verschränkt, sahen sie sich stumm an mit einer Mischung aus Liebe, Ehrfurcht, Überraschung, Entzücken und Verwandtschaft.


  »Jocelin Laing«, sagte der hübsche junge Mann schließlich, das Schweigen durchbrechend.


  »Clariss… Alexander Blackett«, stellte sie sich vor, wobei sie fast über ihren Namen gestolpert wäre.


  Eine von Jocelins perfekt geformten Augenbrauen wölbte sich, und als sie noch etwas hinzusetzen wollte, platzte Raines Stimme in ihr Gespräch hinein:


  »Joss, wie ich sehe, hast du meinen neuen Knappen getroffen. «


  Fast schuldbewußt ließ Jocelin Clarissas Hände fallen, und sie stand auf, um sogleich wieder auf ihrem wunden linken Bein einzuknicken.


  Grob faßte Raine sie am Arm. »Wenn ihr beide jetzt fertig seid, euch gegenseitig zu unterhalten, kannst du meine Rüstung in das Zelt zurückbringen und den Rost davon abkratzen. Joss, hast du ein Wild erbeutet? «


  Mit hochroten Wangen drehte sich Jocelin zu Raine um, sein schlanker, breitschultriger Körper wirkte zwergenhaft neben Raines massiger Gestalt. »Ich habe vier Kaninchen am Ufer liegen. «


  »Kaninchen! « schnaubte Raine. »Ich werde später mal nachsehen, ob ich nicht ein oder zwei Rehe erlegen kann! Doch jetzt, Junge, kommst du mit mir zurück zum Lager, damit ich mir dein Bein anschauen kann. Als Krüppel bist du mir nicht von Nutzen. «


  Clarissa fügte sich und sammelte die verstreut herumliegenden Teile der Rüstung ein, und Jocelin lud sie ihr zusammen mit ihrem feuchten Unterhemd auf die Arme. Sie folgte Raine ins Lager zurück und fragte sich im stillen, wieviel von ihrem Gesang er mitgehört hatte.


  Wenn er sie überhaupt belauscht hatte, erwähnte er es nicht, als sie ins Zelt traten und er auf die Stelle deutete, wo Clarissa die Rüstung absetzen sollte.


  »Nun zieh dir die Hose aus, damit ich mir das Bein ansehen kann. «


  »Mein Bein heilt gut«, sagte sie und blieb stehen, wo sie stand.


  Er musterte sie mit dräuendem Blick und trat einen Schritt näher heran. »Du solltest dir von Anfang an darüber klar sein, daß jeder in diesem Lager eine Aufgabe zu erfüllen hat. Wir können es uns nicht leisten, kranke Leute zu pflegen. Zieh dich aus, während ich Rosamund hole«, sagte er und zog sich ein Hemd und ein Wams über die Hose, ehe er das Zelt verließ.


  Kaum war er gegangen, entledigte sich Clarissa rasch ihrer Hose, packte ein Tuch, band es um ihre Hüften, zog das eine Ende zwischen ihren Beinen hindurch und steckte es an dem unter ihrem Hemd versteckten Löwengürtel fest. Obwohl sie nun mit einem Lendentuch bedeckt war, blieb ein großer Teil ihrer Hüften und Schenkel entblößt. Sie sah an sich hinunter und dachte, daß sie so schlecht nun auch wieder nicht aussah, obwohl sie sich unter dem Aspekt ihrer Weiblichkeit betrachtete. Nun, seufzte sie, es war angenehm zu wissen, daß wenigstens ein Teil von ihr, wenn nicht ihr Gesicht, so hübsch war, daß er nur einer Frau gehören konnte.


  Ein Geräusch am Zelteingang ließ sie aufblicken. Dort stand gewißlich eine der schönsten Frauen, wie sie auf dieser Erde jemals erschaffen wurden. Wimpern so lang, daß sie fast unecht wirkten, wölbten sich über hübschen grünen Augen, und eine Perfekt geformte Nase und ein Mund mit wundervoll geformten Lippen — eine klassische Schönheit, von der die meisten Frauen nur träumen konnten. Und dahinter stand Raine. Kein Wunder, dachte sie, daß er seinen Knappen kaum beachtete! Wer von solchen Frauen umgeben war, wie sollte er dann so etwas Hausbackenes und Gewöhnliches wie sie betrachten?


  »Das ist Rosamund, eine Heilerin«, sagte Raine, und seine Stimme war so sanft und süß, daß Clarissa ihn staunend ansah. Was für eine Wohltat, ihm zuzuhören, wenn er mit dieser Stimme auch zu ihr gesprochen hätte. In diesem Moment drehte Rosamund ihr die Vorderseite des Gesichtes zu, und unwillkürlich stieß Clarissa ein leises Wimmern aus, denn die linke Hälfte von Rosamunds Antlitz war mit einem tiefroten, erdbeerfarbenen Muttermal bedeckt — dem Zeichen des Teufels. Sofort hob sie die Hand und schlug ein Kreuz vor der Brust, in der Hoffnung, diese böse Macht von sich abwehren zu können; doch dabei lenkte Raine ihren Blick auf sich, dessen blaue Augen warnend und drohend auf sie gerichtet waren.


  »Falls es dir nicht recht ist, daß ich dich anfasse… «, begann Rosamund mit einer Stimme, die bewies, wie sehr sie an den Abscheu fremder Leute gewohnt war.


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Clarissa zögernd und fuhr dann mit wiedergewonnener Höflichkeit fort: »Meinem Bein fehlt nichts, nur dieses gewaltige Pferd von einem Mann glaubt, es könnte verkrüppelt sein. «


  Mit überraschten Augen sah Rosamund zu Raine empor, doch der schnaubte nur: »Der Junge hat keine Manieren — noch nicht«, fügte er mit drohendem Unterton hinzu. Er schien zufrieden, daß Clarissa Rosamund mit dem nötigen Respekt behandelte, und drehte sich von beiden fort, ohne einen einzigen Blick auf Clarissas Beine zu werfen, wie sie zu ihrem Bedauern feststellte.


  Rosamund sah sich vorsichtig Clarissas Bein an, drehte es hierhin und dorthin, da ihm äußerlich keine Verletzung anzusehen war.


  »Mein Name ist Raine Montgomery« sagte er, mit dem Rücken zu ihnen. »Ich möchte doch bitten, daß du meinen Namen verwendest, anstatt mich als… mit x-beliebigen Tieren zu vergleichen. «


  »Und sollte ich dem Namen >Eurer Majestät< voransetzen oder würde >Eure Lordschaft< genügen? « Sie wußte, daß sie mit dieser Rede ein großes Wagnis einging und hatte keine Ahnung, wie heftig er darauf reagieren würde; doch sie war immer noch verärgert über die Art, mit der er sie zwang, in seinem Lager zu bleiben.


  »Raine reicht vollkommen«, sagte er und sah lächelnd über die Schulter. »Ich finde, die gesellschaftlichen Umgangsformen eignen sich nicht recht für diesen Ort. Und wie darf ich dich nennen? «


  Clarissa wollte ihm eine Antwort darauf geben, doch Rosamund zog so heftig an ihrem Bein, daß sie unwillkürlich aufschrie und von ihrem Sitz emporfuhr. Sie versuchte, die Tränen zu unterdrücken, biß die Zähne zusammen und sagte: »Alexander Blakkett. «


  »Was fehlt dem Burschen? « fragte Raine.


  »Er hat ein paar Muskeln überdehnt, und dagegen kann man nichts anderes tun als einen Verband anlegen und warten, bis es von selbst heilt. Vielleicht könnte ich heute abend einen heißen Brei auflegen, doch eine andere Medizin kann ich nicht anbieten. «


  Raine ignorierte Clarissas Was — habe — ich — dir — gesagt — Blick, während Rosamund die Zeltklappe hochhielt und sich von ihr verabschiedete.


  Während Raine ihr nachsah, zog sich Clarissa blitzschnell wieder an. »Sie ist eine schöne Frau«, sagte sie und versuchte, ihrer Stimme nicht anmerken zu lassen, wie interessiert sie an Raines Antwort war.


  »Sie hält sich nicht für schön«, entgegnete er, »und meiner Erfahrung nach sind Frauen erst schön, wenn sie selbst davon überzeugt sind. «


  »Und zweifellos seid Ihr sehr erfahren mit Frauen. «


  Eine seiner dunklen Augenbrauen wölbte sich, als er ihr zulächelte. »Erhebe dich von deinem mageren Hinterteil, und mach dich nützlich. «


  Clarissa versuchte, sich von seiner persönlichen Bewertung ihres Körpers nicht verletzt zu fühlen, folgte ihm ins Freie und konnte kaum Schritt halten, weil er ein fürchterliches Tempo vorlegte. Ohne anzuhalten, zog er einen großen Laib Schwarz-i brot aus einem improvisierten Backofen aus Ziegelsteinen, brach ihn in zwei Teile und gab ein Stück davon Clarissa, die das Brot mit einiger Verwirrung betrachtete, denn die Ration war größer, als sie normalerweise an einem Tag verzehrte.


  Während Raine das schwere, dickkrustige Brot hinunterschlang, führte er sie durch das Dorf der Geächteten. Alle Behausungen waren aus den verschiedensten Materialien zusammengeschustert, und die Gerüche, die diese wackeligen Gebilde ausströmten, waren entsetzlich. Offensichtlich gab es hier keine sanitären Vorschriften, wie sie in ihrer hübschen, mauerumfriedeten Stadt erlassen waren.


  »Armselig, wie? « fragte Raine, der ihr Gesicht beobachtete. »Was kann man den Leuten schon beibringen, die gewohnt sind, ihre Nachttöpfe vor ihrer eigenen Haustür auszukippen? «


  »Was sind das für Leute? « fragte sie und betrachtete voller Abscheu die schmutzigen, verhärmt aussehenden Frauen, die geschäftig hin-und hereilten und ihren Haushalt versorgten, während die Männer auf dem Boden hockten, spuckten und hin und wieder mit unverschämten Augen zu Raine und Clarissa emporsahen. Ohne zu merken, was sie tat, drängte sie sich näher an Raine.


  »Der dort«, sagte er und deutete mit dem Finger, »der hat vier Frauen umgebracht. « Seine Stimme verriet einen herzlichen Widerwillen. »Halte dich von ihm entfernt. Er terrorisiert gerne Leute, die kleiner sind als er. Und der Mann dort mit der Klappe über dem Auge ist der, Schwarze Renner’, ein ehemaliger Straßenräuber. Er wurde so berühmt, daß er sich am Gipfel seiner Karriere vom Geschäft zurückziehen mußte«, fügte er sarkastisch hinzu.


  »Und die dort? Die Männer, die um das Feuer hocken? «


  Raine runzelte leicht die Stirn. »Die leiden unter Melancholie. Das sind Bauern, die durch das Einfriedungsgesetz von ihrem Land vertrieben wurden. Sie können nichts anderes als pflügen und melken, und soweit ich das beurteilen kann, wollen sie nichts Neues hinzulernen. «


  »Umfriedungsgesetz! « keuchte sie. »Kein Wunder, daß sie Euch hassen.


  »Mich? « fragte er ehrlich erstaunt. »Warum sollten sie mich hassen? «


  »Ihr habt ihnen die Farmen weggenommen, um das Land, das sie ernährte, Zäune errichtet und Eure abscheulichen Schafe darauf getrieben«, sagte sie im selbstgefälligen Ton. Er sollte ruhig wissen, daß nicht jeder aus dem gemeinen Volk so ungebildet war wie diese gesetzlosen Gesellen.


  »Hab’ ich das? « sagte er, ohne zu lächeln; doch ein Grübchen verriet, daß er sich insgeheim über sie lustig machte. »Beurteilst du stets eine ganze Gruppe von Leuten nach den Handlungen eines einzelnen? Gibt es in deiner kleinen Stadt keinen Halunken? Und wenn dieser Halunke mir die Tasche ausraubt, sollte ich dann um der Gerechtigkeit willen die ganze Stadt aufhängen? «


  »Nein… nein, ich denke nicht«, gab sie widerstrebend zurück.


  »Hier, iß das«, sagte er, drückte ihr ein hartgekochtes Ei in die Hand, nahm ihr das Stück Brot weg, das sie nicht aufgegessen hatte, und verzehrte es selbst. »Aus dir wird nie etwas werden, wenn du nicht ißt. Nun wollen wir versuchen, etwas gegen deine schwindsüchtigen Muskeln zu tun. «


  Mit dieser Bemerkung führte er sie zwischen die Bäume auf eine große, gerodete Lichtung. Sie blieb mit geweiteten Augen stehen und starrte auf die Szene vor ihr. Männer, viele Männer, schienen zu versuchen, gegenseitig ihre Pferde oder sich selbst umzubringen. Männer hieben mit Schwertern aufeinander ein, durchlöcherten mit Lanzen Strohpuppen oder verrenkten ihre Körper, die sie mit Steinen beschwert hatten.


  »Was ist das? « flüsterte sie, ahnungslos, wie sie darauf reagieren sollte.


  »Wenn die Männer überleben wollen, müssen sie wissen, wie man kämpfen muß«, sagte er, den Blick auf die Männer gerichtet. »Hallo, ihr beiden! « brüllte er so laut, daß Clarissa zusammenfuhr. Mit zwei gewaltigen Schritten erreichte er die beiden Männer, die ihre Schwerter weggeworfen hatten und nun mit Fäusten aufeinander losgingen. Raine packte sie beim Kragen ihrer zerlumpten Kleider, schüttelte sie wie unartige Hunde und schleuderte sie dann auseinander. »Männer von Ehre kämpfen nicht mit ihren Fäusten«, sagte er grollend. »Solange ihr unter meinem Kommando steht, werdet ihr kämpfen wie anständige Leute und nicht wie der Abschaum, der ihr wirklich seid. Falls ihr noch einmal gegen meine Regeln verstoßt, werde ich euch bestrafen. Und jetzt zurück an die Arbeit! «


  Schweigend und etwas bedrückt von Raines Heftigkeit, blieb Clarissa stocksteif am Rand der Lichtung stehen, bis er wieder zu ihr kam. Die Stimme dieses Mannes reichte von den sanftesten Tönen, die er Rosamund gegenüber verwendete, bis zu diesem entsetzlichen Gebrüll.


  »Nun«, sagte er mit der kühlen Stimme, die er für sie reserviert hatte, »wollen wir mal sehen, wie stark du bist. Leg dich hin, und stemme deinen Körper in die Höhe, indem du nur deine Arme dafür benützt. «


  Clarissa hatte nicht die leiseste Ahnung, was er von ihr verlangte, und bei ihrem ratlosen Blick seufzte er, als habe er eine große Last zu tragen, zog sein Wams und sein Hemd aus, ließ sich platt mit dem Bauch auf den Boden fallen und fing an, seinen Körper immer wieder mit seinen Armen in die Höhe zu stemmen. Das sah gar nicht schwierig aus, und so nahm Clarissa die gleiche Position ein. Bei ihrem ersten Versuch gelang es ihr, nur die obere Hälfte ihres Körpers anzuheben, und beim zweiten Versuch versagten ihre Arme auf halbem Weg den Dienst, und sie brach zusammen.


  » Das kommt vom zu vielen Sitzen! « verkündete Raine, packte sie beim Hosenboden und zog ihre schwerere Hälfte in die Höhe. »Nun beweg dich! Mach etwas mit deinen schmächtigen Ärmchen! «


  Noch ein Versuch, und Clarissa rollte von ihm weg und setzte sich auf. »Es ist nicht so einfach, wie es aussieht«, sagte sie und rieb sich die zitternden Arme.


  »Kinderleicht! « schnaubte er und ließ sich wieder auf den Bauch fallen. »Klettere auf meinen Rücken! «


  Clarissa brauchte ein paar Sekunden, bis sie glaubte, was sie eben gehört hatte. Sie sollte auf diese große, nackte, von sonnengebräunter Haut überzogene, verschwitzte Fleischmasse steigen?


  Ungeduldig deutete er auf seinen Rücken, und Clarissa setzte sich mit gegrätschten Beinen darauf. Nur mit einer Hand begann er nun, seinen Körper auf-und abzubewegen, während sie auf ihm ritt, doch das Letzte, was Clarissa an dieser Übung interessierte, war der Beweis seiner Stärke. Nie war sie einem Mann bisher so nahe gewesen, und ganz gewiß hatte sie nie einen zwischen ihren Beinen gehabt. Sein Schweiß begann die Innenseite ihrer Schenkel zu befeuchten, und vielleicht war es auch ihr eigener Schweiß, doch daß sie feucht wurde, war gewiß. Seine Muskeln, die sich unter seiner Haut wölbten, bildeten Wellenmuster auf der Innenseite ihrer Beine und schickten Hitzewallungen durch ihren Körper. Ihre Hände, die seine heiße Haut berührten, schienen sehr lebendig, sehr empfindlich. Seine Muskeln und seine Haut machten Musik, spielten auf ihrem Körper, bis er eine Melodie sang, die sie noch nie zuvor gehört hatte.


  »Jetzt«, sagte Raine, rollte sich zur Seite und warf sie in den Schmutz. »Eines Tages, wenn du ein Mann bist, wirst du das auch fertigbringen. «


  Sie setzte sich auf, betrachtete ihn und diese ganze herrliche Pracht seiner Haut, während ihr Körper noch summte, und dachte, daß sie sich nichts weniger wünschte, als ein Mann zu sein.


  Da trat Jocelin hinter Raine, ein Funkeln in seinen hübschen Augen, während er sie beobachtete, und ihr war fast so, als wüßte er, was sie gerade dachte. Verlegen sah sie zur Seite.


  »Ich glaube, Ihr habt Euren Knappen so verschüchtert, daß er die Stimme verlor«, sagte Jocelin zu Raine. »Ihr Vergeßt, daß Leute aus unserem Stand nicht an solche Kraftentfaltungen gewöhnt sind. «


  »Du hingegen sitzt zuviel herum und zählst dein Geld«, sagte Raine mit todernster Stimme. »Und was hat dich heute so fröhlich gemacht? Hast du nicht genug zu tun? «


  Joss ging nicht auf den spöttischen Ton der Frage ein. »Ich war neugierig, das ist alles, und gerade auf dem Weg zum Übungsplatz für Pfeilschützen. « Damit ließ er die beiden stehen und ging zu den Scheiben am entfernten Ende der Lichtung.


  »Möchtest du hier Wurzeln schlagen? « fragte Raine und sah auf Clarissa hinunter. Er nahm einem Mann, der gerade vorbeikam, ein langes Schwert ab und hielt es ihr hin. »Nimm den Schwertgriff in beide Hände und attackiere mich. «


  »Ich möchte keinem weh tun«, sagte sie sofort. »Selbst bei Pagnell kam es mir hart an, als er… «


  »Und wenn ich nun Pagnell wäre? « sagte er schalkhaft. »Geh auf mich los, oder ich greife dich an. «


  Der Schmerz, der noch so frisch war und so tief saß, trieb sie nun an, das Schwert zu heben, das er mit der Spitze auf den Boden gesetzt hatte, und stieß es nach vorn. Als die Schwertspitze nur noch um Haaresbreite von seinem Bauch entfernt war, wich er zur Seite, und der Stich ging ins Leere. Wieder machte sie einen Ausfall, und wieder und wieder, und doch schlug sie nichts als Löcher in die Luft. Sie fing an, das Schwert im Kreise zu führen, wechselte im Stoß die Richtung und führte es nach rechts und nach links; doch egal, was sie tat, sie konnte nicht einen einzigen Treffer landen.


  Keuchend vor Anstrengung hielt sie inne, rammte die Schwertspitze in den Boden und stemmte die zitternden, schmerzenden Arme darauf, während Raine, lächelnd und selbstbewußt, sie angrinste, daß sie am liebsten das Schwert wie einen Rammbock unter den Arm genommen und ihn damit durchbohrt hätte.


  »Nun will ich dir noch eine Chance geben. Ich werde ganz still stehen, während du mit dem Schwert auf mich einhaust. «


  »Da ist ein Trick dabei«, sagte sie so schicksalsergeben, daß er laut auflachte.


  »Kein Trick, aber du mußt das Schwert über den Kopf heben und es lotrecht nach unten führen. Wenn du das fertigbringst, hast du mich getroffen. «


  »Ich könnte niemandem wehtun. Wenn ich Blut vergieße… «


  Sein Gesicht spiegelte ein unerschütterliches Vertrauen, daß sie ein Talent zur Schwertkämpferin habe. »Denke an all meine Schafe, an all die Bauern, die dank meiner Habgier zum Hungertod verdammt sind. Denke an… «


  Da hob sie mit freudigem Eifer das Schwert senkrecht in die Höhe, wollte es mit voller Wucht auf seinen Kopf bringen; doch in diesem Moment fing dieses verdammte widerborstige Schwert an, ihre Arme nach hinten zu ziehen. Da sie bereits von der ungewohnten körperlichen Anstrengung ermüdet und geschwächt war, vermochten ihre Arme das Schwert nicht länger festzuhalten, und ein paar Sekunden lang kämpfte sie mit dem Eisen — und das verdammte Schwert gewann. Das spöttische Zwinkern in Raines Augen machte sie rasend, während sie dastand und sich nun auf das Schwert stützte, dessen Spitze zwischen ihren Fersen im Waldboden stak.


  »Ein so kraftloser Junge wie du ist mir selten begegnet. Was hast du denn gemacht bisher? «


  Sie weigerte sich strikt, diese Frage zu beantworten, während sie das Schwert aus ihrem Rücken wieder nach vorn holte.


  »Du hebst es jetzt über den Kopf und stellst es wieder ab. Diese Übung wiederholst du so lange, bis ich zurückkomme. Wenn ich bemerke, daß du schlapp machst, werde ich die Übungszeit verdoppeln«, sagte er und ließ sie stehen.


  Auf und nieder, hoch und runter hob sie das Schwert, bis ihre Arme schrien vor Erschöpfung.


  »Du wirst es schon noch lernen«, sagte eine Stimme hinter ihr, und als sie sich umsah, erblickte sie den Soldaten mit der Narbe - den Bruder des Mannes, der sie hierher gebracht hatte.


  »Hat dein Bruder das Lager wieder verlassen? Ich wollte mich bei ihm bedanken, obwohl ich mir gar nicht so sicher bin, ob das, was mir hätte geschehen können, schlimmer gewesen wäre als dieses Lager. «


  »Mein Bruder erwartete keinen Dank«, sagte der Mann schroff, »und an deiner Stelle würde ich lieber weiterüben, denn Lord Raine schaut gerade zu uns herüber. «


  Mit zitternden Armen setzte Clarissa ihre Übung fort, bis Raine nach einer Weile zurückkam und ihr zeigte, wie man das Schwert mit gestrecktem Arm halten mußte und es vom Boden in eine waagerechte Lage brachte. Und diese Übung mußte sie abwechselnd mit dem linken und rechten Arm wiederholen.


  Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis er ihr das Schwert wieder abnahm und sich auf den Rückweg zum Lager machte. Ihre Arme und Schultern fühlten sich an, als wäre sie aufs Rad geflochten worden. Sie ging schweigend hinter ihm her.


  »Bring was zu essen, Blanche«, rief er über die Schulter auf dem Weg zu seinem Zelt.


  Dankbar ließ sich Clarissa auf einen Schemel fallen, während Raine sich einen anderen unterschob und anfing, die Spitze einer langen Lanze zu schärfen. Den Kopf an die Zeltstange gelehnt, war sie schon fast eingeschlafen, als Blanche mit Tonschüsseln voll Schmorfleisch und mit in Käsewasser weichgekochten Linsen hereinkam und ihnen dazu noch mehr Schwarzbrot servierte und gewürzten heißen Wein in ihre Becher goß.


  Als Clarissa den hölzernen Löffel hob, fingen ihre Arme an, krampfhaft zu zucken, aus Protest, was sie ihnen an diesem Tag zugemutet hatte.


  »Du bist zu weich«, brummelte Raine mit vollem Mund. »Es wird Monate dauern, bis aus dir etwas wird. «


  Schweigend nahm Clarissa die Bemerkung hin, obwohl sie wußte, daß sie lieber sterben würde als so eine Tortur wie heute eine Woche durchzuhalten. Sie aß so viel sie konnte, zu müde, um darauf zu achten, was sie verzehrte. Dann nickte sie ein, doch Raine packte sie am Arm und zog sie wieder hoch.


  »Der Tag ist noch jung«, sagte er und lachte; offenbar machte er sich über ihre Erschöpfung lustig. »Das Lager braucht sein täglich Brot, und wir müssen es beschaffen. «


  »Täglich Brot? « stöhnte sie. »Laß sie doch verhungern und mich schlafen. «


  »Verhungern! « schnaubte er. »Sie würden sich gegenseitig umbringen im Kampf um das bißchen Essen, was noch bleibt, und nur die Stärksten würden überleben. Und du«, sagte er, während er die Finger wie einen eisernen Ring um ihren Oberarm schloß, »du würdest schon in den ersten Minuten getötet. Also gehen wir lieber auf die Jagd und sorgen dafür, daß du und die anderen am Leben bleiben. «


  Sie befreite sich mit einem Ruck aus seinem eisernen Griff. Dummkopf, dachte sie, kannst du nicht sehen, daß ich eine Frau bin? Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verließ er das Zelt, und sie rannte ihm nach, folgte ihm bis zum Rand des Lagers, wo die Pferde ihr Quartier hatten. Auf dem Weg dorthin sah sie, daß die Leute des Lagers ihr Essen verzehrten oder ausruhten. Bis auf Raine schienen sie alle Feierabend zu machen.


  »Wäre es möglich, daß du reiten kannst? « fragte er, wenngleich seine Stimme wenig Hoffnung verriet.


  »Nein«, flüsterte sie.


  »Was hast du nur aus deinem Leben gemacht? « fragte er kopfschüttelnd. »Mir ist noch kein Junge begegnet, der nicht reiten könnte. «


  »Und ich habe noch keinen Mann getroffen, der so wenig von den Leuten weiß, die nicht zu seinem Stand gehören. Habt Ihr Euer Leben lang auf einem juwelenbesetzten Thron gesessen und Euch die Langeweile mit Schwertkämpfen und Reiten vertrieben? «


  Während er einen schweren Holzbock-Sattel auf sein Pferd warf, sagte er: »Du hast eine scharfe Zunge, und wer, wenn nicht wir, die wir uns aufs Kämpfen vorbereiten, würde dich beschützen, wenn es zu einem Krieg kommt? «


  »Der König natürlich«, antwortete sie schnippisch.


  »Heinrich! « fauchte Raine, einen Fuß im Steigbügel. »Und wer, glaubst du, schützt Heinrich? Wen außer seinen Edelleuten könnte er wohl zu den Waffen rufen, wenn er angegriffen wird? Gib mir deinen Arm«, sagte er und hob sie, als wäre sie so leicht wie eine Feder, vom Boden und setzte sie hinter sich auf den harten Rumpf seines Pferdes. Ehe sie etwas erwidern konnte, trabte er los, daß ihr die Zähne im Mund klapperten.


  Kapitel 5


  Nach einem, wie es schien, stundenlangen Rütteln und Schütteln auf dem knochigen Hinterteil des Pferdes, wobei sie sich mit weißen Knöcheln an den Rand des Sattels klammerte, hielt Raine abrupt das Tier an, und Clarissa wäre um ein Haar über das Schwanzende zu Boden gefallen.


  »Halt dich fest«, brummelte er, während er sie beim nächstbesten Körperteil festhielt, und zwar an ihrem wunden Schenkel, so daß sie vor Schmerz wimmerte. »Still! « befahl er. »Dort, zwischen den Bäumen, siehst du sie? «


  Sie wischte sich rasch mit dem Ärmel die Schmerzenstränen weg und vermochte endlich eine Familie von Wildschweinen zu erkennen, die im Unterholz wühlte. Die Schweine hielten an, blickten mit ihren tückischen kleinen Augen auf und schnaubten sie über ihre langen scharfen Hauer hinweg an.


  »Halte dich fest«, brüllte Raine, ehe er seinem Pferd die Sporen gab und im Galopp auf das größte Schwein losritt, die Lanze stoßbereit gesenkt. »Klammere dich mit den Knien an das Pferd«, sagte er, als Clarissa mit angehaltenem Atem und offenem Mund das Schwein anglotzte, das sie zu attackieren begann. Das Tier erschien ihr so gewaltig im Vergleich zu den dünnen Beinen des Pferdes.


  Plötzlich kippte Raine zur Seite, so daß sein Körper parallel zum Boden war. Da Clarissa sich an ihn klammerte, kippte sie mit ihm. Fallend, aus dem Gleichgewicht gebracht, klammerte sie sich mit aller Macht an Raine fest, während er die Lanze in das Rückgrat des wütenden Tieres stieß. Der schreckliche Schrei war die Stimme des Todes, und Clarissa vergrub ihr Gesicht in Raines breitem Rücken.


  »Laß mich los! « grölte er, das Tier von seiner Lanze schüttelnd, und klaubte dann Clarissas Finger von seiner Brust. »Fast hättest du uns vom Pferd gerissen. Von jetzt an hältst du dich am Sattel fest. « Mit diesem Kommando galoppierte er wieder an, preschte durch den Wald, duckte sich unter niedrig hängenden, Zweigen und verfolgte durch das enge Spalier der Bäume ein zweites Schwein. Er erlegte zwei weitere Tiere so treffsicher wie das erste, ehe er anhielt und diesmal Clarissa von seinem Bauch entfernte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, daß sie sich wieder an ihm festgehalten hatte, und war froh, daß er sich nicht mehr abfällig über ihre Feigheit äußerte.


  Kaum hatte er sich von ihrem Griff befreit, stieg er aus dem Sattel, holte eine Reihe von Lederschnüren aus der Satteltasche, und nachdem er sich vorsichtig an die Tiere herangepirscht hatte, band er ihre Füße zusammen.


  »Steig vom Pferd«, befahl er und wartete geduldig, bis sie seiner Aufforderung nachgekommen war.


  Ihre Beine, die an das Reiten nicht gewohnt waren, knickten unter ihr ein, und sie hielt sich am Sattel fest, damit sie nicht zu Boden fiel.


  Raine, der nicht auf sie achtete, warf die toten Schweine über den Rücken des Pferdes und ging dann vor zu dessen Kopf, um es zu beruhigen, da es von dem Geruch des frischen Blutes nervös wurde und tänzelte.


  »Führ das Pferd, und folge mir«, befahl er, ihr den Rücken zukehrend und schritt los.


  Nach einem furchtsamen Blick auf den Hengst, der mit zurückgelegten Ohren die Augen rollte und von dem heftigen Galopp Schweißflocken auf dem Fell hatte, schluckte Clarissa ihre Angst hinunter und griff nach dem Zügel. Der Hengst stieg mit den Vorderbeinen hoch, und Clarissa sprang entsetzt zur Seite, während sie rasch einen Blick in die Richtung schickte, wo Raine zwischen den Bäumen gerade noch sichtbar war.


  »Nun komm schon, Pferd«, flüsterte sie und näherte sich langsam dem Tier, doch wieder scheute es vor ihr zurück.


  Da sie auf diese Weise nichts erreichte, blieb sie stehen, sah dem Pferd in die Augen und begann leise zu summen, probierte verschiedene Noten und unterschiedliche Tempos aus, bis sie spürte, daß der Hengst bei einem recht alten, simplen Reigentanz die Ohren spitzte. Als sich das Pferd bei dieser Melodie zu beruhigen schien, griff sie nach dem Zügel, und ihre Stimme wurde mit wachsendem Selbstvertrauen kräftiger.


  Minuten später, die Hüften schwingend vor Stolz auf ihre Leistung, erreichte sie die kleine Lichtung, wo Raine ungeduldig mit dem dritten Schwein auf sie wartete.


  »Zum Glück«, sagte er, »habe ich Wachen ausgestellt. « Er wuchtete das Schwein auf den Rücken des Hengstes. »Du machst einen Lärm, daß man es im Umkreis von einer Meile hören kann. «


  Sie war so schockiert, daß ihr der Atem stockte. Seit ihrem zehnten Lebensjahr hatte sie nur das überschwenglichste Lob für ihre Musik bekommen, und nun wurde sie als »Lärm« abqualifiziert. Wortlos ließ sie sich von Raine auf das Pferd heben, und so trabten sie ins Lager zurück, während Clarissa mit der Wirbelsäule gegen seine Brust schrammte, weil sie diesmal vor ihm saß.


  Sobald sie im Lager angelangt waren, schwang Raine sich aus dem Sattel, band die Schweine los und schleifte sie zu einem Lagerfeuer, ohne Clarissa zu beachten, die immer noch auf dem Pferd saß. Jocelin kam herbei, und Raine deutete mit dem Daumen hinter sich. »Zeig dem Jungen, wie er ein Pferd abreiben muß«, sagte er, ehe er mit langen Schritten seinem Zelt zustrebte.


  Nachdem Joss Clarissa aufmunternd zugelächelt hatte, führte er das Pferd zur Lichtung, wo sie ihren Standplatz hatten.


  »Junge«, murrte Clarissa, während sie vom Pferd glitt und sich dann hilfesuchend am Sattel festklammerte. »Junge, tu dies Junge, tu das. Das ist alles, was ich von ihm zu hören bekomme. « Während Joss den Sattelgurt löste, stellte Clarissa sich auf die Zehenspitzen, faßte das Sattelgestell und zog, worauf sie prompt auf den Rücken fiel und der schwere Sattel sie unter sich begrub.


  Jocelin, der offenbar Mühe hatte, ein Lachen zu unterdrücken, trug den Sattel fort, während Clarissa sich die schmerzende Kniespitze rieb, wo das Holzgestell sie getroffen hatte. »Macht Raine dir das Leben sauer? «


  »Er versucht es«, sagte sie, nahm ihm den Sattel ab und brachte es nach drei vergeblichen Versuchen tatsächlich fertig, ihn auf einen Holzbock zu stemmen. »Oh, Joss«, meinte sie seufzend, »ich bin so müde. Heute morgen mußte ich für ihn die Rüstung waschen, dann ließ er mich stundenlang mit dem schweren Schwert üben, und danach die Jagd und jetzt dieses große Biest, das ich versorgen muß. «


  Bei dieser Bemerkung rollte der Hengst die Augen und begann zu tänzeln. Ohne zu überlegen, fing Clarissa zu singen an, und nach sechs Tönen beruhigte das Tier sich wieder.


  Jocelin mußte sich beherrschen, damit sie nicht merkte, wie erstaunt er war über Töne, die ihr so unwillkürlich entschlüpften. Dann sagte er: »Raine hat eine Menge Leute zu versorgen. «


  »Eine Menge Leute, mit denen der Lord nach Belieben umspringen kann, meintest du wohl«, fauchte sie und begann, das Pferd abzureiben, wie Joss es ihr vormachte.


  »Vielleicht. Vielleicht ist ein Mann wie Raine so daran gewöhnt, Verantwortung zu übernehmen, daß er ganz unbewußt in diese Rolle verfällt. «


  »Für meinen Geschmack kommandiert er zuviel«, sagte sie. »Warum gibt er jedem Befehle? Warum meint er, jedem sagen zu müssen, was er zu tun hat? Warum läßt er die Leute nicht einfach in Ruhe? «


  »In Ruhe! « sagte Joss auf der anderen Seite des Pferdes. »Du hättest das Lager vor ein paar Wochen erleben sollen, ehe er hierherkam. Es war schlimmer als der wüsteste Stadtteil Londons. Die Leute schlitzten sich gegenseitig wegen ein paar Pennys die Kehlen auf und bestahlen sich, daß man nachts nicht schlafen konnte, weil man seine wenigen Habseligkeiten bewachen mußte. Verdrängte Bauern waren der Willkür von Mördern ausgeliefert und… «


  »Und dann kam dieser rechtschaffene Raine Montgomery und brachte alles in Ordnung, richtig? «


  »Ja, das tat er. «


  »Kam keiner auf den Gedanken, daß er das tat, weil er es für sein gottgegebenes Recht hält, als Herrscher geboren zu sein? «


  »Meinst du nicht, daß du noch zu jung bist, um dich so zu ereifern? « fragte Joss.


  Clarissa unterbrach ihre Arbeit und fragte: »Warum bist du hier, Joss? Fühlst du dich bei diesen Leuten wohl? Du bist kein Mörder, und du siehst mir nicht danach aus, als wärest du zu faul zum Arbeiten. Der einzige Grund, den ich mir vorstellen könnten, ist ein eifersüchtiger Ehemann, der sich an dir rächen möchte«, neckte sie ihn.


  Zu ihrer Überraschung warf Jocelin die Bürste zu Boden. »Ich muß mich wieder um meine Arbeit kümmern«, sagte er mit harter, tonloser Stimme und entfernte sich.


  Eine volle Minute lang stand sie wie betäubt und vermochte nicht, mit ihrer Putzerei fortzufahren. Sie hätte nicht im Traum daran gedacht, Jocelin zu beleidigen. Er war der einzige im Lager, mit dem sie reden konnte, singen und…


  »Wenn du mit dem Abreiben fertig bist, kannst du mir etwas Wasser vom Fluß besorgen«, sagte eine quengelige Stimme zu ihr und unterbrach ihre Gedanken.


  Mit betonter Langsamkeit drehte sie sich zu Blanche um. Trotz ihrer Beschwerde über Raines Arroganz besaß Clarissa ebenfalls ein ausgeprägtes Klassenbewußtsein. Diese Frau in ihrem schmutzigen Kleid, mit ihrer groben Stimme, ihrer ungebildeten Aussprache gehörte bestimmt nicht zu ihrer Gesellschaftsstufe. Mit einem hochmütigen Blick wandte Clarissa sich wieder dem Pferd zu.


  »Junge! « sagte Blanche mit schroffer Stimme. »Hast du nicht gehört, was ich sagte? «


  »Ich habe es gehört«, sagte Clarissa und senkte ihre Stimme zu einem tiefen Tremolo. »Und ich bin sicher, das halbe Lager hat deine Worte verstanden. «


  »Du denkst, du wärst was Besseres mit deinen hübschen Kleidern und feinen Manieren, nicht wahr? Nur, weil du heute ein paar Stunden mit ihm verbringen durftest, bedeutet das nicht, daß es jeden Tag so sein wird. «


  Mit einem höhnischen Lächeln rieb Clarissa weiter das Pferd ab. »Kümmere dich um deinen Kram, Frau. Ich habe nichts mit dir zu schaffen. «


  Blanche packte Clarissas Arm und riß sie herum. »Bis zu diesem Morgen bediente ich Raine, brachte ihm sein Essen, und nun befiehlt er mir, für dich ein Bett in seinem Zelt vorzubereiten. Was für ein Junge bist du eigentlich? «


  Clarissa brauchte einen Moment, ehe sie Blanches Anspielung verstand, und dann sprühten ihre Augen rotes Feuer. »Wenn du etwas von Edelleuten verstündest, würdest du wissen, daß alle Lords ihre Knappen haben. Ich erfülle nur die Pflichten eines guten Knappen. «


  Blanche, die offensichtlich versuchte, sich in das Gefolge von Edelleuten einzureihen, richtete sich kerzengerade auf. »Natürlich«, schnappte sie, »weiß ich über Knappen Bescheid. Aber dabei solltest du nicht vergessen«, fuhr sie drohend fort, »daß Raine Montgomery mir gehört. Ich sorge für ihn wie eine Lady — in jeder Hinsicht. « Damit machte sie auf den Fersen kehrt und ging zwischen den Bäumen davon.


  »Lady! « murmelte Clarissa und fiel wütend mit der Bürste über das Pferd her. »Was weiß eine Schlampe wie sie schon, wie eine Lady beschaffen ist? « In ihrem Zorn merkte sie gar nicht, wie die Zeit verging, bis sie Raines Stimme in ihrer Nähe hörte.


  »Junge«, sagte er, daß sie zusammenfuhr, »du darfst dir nicht so viel Zeit nehmen mit einem Pferd. Wir haben noch eine Menge anderer Arbeiten zu erledigen. «


  »Noch mehr? « flüsterte sie und sah so niedergeschlagen aus, daß Raine belustigt mit den Augen zwinkerte. Rasch richtete sich Clarissa auf. Sie wollte ihm keinen Anlaß mehr geben für seinen Spott.


  Nachdem sie die Bürste beiseitegelegt und dem Hengst noch eine Melodie ins Ohr geflüstert hatte, folgte sie Raine zurück ins Lager, wo er geradewegs auf eine Gruppe von zerlumpten Männern zuging, die am Feuer kauerten. Neben seiner stolzen Haltung, seiner noblen Erscheinung, wirkten diese Männer noch verkommener, als sie es eigentlich waren.


  »He, ihr drei«, rief Raine mit grollender Baßstimme, »ihr übernehmt die erste Wache. «


  »Mich bringt keiner nachts in den Wald«, sagte einer von ihnen, drehte sich um und wanderte vom Feuer weg.


  Raine packte ihn bei einer Hand und riß ihn zurück. Er gab seiner Kehrseite einen Tritt, daß er kopfüber in den Sand flog. »Wenn du ißt, arbeitest du auch«, sagte Raine mit tödlicher Stimme. »Und nun bezieht eure Posten. Ich werde später vorbeikommen, und wenn ich einen von euch schlafend antreffe, wird daraus ein ewiger Schlaf werden. «


  Mit grimmigem Gesicht sah Raine den Männern nach, wie sie schmollend wie Kinder das Lager verließen.


  »Das sind deine feinen Freunde«, sagte er leise zu Clarissa, als er sich vom Feuer abwendete.


  »Das sind nicht meine Freunde! « schnappte sie.


  »Noch ist Pagnell einer meiner Freunde! « schnappte er zurück.


  Sie blieb stehen und starrte auf seinen breiten Rücken. Sie wußte, daß das stimmte. Sie hatte kein Recht, ihn zu hassen, nur weil ein anderer Mann seiner Klasse ihr Böses angetan hatte.


  »Blanche! « knurrte Raine. »Essen! «


  Sofort suchte Clarissa ihn wieder einzuholen, denn sie war sehr hungrig. Im Zelt servierte Blanche ihnen Wildschweinbraten, Brot, Käse und heißen Wein. Clarissa fiel heißhungrig über die Speisen her.


  »So ist es richtig, Junge«, lachte Raine und schlug ihr auf den Rücken, daß sie fast an einem Bissen erstickte. »Wenn du so weitermachst, bekommen wir doch noch etwas Fleisch auf deine Rippen. «


  »Wenn Ihr mich weiter so schuften laßt wie heute, bin ich in einer Woche tot. « hustete sie, weil ihr eine Schwarte in der Kehle steckte, und überhörte Raines Gelächter.


  Nach der Mahlzeit blickte Clarissa sehnsüchtig auf den Strohsack, der für sie an der Zeltwand vorbereitet war. Sich auszuruhen, dachte sie, nur ein paar Stunden still liegen zu können, würde das Paradies auf Erden bedeuten.


  »Noch nicht, Junge«, sagte Raine, faßte sie am Arm und zog sie wieder in die Höhe. »Wir haben noch etwas zu erledigen, ehe wir uns zur Ruhe legen können. Die Wachen müssen kontrolliert! werden, ich habe Fallen aufgestellt, und wir brauchen beide ein; Bad. «


  Das schreckte sie wieder wach. »Ein Bad! « keuchte sie. »Nein, ich nicht. «


  »Als ich so alt war wie du, mußte man mich auch in das Bad prügeln. Mein älterer Bruder scheuerte mir den Rücken mit einer Pferdebürste. «


  »Man hat Euch sogar zu etwas gezwungen? « fragte sie ungläubig.


  Raines Stolz schien bei dieser Frage aufzubegehren: »Tatsächlich mußten mich meine beiden älteren Brüder festhalten, und Gavin hatte danach ein geschwollenes Auge. Aber jetzt heißt es wieder an die Arbeit gehen! «


  Zögernd folgte ihm Clarissa nach draußen, doch trotz aller Willensanstrengung gelang es ihr nicht, seinen federnden Gang nachzuahmen. Sie taumelte hinter ihm her, folgte ihm wie eine Leiche durch den Wald, stolperte über Steine, prallte immer wieder gegen einen Baum, während sie einen großen Kreis um das Lager beschrieben und Raine sich davon überzeugte, daß seine Wachen auf dem Posten waren, und zwischendurch Kaninchen und Hasen aus seinen Fallen entfernte. Anfangs versuchte er noch mit ihr zu reden, ihr zu erklären, was er tat, wie man einen Stein ins Unterholz werfen mußte, um zu beobachten, wie die Wächter darauf reagierten; doch nach einer Weile musterte er sie im Mondlicht, bemerkte ihre Erschöpfung und stellte das Reden ein.


  Am Fluß außerhalb des Lagers befahl er ihr, still zu sitzen und zu warten, bis er gebadet hatte. Sie lehnte sich an die Uferböschung, stützte den Kopf auf einen Arm und beobachtete mit trägem Interesse, wie Raine sich seiner Kleider entledigte und in das eiskalte Wasser watete. Das Mondlicht versilberte seinen Körper, liebkoste seine Muskeln, spielte über seine Schenkel, streichelte die Muskeln seiner prächtigen Arme.


  Sich auf die Ellenbogen aufstützend, beobachtete Clarissa ihn ungeniert. Bisher war ihr Leben ausschließlich der Musik gewidmet gewesen. Während andere Mädchen am Dorfbrunnen mit den Jungen flirteten, hatte sie ein lateinisches Klagelied für vier Stimmen komponiert. Als ihre Freundinnen sich verheirateten, organisierte sie in der Kirche den Knabenchor. Sie hatte nie Zeit gehabt, mit Jungen zu reden, sie kennenzulernen — hatte sich tatsächlich nie für sie interessiert, weil sie viel zu beschäftigt gewesen war, Notiz von ihnen zu nehmen.


  Nun beobachtete sie zum erstenmal in ihrem Leben diesen nackten Mann beim Baden und spürte die ersten Regungen von… von was? Sie wußte natürlich, was eine Paarung war, hatte sogar zugehört, wenn frisch verheiratete Frauen miteinander klatschten; doch sie hatte nie ein Interesse an diesem Vorgang empfunden. Als dieser Mann vor ihr stand, aus dem Wasser stieg wie ein vom Himmel geschickter Zentaur, regten sich in ihr Gefühle, die sie nicht für möglich gehalten hätte.


  Lust, dachte sie, indem sie sich noch mehr aufrichtete. Reine und simple Lust war das, was sie empfand. Sie hätte sich gern von ihm berühren und küssen lassen, sich neben ihn gelegt und herausfinden wollen, wie sich seine Haut anfühlte. Da kamen ihr wieder die Gefühle in den Sinn, die sich in ihr regten, als sie rittlings auf ihm saß. Ein warmer Schauer durchrieselte sie, ihre Beine schienen lebendiger zu werden, selbst ihr Füße wurden wärmer.


  Als er den Fluß verließ und auf sie zukam, hätte sie ihm fast die Arme entgegengehoben.


  »Du siehst verschlafen aus«, sagte Raine, während er sich trockenrieb. »Bist du sicher, daß du kein Bad nehmen willst? «


  Clarissa vermochte nur das Tuch zu verfolgen, mit dem er sich die Schenkel trockenrieb, und schüttelte versonnen den Kopf.


  »Aber ich warne dich, Junge. Bald wirst du so schlimm riechen, daß ich dich aus dem Zelt jage. Und dann bade ich dich selbst, und ich verspreche dir, daß es keine lustige Sache sein wird. «


  Mit geweiteten Augen blickte Clarissa ihn an, während ihr Atem immer schneller ging. Wie war das wohl, wenn sie von so einem Gott von Mann gebadet wurde?


  »Fehlt dir etwas, Junge? « erkundigte sich Raine besorgt und kniete sich stimrunzelnd neben sie hin, weil sie ein so sonderbares Gesicht machte.


  Junge! Sie mußte eine Grimasse schneiden. Er dachte, sie sei ein Junge. Was passierte, wenn sie sich als Mädchen zu erkennen gab? Er gehörte dem Adelsstand an, und sie war nur die Tochter eines armen Advokaten.


  »Werdet Ihr Euch nicht erkälten? « fragte sie mit tonloser Stimme, rollte von ihm weg und stand abseits, den Blick abgewendet, während er sich anzog.


  Als er damit fertig war, folgte sie ihm schweigend in das Lager zurück, wo sie auf ihrem Strohsack zusammenbrach, jedoch nicht eher einschlief, bis Raine sich auf seiner schmalen Koje zur Ruhe gelegt hatte. Da war sie endlich zufrieden und schlummerte ein.


  Kapitel 6


  Sich über das Wasser beugend, studierte Clarissa ihr eigenes Spiegelbild. Sie sah aus wie ein Junge, dachte sie verdrossen. Warum hatte sie nicht als Schönheit auf die Welt kommen können, mit lieblichem Angesicht, das man niemals mit einem Mann verwechseln konnte, egal, was sie anzog? Ihr Haar, ein Wust von Locken und von einer Farbe, die sich nicht für einen Ton zu entscheiden vermochte, Augen und Mund wie bei einer Elfe — nichts war so, wie es bei einer Frau sein sollte.


  Als ihr Spiegelbild sich in Tränen aufzulösen begann, schreckte Jocelins Stimme sie auf. »Wäschst du wieder eine Rüstung? « fragte er.


  Sie schneuzte sich und nahm das Scheuertuch wieder zur Hand. »Raine nimmt es zu genau damit. Heute muß ich auch noch eine Delle ausbeulen. «


  »Du scheinst dir diesmal jedoch große Mühe zu geben. Fängst du etwa an zu glauben, daß ein Edelmann auch etwas wert sein könne? «


  »Raine wäre auch ein bedeutender Mann, wenn er dem gemeinen Volk angehörte«, sagte sie viel zu hastig und sah dann verlegen zur Seite.


  Seit einer Woche wohnte sie nun in Raines Lager und hatte fast jede Sekunde in seiner Gesellschaft verbracht. Diese sieben Tage hatten genügt, ihre Meinung von ihm von Grund auf zu verändern. Zunächst hatte sie geglaubt, er habe das Lager übernommen, doch nun wußte sie, daß es die Entrechteten gewesen waren, die ihn zwangen, ihr Anführer zu werden. Sie waren wie Kinder, die verlangten, daß er für sie sorgte, und sich dann auflehnten, sobald er das tat. Er verließ sein Bett vor jedem anderen und sah zu, daß die Leute vor Gefahren sicher waren und kümmerte sich noch zu später Stunde darum, daß die Wachen auf ihren Posten waren. Er erzog die Leute dazu, nicht auf der faulen Haut zu liegen, sondern für ihren eigenen Lebens-unterhalt zu arbeiten, weil sie sonst nur darauf gewartet hätten, daß er ihnen Nahrung verschaffte, als wäre er verpflichtet, ihnen die Mäuler zu stopfen.


  »Ja«, fuhr sie etwas ruhiger fort. »Raine ist etwas wert; obwohl er kaum Dank findet für das, was er tut. Warum verläßt er nicht diese räudige Schar und zieht sich ganz aus England zurück? Ein Mann, der so reich ist wie er, kann doch auch in der Fremde standesgemäß leben. «


  »Vielleicht solltest du ihn das selbst fragen. Du bist ihm doch am nächsten. «


  Ich bin ihm nahe, dachte sie. Das war es, wo sie sein wollte — noch näher bei ihm. Erst jetzt fing sie an, ihre Erschöpfung zu überwinden und etwas zu leisten, die harten Übungsstunden jeden Morgen mit Anstand zu überstehen; doch während ihre Muskeln härter wurden und sie sich besser zu fühlen begann, wurde sie immer mehr in das Lagerleben einbezogen.


  Blanche nahm eine bevorzugte Stellung in der Gemeinde ein, wo sie jeden zu überzeugen wußte, sie teile Raines Bett und er höre in jeder Weise auf sie. Clarissa gab sich gar nicht erst der Überlegung hin, ob Blanche jemals eine Nacht mit Raine verbracht hatte, doch sie überließ sich gerne der Überzeugung, daß er nicht so geschmacklos sein könnte, eine Schlampe wie Blanche als Bettgenossin zu verwenden. Und noch etwas glaubte Clarissa an Blanche zu endecken: sie hatte panische Angst vor Jocelin.


  Und dabei liefen Jocelin, dem so unglaublich gutaussehenden, höflichen, rücksichtsvollen Mann alle Frauen des Lagers nach wie läufige Hündinnen. Clarissa hatte gesehen, wie Frauen alles versuchten, ihn an ihre Seite zu locken, doch soweit sie wußte, hatte Joss nie ihren Verführungskünsten nachgegeben. Er zog seine Pflichten und die Gesellschaft von Clarissa jeder anderen Frau vor. Und obwohl er nie von Blanche sprach, mied er stets ihre Nähe. Falls diese Frau zufällig mit ihm zusammenstieß, machte sie stets kehrt und rannte davon.


  Neben Joss gab es nur noch eine zweite achtenswerte Person im Kreis der Verbannten, und zwar Rosamund mit ihrem wunderschönen Profil und dem Zeichen des Teufels auf der Wange. Rosamund ging immer mit gesenktem Kopf, da sie von den Leuten nur Haß und Angst erwartete. Einmal war Raine zu einer Gruppe von Männern gestoßen, die wetteten, ob sie ihre Seelen an den Teufel verlören, wenn sie Rosamund mit Gewalt nahmen. Raine bestrafte die Männer mit zwanzig Stockhieben und ließ sie dann aus dem Lager jagen, und Clarissa empfand eine heftige Eifersucht, daß Raine ein so leidenschaftlicher Beschützer dieser gebranndmarkten, wunderschönen Heilerin war.


  »Alexander«, kam es brüllend durch die Bäume. Die Stimme konnte nur Raine gehören. Wenigstens rief er sie inzwischen bei ihrem Vornamen.


  Sie nahm ihre ganze Stimmgewalt zusammen und brüllte zurück: »Ich arbeite. « Dieser Mann war unersättlich, was Arbeit anbelangte.


  Er kam zwischen den Bäumen hervor und grinste sie an. »Deine Stimme läßt mich hoffen, daß du noch wachsen könntest, obwohl es eher den Anschein hat, als würdest du immer magerer. « Kritisch betrachtete er ihre Beine, die sie von sich streckte.


  Mit einem kleinen Lächeln vermerkte Clarissa, daß es wenigstens einen Teil an ihr gab, der unmißverständlich weiblich war. Die harte Arbeit und die Waffenübungen der letzten sieben Tage hatten ihre langen Beine und die Rundungen ihres zierlichen Popos nur etwas deutlicher ausgeprägt. Vielleicht würde sie jetzt, endlich, als Mädchen enttarnt werden, und dann… Was?


  Raine würde sie aus seinem Zelt werfen, und er würde wieder diese Hure Blanche zu seiner Dienerin bestellen. Wiederstrebend legte sie eine Beinschiene aus Stahl über ihren Schenkel.


  »Ich werde schon noch wachsen«, fauchte sie. »Und wenn es soweit ist, werde ich Euch mit Eurem eigenen Schwert in den Boden spießen. «


  Als sie zu Raine aufsah, schien er über etwas betroffen zu sein.


  »Braucht Ihr Alexander für eine Verrichtung? « erkundigte sich Joss, mit belustigter Stimme das Schweigen durchbrechend.


  »Ja«, sagte Raine leise. »Ich muß ein paar Briefe schreiben und einige vorlesen lassen. Ein Bote ist von meiner Familie eingetroffen. Du kannst doch lesen, nicht wahr? «


  Neugierde war es, die Clarissa vom Boden aufspringen ließ. Sie wünschte sich so sehr, etwas von Raines Familie zu erfahren. »Ja, natürlich«, sagte sie eifrig, sammelte die Rüstung auf und folgte Raine.


  Ein elegant gekleideter Mann, dessen Wams mit goldenen Leoparden bestickt war, saß vor dem Zelt und wartete geduldig auf Raines Anweisungen. Mit einer Handbewegung wurde der junge Mann entlassen, und Clarissa fragte sich, ob alle Lehnsmänner Raine so prompt gehorchten und wie sehr sich dieser von den Verbannten unterschied, zu denen sie auch gehörte.


  Der Bote hatte zwei Briefe für Raine gebracht, einen von seinem Bruder Gavin und einen von der Frau seines Bruders, Judith.


  Gavins Brief enthielt schlechte Neuigkeiten. Alicia, Raines andere Schwägerin, war von demselben Mann gefangengenommen worden, der Raines Schwester, Mary, gekidnappt hatte. Alicias Mann lauerte und wartete, da er fürchtete, Roger Chatworth würde seine Frau töten, wenn er einen Befreiungsversuch wagte.


  »Euer Bruder Stephen«, wagte sich Clarissa mit einer Frage vor, »er liebt seine Frau? «


  Raine nickte nur mit zusammengekniffenen Lippen, den Blick ins Leere gerichtet.


  »Aber hier steht doch, daß sie in Schottland war, als sie ihrem Entführer in die Hand fiel. Warum war sie in Schottland? Die Schotten sind doch ein gemeines, barbarisches Volk und… «


  »Halt den Mund! « fuhr er sie an. »Alicia ist die Chefin eines Clans in Schottland, und eine schönere und edlere Frau als sie habe ich selten gesehen. Lies mir den zweiten Brief vor. «


  Nach dieser Schelte öffnete Clarissa den zweiten Brief von Judith Montgomery und merkte sehr wohl beim Lesen, wie Raines Augen weich wurden. Der Brief war ein einziges Gebet für Raines Sicherheit und ein Appell an ihn, England zu verlassen, bis er gefahrlos zu seiner Familie heimkehren könnte. Sie erkundigte sich nach seinem Ergehen, ob er genug zu essen und warme Kleider habe, was Raine zu einem Kichern veranlaßte und Clarissa erboste, denn so viel weibliche Fürsorge war ihr unheimlich.


  »Weiß ihr Mann, daß sie sich so sehr um ihren Schwager sorgt? « fragte sie vorwitzig.


  »Ich dulde nicht, daß du so von meiner Familie sprichst«, verwies er sie, und Clarissa ließ den Kopf hängen, betroffen über ihre Eifersucht. Es war nicht fair, daß sie in seinem Zelt als Junge leben mußte und nie eine Chance hatte, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Wenn sie ein hübsches Kleid tragen könnte, würde er sie vielleicht beachten, aber dann war sie ganz gewiß noch keine Schönheit.


  »Nimm deinen Kopf aus den Wolken, Junge, und hör mir zu. «


  Seine Stimme brachte sie in die Gegenwart zurück.


  »Kannst du schreiben, was ich dir diktiere? Ich möchte dem Boten meines Bruders Briefe mitgeben. «


  Als sie Feder, Tinte und Papier hatte, begann Raine zu diktieren. Der Brief, den er an seinen Bruder richtete, war voller Zorn und Entschlossenheit. Er schwor, daß er so nahe wie möglich bei seinen beiden Schwestern bleiben und so lange, wie er konnte, warten wolle, bis er Chatworths Kopf mit der Faust zerschmettern würde. Was den König betraf, so hatte er keine Bange, da Heinrichs Haupteinnahmequelle von Männern stammte, die er zu Verrätern erklärte. Er teilte Gavin mit, daß Heinrich ihn begnadigen würde, sobald er sich einverstanden erklärte, auf einen großen Teil seiner Ländereien zu Verzichten.


  Raine ignorierte Clarissas erschrockenes Schlucken, als er sich auf so unverschämte Weise über seinen obersten Lehnsherrn ausließ.


  Der Brief an Judith war so warm und liebevoll wie ihrer, und er erwähnte darin sogar einmal seinen neuen Knappen, der glaubte, er habe keinen Verstand, nicht einmal genug Decken, um sich warm zu halten, denn er decke ihn öfters nachts zu. Mit gesenktem Kopf, damit Raine ihre blutroten Wangen nicht sah, schrieb Clarissa das nieder. Sie hatte nicht geahnt, daß er bemerkte, wie sie oft auf Zehenspitzen zu ihm schlich und die pelzgefütterten Decken über seine bloßen Schultern zog.


  Den Rest des Briefes schrieb Clarissa gedankenlos nieder, zu verwirrt, um nachzulesen, was sie schrieb. Und als sie geendet hatte, legte sie die Briefe Raine zur Unterschrift vor. Während er sich zu ihr neigte, sein Gesicht dem ihren nahe, roch sie den Duft seiner Haare, dieser dicken, dunklen Masse aus Locken, und wollte darin ihr Gesicht vergraben. Doch sie berührte nur eine Locke und sah zu, wie sie sich um ihre Fingerspitze rollte.


  Raines Kopf schoß hoch, als hätte er sich verbrannt, und sein Gesicht war nur ein paar Zoll von ihr entfernt, während er sie mit großen Augen betrachtete. Clarissa spürte, wie ihr der Atem stockte und das Herz einen Satz machte. Nun wird J er es wissen, dachte sie. Nun wird er sagen, daß ich ein Mädchen bin, eine Frau.


  Stimrunzelnd trat Raine von ihr weg, sah sie an, als könnte er sich nicht ganz schlüssig werden, was hier geschah. »Versiegle die Briefe«, sagte er still, »und gib sie dem Boten. « Darauf verließ er das Zelt.


  Clarissa seufzte so heftig, daß einer der Briefe zu Boden flatterte, und ihre Augen liefen über. Häßlich, dachte sie. Das ist es, was ich bin — so schrecklich, schrecklich häßlich. Kein Wunder, daß sich kein Mann dem Gebot des Priesters widersetzt und sie zur Frau genommen hatte. Warum für einen Preis kämpfen, für dessen Gewinn die Anstrengung nicht lohnte? Wer verlangte ein flachbrüstiges, knabenhaftes Mädchen mit einer lauten Stimme zur Frau? Durfte sie sich wundern, daß Raine ihre Verkleidung nicht durchschaute?


  Mit einer scharfen Rückhandbewegung wischte sie die Tränen aus den Augen und sah auf die Briefe hinunter. Zweifellos waren seine Schwestern und Schwägerinnen wunderschöne Frauen mit vollen Brüsten…


  Noch ein tiefer Seufzer, und sie faltete die Briefe, versiegelte sie und trug sie hinaus zu dem Boten, den sie bis zu seinem Pferd begleitete.


  »Habt Ihr Lady Judith oder Lady Alicia schon einmal aus der Nähe gesehen? « erkundigte sie sich bei dem Boten.


  »Aye, schon oft. «


  »Und sind Sie Eurer Ansicht nach schöne Frauen? «


  »Schön? « lachte er, während er sich auf sein Pferd schwang. »Gott muß einen glücklichen Tag gehabt haben, als er diese Frauen erschuf. Lord Raine würde nie England verlassen, und ich täte es an seiner Stelle auch nicht, wenn ich eine von diesen Frauen zu meiner Familie zählen dürfte. Los Junge, versuche jemand zu finden, der ihn zu trösten vermag«, sagte er und deutete auf das Zelt. »Soviel Schönheit könnte ich nicht eine Stunde entbehren, ohne vor Sehnsucht krank zu werden. «


  Ihn trösten! murmelte Clarissa, während sie zum Zelt zurückging, wo sie von einem Tumult begrüßt wurde, dessen Mittelpunkt Raine darstellte.


  »Ihr könnt eurem Schöpfer für euer Leben danken, daß ihr sie nicht umgebracht habt«, sagte er zu den beiden Männern, von denen einer ein Taschendieb, der andere ein Bettler war. Beide waren für den Vormittag als Wachen eingeteilt worden. »Alexander«, sagte er über ihre Köpfe hinweg, »sattle mein Pferd. Wir reiten. «


  Clarissa rannte los und sattelte den großen Hengst, mit dem sie ihn bereits erwartete, als er aus dem Zelt kam, die Streitaxt und den Morgenstern in der Hand. Er saß im Sattel und zog sie hinter sich auf das Pferd, ehe sie eine Frage an ihn richten konnte, und binnen Sekunden galoppierten sie im halsbrecherischen Tempo durch den Wald.


  Nach einem scharfen Ritt, der so schnell war, wie die Bäume es erlaubten, zügelte Raine sein Pferd und sprang zu Boden. Clarissa fing den Zügel auf, den er ihr zuwarf, rutschte nach vorne in den Sattel und sah zum erstenmal, was sich dort zutrug. Eine hübsche Frau mit großen braunen Augen und einem so schönen Gewand, wie es Clarissa noch nie gesehen hatte, preßte sich gegen einen Baumstamm und starrte entsetzt auf drei Männer aus dem Lager, die sie mit gezogenen Schwertern und Messern bedrohten.


  »Packt euch, ihr Gauner«, knurrte Raine, indem er erst den einen und dann die beiden anderen Männer zur Seite schleuderte.


  Die Frau, vor Angst schlotternd, blickte Raine hilflos an. »Raine«, flüsterte sie, ehe sie die Augen schloß und anfing, mit weichen Knien zu Boden zu gleiten.


  Raine fing sie in seinen Armen auf, hob sie hoch und wiegte sie an seiner Brust. »Anne«, flüsterte er, »du bist jetzt in Sicherheit. Alexander hol Wein herbei. Den Lederschlauch von meinem Sattel. «


  Nicht unbeeindruckt von der Szene, die sich vor ihr entrollte, stieg Clarissa vom Pferd, nahm das Gefäß aus hartem Leder und stellte es neben Raine auf einen umgestürzten Baum, worauf er sich gesetzt hatte und die Frau auf seinem Schoße hielt.


  »Anne, trink das«, sagte er mit einer süßen, sanften Stimme, und die Frau klimperte mit den Wimpern und begann zu trinken. »Nun, Anne«, sagte er, als sie wieder ganz bei sich war, »erzähle mir, was du hier mitten in diesem tiefen Wald suchst. «


  Die Frau schien es offensichtlich nicht eilig zu haben, Raines Schoß wieder zu räumen, dachte Clarissa, während sie mit staunenden Augen das Kleid der Frau betrachtete. Es war von tiefroter Seide, ein Material, das sie bisher nur in der Kirche gesehen hatte, und über und über mit winzigen Hasen, Kaninchen, Rehen, Fischen und zahllosen anderen Tiergattungen bestickt. Der rechteckige Halsausschnitt reichte sehr tief und entblößte ein beträchtliches Stück ihrer vollen Brüste. Und der Saum des Ausschnitts wie ihre Taille war mit Goldfäden bestickt und glitzernden roten Juwelen besetzt.


  »Alexander! « rief Raine ungeduldig, während er ihr den Weinschlauch zurückgab. »Anne«, fuhr er mit großer Zartheit fort und hielt die erwachsene Frau auf den Knien, als wäre sie ein Kind.


  »Was suchst du denn hier, Raine? « fragte sie mit sanfter Stimme.


  Sie kann nicht singen, schoß es Clarissa durch den Kopf. Keine Kraft in der Stimme und ein Hauch von Wehleidigkeit.


  »König Heinrich hat mich zum Verräter erklärt«, sagte Raine, und dabei blitzte ein Grübchen auf.


  Anne lächelte zu ihm empor. »Er ist hinter deinem Geld her, nicht wahr? Aber was hast du getan, um ihm einen Vorwand zu liefern, dir deine Ländereien wegzunehmen? «


  »Roger Chatworth hat meine Schwester Mary und Stephens neuvermählte Frau in seine Gewalt gebracht. «


  »Chatworth! « rief sie aus. »Hat nicht diese Dame, in die Gavin so verliebt war, einen Chatworth geheiratet? «


  »Mein diskreter Bruder«, sagte Raine entrüstet. »Die Frau ist eine Hure von der schlimmsten Sorte. Doch Gavin wollte das nie begreifen. Mag er auch blind sein für ihre Eigenschaften, so ist er doch loyal. Selbst nach seiner Heirat mit Judith blieb er noch eine Weile in Lilian Chatworth verliebt. «


  »Aber, was hat das damit zu tun, daß du jetzt hier bist? «


  Warum stellt sie sich nicht auf ihre eigenen Beine, dachte Clarissa. Warum bleibt sie so gelassen auf seinem Schoß und spricht so gespreizt, als befänden sie sich in der Halle eines Herrenhauses?


  »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Raine. »Durch einen unglücklichen Zufall wurde Lilian Chatworth’ Gesicht entstellt, und das bißchen Verstand, das sie besaß, verflüchtigte sich mit ihrer Schönheit. Seit sie Witwe ist, sorgt ihr Schwager für sie, und vielleicht hat diese Frau seinen Verstand vergiftet, denn kurz darauf forderte Roger meinen Bruder zu einem Turnier heraus, und der Sieger sollte die Frau bekommen, die König Heinrich Stephen als Gattin versprochen hatte. «


  »Ja«, sagte Anne, »ich erinnere mich jetzt. Sie brachte doch ein beträchtliches Vermögen in die Ehe mit. «


  »Stephens Alicia ist eine wohlhabende Frau, ja; doch Stephen begehrte die Frau mindestens so sehr wie ihr Land. « Er lächelte. »Doch Chatworth war ein schlechter Verlierer und hat meine Schwester und Schwägerin gefangengenommen. «


  »Raine, wie schrecklich! Aber sie kam König Heinrich dazu… «


  »Ich führte gerade eine Abteilung seiner Männer nach Wales, als ich erfuhr, daß Mary gekidnappt wurde. Deshalb kehrte ich um und wollte gegen Chatworth zu Felde ziehen. «


  »Mit der Armee des Königs? « fragte sie, und als er nickte, verzog sie das Gesicht. »Also hatte Heinrich einen Grund, dich zum Verräter zu erklären. Bist du deshalb wie ein Bauer angezogen und streifst durch diese traurigen Wälder? «


  »Aye«, sagte er, sie ansehend. »Du siehst gut aus, Anne. Es ist lange her, seit wir… «


  Da sprang sie von seinem Schoß herunter, stand vor ihm und glättete ihr Kleid, das zu berühren Clarissa sich sehnte. »Du wirst mich nicht noch einmal verführen, Raine Montgomery. Mein | Vater hat versprochen, mir bald einen Ehemann zu besorgen, und ich möchte ihm so keusch wie möglich gegenübertreten. Also verbietet es sich, daß ich mir noch länger deine süßen Worte anhöre. « Als sie sich umdrehte, erblickte sie Clarissa zum erstenmal. »Wer ist dieser Bursche, der uns mit offenem Mund angafft? «


  Sofort schloß Clarissa den Mund und blickte von den beiden weg.


  »Das ist mein Knappe«, sagte Raine mit einer Stimme, die erfüllt war von Heiterkeit über Annes Bemerkung. »Wenn ich auch in diesem Wald leben muß, so hat das doch seine Annehmlichkeiten. Er arbeitet hart und kann lesen und schreiben. «


  »Soweit ich weiß, hat dir das noch niemand in deinen dicken Schädel eintrichtern können«, fauchte sie. »Raine, hör auf, mich so anzusehen! Auch mit deinen Augen wirst du mich nicht erweichen. Nun zu dir, Junge. Wie heißt du? «


  »Alexander Blackett. «


  »Blackett? « fragte sie. »Wo habe ich diesen Namen schon mal gehört? «


  Du hast ihn auf dem Pergament gelesen, das eine Belohnung für meine Ergreifung aussetzte, dachte Clarissa, von Panik ergriffen. Warum hatte sie nicht auch ihren Nachnamen geändert? Nun würde dieses unglückselige Weib sie vor Raine bloßstellen.


  »Es ist ein ziemlich gewöhnlicher Name«, sagte Raine wegwerfend. »Alexander, kehre zurück zum Lager und warte dort auf mich. «


  »Nein, Junge! « sagte Anne. »Raine, es ist mein Ernst. Ich möchte nicht noch einmal von dir verführt werden, und deshalb bleibt der Junge da. Du solltest mich lieber zu den anderen Jägern zurückbringen. Wenn sie merken, daß ich mich verirrt habe, werden sie nach mir suchen. «


  »Ich habe Wächter«, sagte er, faßte sie um die Taille und zog sie zwischen seine Schenkel. »Wir werden so lange ungestört bleiben, wie es nötig ist. Alexander, verlasse uns! «


  »Ich möchte, daß dein hübscher kleiner Knappe bei uns bleibt«, erwiderte Anne, stemmte die Hände gegen seine Schultern und schob ihn von sich. »Du lebst schon so lange in diesen Wäldern, daß du möglicherweise Geschmack an hübschen Jungen gefunden hast… «


  Sie brachte den Satz nicht zu Ende, weil Raine sie an sich zog und ihr den Mund mit seinen Lippen verschloß.


  Clarissa beobachtete die beiden ungeniert. Sie hatte noch nie zwei Menschen gesehen, die sich so küßten, die Köpfe zur Seite geneigt, die Körper aneinander gepreßt. Sie wünschte sich nichts sehnlicher auf der Welt, als an Stelle dieser Frau in Raines Armen zu liegen.


  So versunken war sie in diese Szene vor ihr, daß sie sich zunächst nicht bewegte, als der erste Pfeil durch die Luft segelte und nur einen Zoll breit von Raines Bein entfernt landete. Während sie noch gar nicht begriff, was geschah, reagierte Raine sofort und riß mit einer raschen Bewegung Clarissa und Anne auf den Waldoden.


  »Sie sind hinter mir her«, sagte Raine gelassen. »Alexander, du bist so klein, daß du im Schutze des Baumstammes bis zu den Bäumen dort drüben kriechen kannst. Versuche, mein Pferd zu erreichen, und hole meine Waffen. «


  »Und was ist mit Euch? « flüsterte sie ängstlich, während ein zweiter Pfeil dicht über ihren Köpfen einschlug.


  »Ich muß Anne in Sicherheit bringen. Nun führe meinen Befehl aus! « sagte er.


  Ohne sich lange zu besinnen, kroch Clarissa auf dem Bauch von ihnen weg und bewegte sich Zoll für Zoll auf das dichte Unterholz zu. Jedesmal, wenn ein Pfeil hinter ihr einschlug, wurde sie ganz steif vor Angst. Sie wagte nicht, einen Blick hinter sich zu werfen, weil sie fürchtete, Raine tot am Boden liegen zu sehen. Als sie das Ende des umgestürzten Baumstammes erreichte, zog sie die Beine unter den Leib und begann zu rennen. Sobald sie hörte, daß die Pfeile nicht mehr in ihrer Nähe einschlugen, bleib sie stehen und versuchte sich zu orientieren.


  Das Pferd, der große feurige Hengst von Raine, tänzelte wild an der Stelle, wo er angebunden war. Ein Mann war bei ihm und versuchte die Zügel zu erhaschen. Wenn er das Pferd an sich brachte, konnten sie sich nicht mehr verteidigen, denn die meisten Waffen waren am Sattel festgebunden. Tod und Verdammnis über dich, Raine, dachte sie. Er war so scharf auf diese Dame in roter Seide, daß er alles darüber vergaß.


  Nach einem kurzen stillen Gebet öffnete Clarissa den Mund und ließ den Anfang einer Melodie hören, von der sie wußte, daß das Pferd sie mochte. Sogleich spitzte es die Ohren und hielt still. In diesem Moment gelang es dem Mann, den Zügel zu ergreifen und loszubinden, und er hatte den Hengst in seiner Gewalt.


  »Das Pferd ist so dumm wie sein Herr«, fluchte sie leise, ehe sie zu einer anderen Melodie ansetzte, die diesmal aus hohen scharfen und dissonanten Tönen bestand, die dem Pferd verhaßt waren. Der Hengst bedankte sich, indem er sich aufbäumte und sich von seinem Fänger losriß. Als das Tier auf sie zu galoppierte, hielt sie einen Moment lang den Atem an, bis sie ihre Angst überwand und wieder zu singen begann. Besänftigt blieb der Hengst neben ihr stehen und erlaubte ihr, in den Sattel zu steigen.


  »Nun mach bitte, was ich dir sage«, flüsterte sie, als er ihr seinen mächtigen Kopf zudrehte, die Nüstern blähte und die Augen rollte. Er war dafür dressiert, einen schweren, gepanzerten Ritter in die Schlacht zu tragen und nicht so ein Federgewicht, wie sie es war.


  »Geh! « befahl sie mit der Stimme, die sie zu benützen pflegte, wenn sie mit fünfundzwanzig Chorknaben einen Choral probte.


  Das Pferd trottete in die falsche Richtung, und Clarissa mußte ihre ganze Kraft aufwenden, um den Hengst dorthin zu dirigieren, wo sie hergekommen war.


  »Nein, Raine! Nein! «


  Das war die schrille Stimme von Anne, die Clarissa hörte, als sie den Hengst endlich auf den richtigen Weg gebracht hatte. Und als sie zwischen den Bäumen hervorpreschte, sah sie Raine vor sich stehen, mit gezogenem Schwert und voller Blut über der Leiche eines Mannes, vor ihm zwei weitere Männer, die ebenfalls mit Schwertern bewaffnet waren. Anne kauerte hinter ihm und barg sich an Raines breitem Rücken.


  »Es sind die Männer meines Vaters! « schrie sie. »Sie sind nur meinetwegen hierhergekommen. Ich sagte dir doch, sie würden mich suchen. « Damit löste sich Anne von Raine und ging zu dem Mann, der auf dem Boden lag. »Er ist nicht tot. Wir können ihn mit nach Hause nehmen«, sagte sie mit einem ärgerlichen Blick auf Raine. »Warum hörst du nie zu, wenn dir jemand etwas sagt? « fauchte sie. »Warum ziehst du erst dein Schwert und redest später? «


  Clarissa spürte eine mächtige Zorneswelle in sich aufsteigen und sprang von dem Hengst herunter. Daß Raine sich nicht rechtfertigen würde, sah sie ihm an, denn er preßte die Lippen zu einem Strich zusammen. »Mein Lord wurde zuerst angegriffen«, sagte sie mit bitterböser Stimme. »Die Pfeile galten ihm! Muß er da erst aufstehen und fragen, wer ihr Absender ist, ehe er sein Schwert zieht? Ihr, edle Dame, habt keinen Ton von Euch gegeben, so lange er Euren kostbaren Körper mit seinem eigenen deckte; doch nun, da er Euch einen Diener beschädigte, den Ihr versorgen müßt, scheint Ihr vergessen zu haben, wie Ihr versuchtet, meinen Herrn in die Büsche zu locken. «


  »Alexander«, sagte Raine hinter ihr, die Hand auf ihre Schulter legend, »es gehört sich nicht, unhöflich zu einer… «


  »Unhöflich! « fauchte sie und wirbelte zu ihm herum. »Diese Schlampe… «


  Raine verschloß ihr mit der Hand den Mund und drückte sie fest an seine Brust, während sie mit beiden Armen ruderte, um sich aus seinem Griff zu befreien. »Anne«, sagte er ruhig, ohne auf Clarissa zu achten, »ich bitte dich für mich und den Jungen um Verzeihung. Ihm fehlt noch der Schliff. Nimm deine Männer und geh zurück zum Fluß. Ich schicke dir jemand, der dich aus dem Wald führen wird. «


  »Raine«, sagte sie und richtete sich neben dem Verletzten auf. »Es war nicht meine Absicht… «


  »Geh jetzt, Anne, und wenn du einem von meiner Familie begegnest, sag ihm, mir geht es gut. «


  Sie nickte, ein Mann half ihr auf sein Pferd und stieg in den Sattel. Der Verwundete wurde auf ein Pferd geladen, und dann zogen sie ab.


  Als sie außer Sicht waren, ließ Raine Clarissa wieder los.


  »Sie versuchten, Euch zu töten«, fauchte sie ihn mit funkelnden Augen an. »Und diese Frau beschimpfte Euch, weil Ihr einen ihrer Diener verletzt habt. «


  Raine zuckte mit den Achseln. »Wer versteht schon Frauen? Ihre Sorge galt schon immer dem Geld und dem Besitz. «


  »Und mir schien, daß Ihr sie gut kennt«, sagte Clarissa und rieb sich das Kinn. Sie spürte noch jetzt Raines Hand auf ihrem Mund.


  »Ihr Vater hatte mir vorgeschlagen, sie zu heiraten. «


  Clarissa blieb betroffen stehen. »Und Ihr habt beschlossen, das nicht zu tun — oder gab sie Euch einen Korb? «


  Er grinste schief, wobei sich ein Grübchen zeigte. »Sie ließ mir in jeder Hinsicht meinen Willen, doch ich bat sie nicht, mich zu heiraten. Sie ist unstet und ändert ständig ihre Meinung. Sie kann sich nicht einmal entscheiden, welches Kleid sie am Morgen anziehen soll. Ich bin sicher, daß sie nicht viel von ehelicher Treue halten würde, und es widerstrebt mir, eine Frau zu schlagen. «


  »Es widerstrebt Euch… « stotterte Clarissa.


  »Wenn du deine Wissbegierde über Frauen für heute gestillt hast«, sagte er und löste sich von dem Baum, an den er sich lehnte, »wäre es mir lieb, wenn du dich um mein Bein kümmertest. «


  Da sah sie nach unten und entdeckte zum erstenmal den dunklen Blutfleck, der sich auf Raines Strumpfhose ausbreitete.


  Kapitel 7


  »Ihr seid verwundet«, sagte sie mit einer Stimme, als läge er bereits im Sterben.


  »Ich glaube, es ist nur ein Kratzer, aber vielleicht sollten wir doch lieber nachsehen. «


  Sie rannte zu ihm, schlug den Arm um seine Taille und lehnte sich gegen seine Brust. »Setzt Euch. Ich werde Rosamund holen, und… «


  »Alexander«, sagte er amüsiert, »es ist keine tödliche Wunde, und ich kann damit noch ganz gut reiten. Weißt du eigentlich, daß du der schlimmste Knappe bist, den ich je hatte? «


  »Der schlimmste? « hauchte sie und ließ sich auf einen Baumstumpf fallen. »Ihr seid ein undankbares… «


  »Es dauerte endlos, bis du mit dem Pferd gekommen bist. Ich kämpfte um mein Leben und konnte dich dabei im Wald singen hören. Wolltest du meinen Feinden ein Ständchen geben? «


  Kein Wort mehr wollte sie mit ihm reden, nie mehr, beschloß sie, als sie ihm den Rücken zudrehte und das Pferd holen ging. Sie hörte ihn lachen und hob das Kinn noch etwas höher.


  Auch wenn es ihm schwerfiel aufzustehen, weigerte sie sich, ihm zu helfen, und tat so, als bemerkte sie es nicht.


  »Alexander, ich muß das Pferd diesmal von der anderen Seite besteigen, und das wird ihm nicht gefallen. Du mußt es ruhig halten. Eine heftige Erschütterung täte dem Bein nicht gut. «


  Da ging sie zum Kopf des Pferdes, hielt ihn fest und sah ihm in die Augen, während sie ein Lied anstimmte und den Hengst beruhigte. Raine schien sich viel Zeit damit zu lassen, vom Rücken des Pferdes in den Sattel zu rutschen, ehe er ihr seine Hand hinhielt, um sie auf den Rücken des Tieres zu heben.


  Auf dem Weg zurück ins Lager klammerte sie sich nur am Sattel fest und beobachtete, wie das Blut sich auf seinem Schenkel ausbreitete. Als der Hengst die Witterung des Blutes aufnahm, begann er zu scheuen, und instinktiv drückte Raine die Knie zusammen, damit er sich wieder seinem Willen fügte. Clarissa merkte, wie weh ihm das tun mußte, denn sein Rücken wurde ganz steif.


  »Vielleicht kannst du ihn mit deinem Gesang beruhigen«, sagte er leise. »Mit meinem Lärm, wolltet Ihr wohl sagen! « gab sie immer noch gekränkt zurück.


  »Egal, wie du es nennen willst«, sagte er hölzern.


  Clarissa hatte ihn noch nie in diesem Ton zu ihr sprechen hören, doch sie merkte, daß es seine Stimme war, mit der er den Schmerz verdeckte. Angeblich war seine Wunde ja nicht schlimm; doch die Blutung schien nicht aufhören zu wollen. Das war nicht der richtige Moment, ihm böse zu sein. Sie begann zu singen, und das Pferd beruhigte sich.


  »Ich muß dich meinen Brüdern vorstellen«, murmelte er. »Sie würden mir nicht glauben, wenn sie es nicht selbst erlebten. «


  Als sie sich dem Lager näherten, kamen ihnen ein paar Leute entgegen, die spürten, daß etwas nicht stimmen könne.


  »Es wäre besser, wenn sie nicht merkten, daß ich verwundet bin«, sagte Raine zu ihr. »Es ist schon schwierig genug, sie mit zwei gesunden Beinen zu bändigen, und im Augenblick habe ich schon genug Probleme. «


  Rasch glitt sie vom Pferd und stellte sich so vor den Reiter, daß sie mit ihrem Körper den Leuten den Blick auf sein Bein verwehrte.


  »Wir hörten, es habe einen Kampf gegeben«, sagte ein Mann mit schwarzen Zahnstummeln und gierigen Augen.


  »Der Kampf existiert nur in deinem Verstand, Alter«, rief Clarissa, und sie erschraken alle vor der Kraft ihrer Stimme. Man konnte sogar sehen, wie die Menge zusammenzuckte, und auch Raines Pferd bäumte sich auf. »Tretet zurück! « rief sie. »Der Hengst ist wild geworden. Wir mußten die Peitsche nehmen, sonst wäre er uns durchgebrannt. «


  Während die Leute ängstlich auf den riesigen Hengst starrten, der bei der Witterung von Raines Blut mit den Augen rollte, zog Raine einen Morgenstern aus der Lederschlaufe an seinem Sattel. »Habt ihr nichts zu arbeiten? « sagte er grollend. »Joss, komm mit zu meinem Zelt. Ich habe einen Auftrag für dich. «


  Murrend gingen die Leute wieder zu ihren Feuern und Hütten zurück.


  Als sie mit dem Hengst vor dem Zelt anhielten, stemmte Clarissa die Arme unter Raines Achseln, um ihm beim Absteigen zu helfen.


  »Um Himmels willen, tu das nicht«, sagte er durch die zusammengebissenen Zähne. »Die Leute beobachten dich. Geh und halt den Kopf des Pferdes fest. Und dann singst du so laut und schön, daß sie alle nur dich ansehen. «


  Clarissa tat, was er ihr befahl, und lenkte tatsächlich so viel Aufmerksamkeit auf sich, daß es fast eine halbe Stunde dauerte, bis sie sich in das Zelt zurückziehen konnte; denn die Leute wollten ein Lied nach dem anderen hören. Doch dann weigerte sie sich schließlich, denn sie hatte ja nur Raines Verwundung verschleiern wollen.


  Als sie ins Zelt kam, lag er, ein paar Kissen im Rücken, auf seiner Koje und trug sein Hemd und seinen Lendenschurz.


  Rosamund kniete bei seinem Schenkel, eine Schüssel voll blutigem Wasser neben ihren Knien.


  »Da bist du ja! « grollte Raine. »Kannst du noch mehr als nur deine Stimme entfalten? Der Himmel helfe uns, wenn wir in den Krieg ziehen müssen. Dein Gegner würde dich bitten, zu singen, und du würdest alle Waffen fallen lassen, um dich vor ihm zu produzieren wie ein Komödiant. Geh jetzt, Rosamund, und kümmere dich um den Mann, den ich verletzt habe. Jocelin, zeig ihr den Weg. Und du, mein wertloser Singvogel, siehst zu, ob du dieses Bein verbinden kannst, oder meinetwegen singst du auch, bis die Wunde sich schließt. «


  Clarissa öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen; doch Joss, der mit dem Rücken zu Raine stand, legte ihr rasch die Hand auf die Schulter. »Er hat große Schmerzen, denke daran«, flüsterte er, ehe er das Zelt verließ.


  Ein Blick auf Raines wachsweißes Gesicht belehrte sie, daß Jocelin die Wahrheit gesagt hatte.


  »Starr mich nicht so an! Mach dich nützlich«, fauchte Raine.


  So eine Behandlung brauchte sie sich doch nicht gefallen zu lassen. Sein Ärger und seine Feindseligkeit konnten nur ihm schaden. »Seid still, Raine Montgomery! « sagte sie mit einer Kommandostimme. »Ich lasse mich nicht mehr von Euch beleidigen. Haltet das Bein ruhig, und ich werde Eure Wunde verbinden; aber an der Tatsache, daß Ihr verwundet worden seid, könnt Ihr nichts ändern. Daß Ihr mich anfaucht, wird Euch nur elender machen. «


  Er wollte sich erheben, doch ein Blick auf Clarissa ließ es ihn geraten erscheinen, sich wieder hinzulegen. »Sie werden sich gegenseitig umbringen«, sagte er niedergeschlagen, womit er die Geächteten vor seinem Zelt meinte.


  »Wenn schon«, sagte sie gefühllos und ging um die Koje herum zu Raines verwundetem Bein. »Nicht fünf von ihnen sind es wert, auf dieser Erde zu leben. «


  Sie kniete sich neben Raines Schenkel nieder und hob das Tuch, das Rosamund darauf gebreitet hatte. Es war das erstemal, daß sie so eine Wunde erblickte, die klaffende Haut, das rotentzündete Fleisch und das Blut, das immer noch daraus hervorquoll. Sie spürte ein Ziehen im Magen.


  »Hast du vor, dein Mittagessen wieder von dir zu geben? « spöttelte Raine, als er ihre Blässe sah. »Ich habe noch viel schlimmere Wunden empfangen, nur daß diese so tief zu sitzen scheint. «


  Seine Beine mit den schweren muskulösen Schenkeln, die vor ihr ausgestreckt lagen, zeigten eine Reihe von Narben. Vorsichtig berührte sie eine davon.


  »Eine Axtschneide«, murmelte er, den Kopf zurücklegend. Der Blutverlust zehrte jetzt doch an seinen Kräften.


  So sacht wie möglich säuberte sie die Wunde und runzelte die Stirn, als sie sah, wie schmutzig sie war. Als wäre der Pfeil in Schmutz getaucht gewesen und hätte sich in Raines Fleisch gereinigt. Als sie die Wunde gesäubert und verbunden hatte, zog sie einen Schemel an sein Bett heran und beobachtete ihn, wie er mit geschlossenen Augen flach, doch regelmäßig atmete, und hoffte, er sei eingeschlafen.


  Nach einer ziemlich langen Zeit sprach er mit geschlossenen Augen. »Alexander«, flüsterte er, und im Nu kniete sie neben ihm. »Unter der Koje ist ein Kasten. Würdest du ihn herausholen? «


  Sofort zog sie den Kasten aus Leder hervor und lächelte, als sie merkte, daß er eine Laute enthielt.


  »Kannst du darauf spielen? « fragte er.


  Mit zuversichtlichem Lächeln nahm sie die Laute heraus. Ihr juckten schon die Finger, so begierig war sie, die Saiten zu berühren. Sacht schlug sie einen Akkord an und begann, eine ihrer eigenen Kompositionen zu spielen und zu singen.


  Es dauerte Stunden, ehe sie das Gefühl hatte, daß Raine wirklich schlief. Er lag still und blaß auf der Koje, als sie die Laute beiseite legte. In der Stille, die nur von seinem rasselnden Atem im Zelt erschüttert wurde, wünschte sie sich, Rosamund würde zurückkommen. Raine schien in einer schlechteren Verfassung als je zuvor, und sie brauchte jemanden, der ihr sagte, daß er sich wieder erholen würde.


  Sie sah sich im Zelt um und merkte, daß sie Wasser brauchte. Zudem war die Seite ihres Wamses von Raines Blut getränkt, und er mußte gewaschen werden. Denn morgen früh würden sie die Verbannten mit Fragen bestürmen, wo denn das Blut herkam.


  Auf Zehenspitzen, in jeder Hand einen Eimer, verließ sie das Zelt und lief zum Fluß, wobei sie jeden Kontakt mit den Bewohnern der Zeltstadt mied. Mit einem Seufzer der Erleichterung bemerkte sie, daß Blanche mit ein paar Männern würfelte. Sie war beschäftigt und würde in der Zwischenzeit Raine nicht besuchen.


  Es war schon fast dunkel, als sie den Fluß erreichte, die Eimer mit Wasser füllte und ihren Wams zu waschen begann. Zu ihrem Kummer war auch das Hemd blutig. Nach kurzem Zögern zog sie es aus, desgleichen das Tuch um ihre Brüste und fing an, alles zu waschen, auch ihre schmutzige Haut und ihre Haare. Schlotternd vor Kälte trocknete sie sich mit ihrem Badetuch ab und biß die Zähne zusammen, als sie in ihre noch tropfnassen Sachen schlüpfte. Sie warf das Wams über den Arm, hob die beiden Eimer an und hastete ins Lager zurück.


  Im Zelt angelangt, lauschte sie mit angehaltenem Atem. Zum Glück schlief er noch. Sie stellte die Eimer ab, zog rasch wieder ihre nassen Sachen aus und streifte sich eines von Raines Hemden über, das ihr bis zu den Knien reichte. Sie wußte, daß sie damit ein Risiko einging; doch sie war sich nicht sicher, ob sie nicht insgeheim hoffte, er möge aufwachen und feststellen, daß sie ein Mädchen war.


  Sie trug nur sein Hemd auf dem Leib, als sie ein Stöhnen von der Koje her hörte und sich umdrehte.


  »Mary«, sagte Raine. »Mary, ich werde dich finden. «


  Mit einem Satz war sie bei ihm. Er mußte still sein, damit die Leute im Lager nicht merkten, daß ihm etwas fehlte. Die Idioten bildeten sich ein, Raine habe in seinem Zelt Juwelen und Gold versteckt, und Clarissa zweifelte nicht, daß sie zu gern die Gelegenheit zu einer Suche ergreifen würden.


  »Mary! « rief Raine lauter und winkte mit einem seiner mächtigen Arme, dem Clarissa nur knapp ausweichen konnte.


  »Raine, wach auf«, flüsterte sie laut. »Du hast einen Alptraum. « Als sie seinen Arm faßte und seine Haut berührte, merkte sie sofort, daß er im Delirium sprach. Sein Körper war glühend heiß.


  »Nein«, wimmerte sie und verfluchte Rosamund, daß sie das Lager verlassen hatte, wo Raine sie so nötig brauchte. Ein Wundfieber! Was konnte sie tun? Sie fühlte sich hilf-und nutzlos, tauchte ein Tuch in einen der mit Wasser gefüllten Eimer und legte es auf Raines Stirn. Doch Raine traf sie mit seinem Arm und schleuderte das Tuch auf den Boden. Wenn er weiter so wild die Arme bewegte, würde er noch eine Zeltstange treffen, und das Stoffgebäude würde über ihren Köpfen zusammenbrechen.


  »Raine«, sagte sie heftig und beschwörend. »Du mußt still liegen. « Sie faßte seine Hände, und im nächsten Augenblick fand sie sich über dem Boden schwebend, halb über seiner Brust.


  »Ich muß Mary finden«, sagte er viel lauter, die Silben verschluckend.


  »Du kapitaler Ochse«, zischte sie ihn an. »Sei endlich stil! «


  Das schien bis zu seinem Bewußtsein vorzudringen, denn er öffnete die Augen, und sie konnte selbst im Dunkeln den fieberhaften Glanz darauf erkennen.


  Einen Moment sah er sie mit leeren Augen an, und dann schienen seine Pupillen sie zu erfassen. Er legte eine Hand in ihr Genick und zog ihren Mund zu seinem hinunter.


  Ein Protest, selbst wenn Clarissa an so etwas gedacht hätte, war nicht möglich. Sobald ihre Lippen Raines Mund berührten, war alles verloren. Sie war eine Frau von großer Leidenschaft, mit großem Gefühl, und hatte diese Leidenschaft immer auf die Musik verwendet. Bei der ersten Berührung mit Raines Lippen erwachte die Musik in ihrem Körper, brach durch alle Poren — singende Engel, summende Teufel, Chöre, die ungeahnte Tonhöhen erreichten, glückliche Weisen, traurige Lieder.


  Dann drehte er den Kopf, während er ihre Lippen auseinanderschob und die innere Süße ihres Mundes suchte. Ihre Zungenspitzen berührten sich. Clarissa brauchte nur eine Sekunde, um zu lernen, wie sie seinen Kuß erwidern mußte. Ein Fuß auf dem Boden, der andere in der Luft schwebend, im Himmel, ihr Körper halb über seinem, schlang sie ihre Arme um seinen Kopf und zog ihn näher an sich, während ihre Zunge immer tiefer in seinen Mund eindrang. Danach hatte sie schon immer verlangt, seit sie ihn zum erstenmal sah, nicht als Junge behandelt zu werden, sondern als die Frau.


  Raine reagierte begeistert auf ihre Aggressivität. Seine Lippen saugten an den ihren, zogen sie zwischen seine Zähne, die daran knabberten, während er mit der Zunge deren süße Rundung liebkoste.


  Als er mit der Hand nach unten tastete und ihre Wade berührte, zog sie heftig den Atem ein und begann, seine Wange zu küssen, mit den Lippen an seinem Hals entlangzufahren, an diesem kräftigen, muskulösen Hals, den sie so oft betrachtet hatte, als er von dem Schweiß der Waffenübungen bedeckt war.


  Seine Haut, so heiß, fast kochend, versengten ihre Beine, als sie sich an seine Seite legte und mit beiden Händen begann, seine Beine zu streicheln, während er seine Finger in die festen Muskeln an der Rückseite ihrer Schenkel grub. Als er ihr Gesäß erreichte und ihre Pobacken mit den Händen umspannte, reagierte sie mit einem leisen, zufriedenen Lachen. »Süßes Ding«, murmelte er und bewegte den Kopf, damit sie seine Lippen wieder mit ihrem Mund bedecken sollte. Seine Küsse wurden feuriger, als er mit heißen Händen ihre Beine streichelte, ihr Fleisch knetete, die Kurven und Konturen ihres Körpers erforschte.


  Clarissa war jedoch nicht zufrieden, passiv an diesem Spiel teilzunehmen, und ihre Hände begannen ebenfalls, ihn zu erforschen, sein Hemd hinaufzuschieben, mit wißbegierigen blutvollen Händen seine fieberheiße Haut zu berühren. Die Haare auf der Brust, diese große gelockte Masse, war so weich, wie sie sich das vorgestellt hatte, und die Muskeln seines Oberkörpers, die sich unter der Haut wölbten und Wellen schlugen, waren so aufregend, daß sie ihre kühnsten Erwartungen übertrafen.


  »Raine«, murmelte sie, während ihre Lippen ihren Händen folgten und sie sich ärgerte, daß ihr das Leinenhemd im Wege war. Seine Hände hielten still, während er sich ganz auf das konzentrierte, was sie mit ihrem Mund anstellte. Als das Hemd ihr verwehrte, ihren Mund noch weiter nach unten zu bewegen, drehte sie sich, bis sie mit ihrem Mund von unten nach oben gleiten konnte.


  Ihre Lippen berührten die Linie der Haare, wo sie unter seinem Lendentuch verschwanden, und Raines Atem wurde schneller, seine Hände, sie sich um ihre festen harten Schenkel spannten, ganz still. Während sie mit ihren Lippen weiter hinaufrückte, folgte sie mit den Händen, nahm sie sein Hemd mit sich, bis sie seinen Hals erreichte und sich auf wunderbare Weise das ihn noch beengende Tuch von selbst von seinem Körper löste und all seine von der Sonne gebräunte heiße Haut ihren Blicken freigab.


  Raine, träge in seinen Bewegungen, noch träger im Begreifen, wie ihm geschah und was diese Nymphe vom Himmel für ein Liebesspiel mit ihm trieb, befreite mit einer geschickten geübten Handbewegung diese Vision von ihrem Hemd und legte im gleichen Atemzug einen Arm um die winzige Taille dieser Erscheinung und zog sie neben sich auf die Koje.


  Nun war Clarissa an der Reihe, scharf Luft zu holen, als ihr nackter Körper mit Raines flammender Haut zusammenkam und seine heißen Hände anfingen, ihren Körper zu erforschen und kurz an ihrer Taille anzuhalten, wo der Löwengürtel locker über den Hüften zusammengebunden war. Er schien es für natürlich zu halten, daß sie keine Kleider trug, nur diesen goldenen Gürtel ihrer Vorfahren. Während seine Hände hinaufglitten zu ihren freien Brüsten, hielt sie den Atem an aus Angst, er würde sie verschmähen, da sie zu klein waren für seinen Geschmack. Doch als er sie mit seinen Händen umschloß und mit seinen Lippen ihren Hals liebkoste, vergaß sie alle ihre eingebildete Häßlichkeit. Und als Raines Mund sich auch noch einen Pfad zu ihren Brüsten hinunterbrannte und deren rosige Spitzen mit seiner Zunge berührte, keuchte sie und wölbte sich vor, daß ihre Hüften sehr ungalant mit seinen zusamenstießen.


  Ein leises, tiefes sinnliches Lachen perlte in Raines Kehle, als er ein bißchen zu heftig an ihren Brustwarzen knabberte, so daß sie mit einem leisen Schrei sich von ihm entfernte. Raine schlang rasch die Hand um ihre Taille und zog sie mühelos wieder an sich und nahm, das alles in einer Bewegung, ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne. »Du gehörst mir, meine süße Waldfee«, flüsterte er zwischen seinen Zähnen, und sein Atem, der so heiß war wie seine Haut, schien durch die Öffnung ihres Ohrs gleich zu ihrer Magengrube vorzudringen.


  »Nein«, kicherte sie in einem Ton, den niemand als abschlägige Antwort hätte auslegen können, legte ihre Hände auf seinen Bauch und schob sich von ihm weg. Er ließ sie ein paar Zoll weit gewähren, doch dann zog er sie mit der Hand wieder heran, behandelte sie wie ein Kinderspielzeug, dessen Glieder man mit einer Strippe zum Tanzen bringt.


  Doch sie mochte kein Spielzeug für ihn sein, zog die Knie hoch, stemmte sie gegen seine Brust und schob ihn von sich. Sie merkte voll Vergnügen, daß man inzwischen doch zwei Arme brauchte, um der Kraft ihrer Beine widerstehen zu können.


  Ihm schien ihre zusamengerollte Position zu gefallen, denn er hielt sie fest und fuhr mit den Händen über ihre Wirbelsäule, liebkoste ihren Rücken und ihre Beine, spannte die Finger um ihre Pobacken, streichelte und streichelte, eine Hitzespur hinter sich herziehend, bis Clarissa spürte, daß ihr Körper so heiß war wie seiner. Und plötzlich wurde aus dem Spiel wieder Ernst, als seine Lippen die ihren fanden und er sie gegen sich drückte, fester und fester, mit zunehmender Leidenschaft, die zu einem greifbaren Ding wurde, das sie nicht nur in der Luft um sich spürte, sondern auch durch die Poren seiner Haut, während ihr Körper fest an seinem lag.


  Ungeduldig schob er ihre Beine nach unten, daß sie Seite an Seite lagen, die Gesichter zueinander, und seine Hände waren nicht mehr sanft, sondern fordernd, zogen ihren schmächtigen Körper in seinen größeren hinein, schienen zu versuchen, ihre Leiber miteinander zu verschmelzen.


  Geblendet von der Musik, der herrlichen Musik, die in ihrem Kopf dröhnte, suchte Clarissa noch näher an ihn heranzukommen, warf ein Bein über ihn, wickelte es um seine Schenkel, hakte ihren Fuß unter sein Knie.


  Raines Hand glitt langsam an ihrem Rücken hinunter, spürte jede Nische und Spalte auf, bis er den Mittelpunkt ihres Körpers erreichte. Keuchend, mit geweiteten Augen zog sich Clarissa von ihm weg, sah, daß er die Lider geschlossen hielt und sich ganz auf sein Gefühl konzentrierte. Als sein Finger in sie eindrang, begann sie zu zittern, überwältigt von dieser neuen Erfahrung und voll Sorge, was ihr nun widerfuhr und ihr Geist und Körper empfand.


  Seine Hand bewegte sich unabläßlich, streichelte ihre Lenden, berührte sie sanft wie ein Hauch, daß sie ihre Beine immer mehr spreizte und sie um seine Hüften wickelte, sich so fest an ihn klammernd, daß sie fürchtete, ihn zu erdrücken.


  Als seine Hände sie losließen, wimmerte sie, doch sein Mund legte sich auf ihren, sog ihn förmlich in sich hinein, während Clarissa, fast in Tränen aufgelöst, ihren Körper noch dichter an ihn drängte. Und als seine Männlichkeit dann ihre Weiblichkeit berührte, wäre sie fast auf ihn gesprungen, wenn er sie nicht zurückgehalten hätte und ganz langsam, unendlich langsam in sie eingedrungen wäre, Zoll für Zoll für Zoll.


  Er hielt still, füllte sie aus, ruhte, ließ die Empfindungen von einem Körper in den anderen fließen, bis Clarissa, begierig und unerfahren, sich zu bewegen begann, hastig und ungeübt. Raines Hände umspannten ihr Gesäß und dämpften ihre Hast zu einer langsamen wiegenden, rhythmischen Bewegung, und während sie fast mühelos hin-und herglitt, wuchs dieser Wollust-Schmerz in ihr immer mehr an.


  Als sie nun anfing, sich rascher zu bewegen, paßte er sich an, stieß härter und fester, tiefer und tiefer, bis Clarissa anfing, die Nägel in seinen Rücken zu graben, in seinen Hals zu beißen, ihr Körper sich schlängelte und wand, als kämpfe sie mit ihm und bettelte zugleich, sich ihm hinzugeben.


  Mit einer raschen Drehung warf Raine sie auf den Rücken und senkte sein großartiges, köstliches, strahlendes Gewicht auf sie, drückte sie so fest in die Koje, daß sie fürchtete, durchzubrechen, sich mit den Beinen an ihn klammerte, die Knöchel zusammenschließend, und ihm die Hüften entgegenhob, während er mit zwei durchbohrenden, sie blendenden harten Stößen auf sie hinunterfuhr — und Clarissa starb.


  Weißglühend wie Magma schoß die Musik durch ihren Körper, sprengte ihre Haut, zerschmolz in einem gewaltigen Beben ihres Körpers alle Glieder, bis sie erschauernd zurücksank und ihre Kraft in dieser flüssigen Schmelze versickerte.


  Entsetzlich schwach und verwirrt über das, was ihr Körper ausgelöst und sie ihm angetan hatte, klammerte sie sich an Raine, gab sich dem Gefühl seiner heißen Haut hin, seines unregelmäßigen Atems in ihrem Ohr. Sie hob einen Arm, und während sie das Empfinden hatte, als wäre sie eben einen steilen, mit Steinen bedeckten Abhang hinuntergerollt, berührte sie das feuchte Haar an seinem Hals. Mit einer raschen, heftigen Bewegung faßte Raine ihre Hand, rollte sie an seine Seite, zog sie mit sich auf die Koje und drückte ihre Hand mit seiner so fest zusammen, daß sie fürchtete, ihre Finger würden brechen.


  »Mein«, flüsterte er, führte ihre Hand an seinen Mund und küßte ihre Finger, ehe ihn der Schlaf überwältigte.


  Ein paar Minuten lang döste Clarissa am Rande des Schlafs vor sich hin. Ihr Körper war erschöpft, doch irgendwie war sie lebendiger als je zuvor. Sie empfand keine Scham, daß sie sich mit einem Mann gepaart hatte, der nicht ihr Gatte war. Vielleicht sollte sie sich schämen, doch in diesem Moment gab es nichts, was sie zum Leben brauchte, als das Bein dieses teuren Mannes, das über ihr lag, während dieses klebrige Naß mehr zusammenhielt als nur ihre Körper.


  »Ich liebe dich«, flüsterte sie am Gesicht des Mannes, der in ihren Armen schlief. »Ich weiß, daß du nie mein sein kannst, doch in diesem Augenblick bist du es. Ich liebe dich«, sagte sie abermals, während sie eine feuchte Locke an seinem Hals küßte und endlich einschlief, glücklicher, als sie je in ihrem Leben gewesen war.


  Kapitel 8


  Clarissa erwachte in einem Zelt, das von dem Licht des frühen Morgens durchflutet war, und Raines Haut an ihrem nackten Körper war heißer als in der Nacht zuvor. Er bewegte sich ruhelos im Schlaf, schien nichts zu wissen von ihrer Gegenwart und drohte, ihr die Knochen zu brechen, als er sich über sie rollte. Sie drückte ihn mit aller Kraft von sich weg, konnte sich endlich von seinem Gewicht befreien und fing an, sich rasch anzuziehen. Da ihre Kleider die ganze Nacht auf einem Haufen gelegen hatten, waren sie nur zum Teil trocken geworden. Wie sehr wünschte sie nun, sie hätte ihre Tarnung als Junge aufgeben und ein Kleid anziehen können. Männerkleider und männliche Lebensart gaben ihr zwar viel Freiheit; aber wenn sie ein Junge gewesen wäre, hätte sie auf eine Nacht, wie sie sie erlebt hatte, verzichten müssen.


  Kaum hatte sie ihr Wams zugeknöpft, als die Zeltklappe hochflog und Jocelin mit Rosamund hereinkam.


  »Wie geht es ihm? « fragte Joss und sah Clarissa eindringlich an.


  Ehe sie ihm antworten konnte, unterbrach Rosamund sie: »Er hat Fieber, und wir müssen es heruntertreiben. Hol mir kaltes Wasser, während ich meine Kräuter besorge. «


  Sofort nahm Clarissa die Eimer und ging zum Fluß.


  Die nächsten drei Tage wurden für Clarissa zur Tortur. Sie und Rosamund arbeiteten unabläßlich, Raines Fieber herunterzudrücken. Sein mächtiger Leib wurde mit heißem Brei gepflastert, und die beiden Frauen mußten ihm mit Gewalt Kräuteraufgüsse einflößen. Diese Prozedur war stets begleitet von schrecklichen Ausdrücken, die Clarissa ihm mit lauter Stimme ins Ohr trompetete. Rosamund kicherte und errötete zuweilen, wenn sie ihn einen wertlosen Bettler oder einen eingebildeten, saftstrotzenden Pfauenhahn nannte. Doch die meiste Zeit sang Clarissa ihm Lieder vor, zu denen sie sich auf der Laute begleitete, und tat alles, um ihn zu beruhigen, damit er nicht in seiner fieberhaften Unruhe um sich schlug.


  Während Raine im Fieberwahn tobte, versuchte Jocelin die Disziplin im Lager der Verbannten aufrechtzuerhalten und setzte die täglichen Waffenübungen fort, die Raine angeordnet hatte, damit die Halsabschneider sich nicht aus Langeweile gegenseitig umbrachten.


  »Ich glaube nicht, daß sie die Mühe wert sind«, sagte Joss, der zu Füßen von Raines Koje auf dem Boden saß. »Warum fühlt er sich verpflichtet«, fuhr er fort und deutete auf den schlafenden Mann neben sich, »sich ihrer Probleme anzunehmen? « Er nahm eine Schüssel voll Hirschragout entgegen, die ihm Rosamund reichte.


  »Raine läßt jeden gelten«, sagte Rosamund still mit gesenktem Kopf. »Er glaubt fest daran, daß wir verdienen, gerettet zu werden. «


  »Wir? « meinte Clarissa fragend, wobei sie von Raine aufsah. Sie wich nie von seiner Seite, schlief auf dem Schemel, ihren Kopf auf den Kojenrand gebettet. »Ich stelle mich nicht auf die gleiche Stufe mit einem Mörder. «


  »Und du, Rose? « fragte Jocelin. »Was hast du verbrochen? «


  Rosamund sagte nichts, doch als Joss den Kopf abwendete, sah sie ihn auf eine Weise an, daß Clarissa schwer atmete und das Geräusch rasch mit einem Hüsteln überdeckte. Rosamund war in Jocelin verliebt. Während Clarissa zwischen beiden hin-und hersah, ihre außergewöhnliche Schönheit miteinander verglich, erkannte sie, wie gut die beiden zueinander paßten. Sie wußte, weshalb Rosamund sich in diesem gräßlichen Lager aufhielt. Weil die Leute glaubten, der Teufel habe sie gezeichnet. Doch was hatte Joss hierher gebracht?


  Im ersten Licht des nächsten Morgens bemerkte Clarissa, daß Raine das Schlimmste überstanden hatte. Er schlief, den Kopf an seinen nackten Arm gelegt, und Clarissa merkte, daß er viel ruhiger wirkte. Sie beugte sich über ihn, sah, daß er die Augen öffnete, sich im Zelt umschaute und schließlich den Blick auf ihr Gesicht heftete. Sogleich begann Clarissas Herz zu klopfen, und ihr Gesicht überzog sich mit Röte. Wie würde er auf ihre Liebesnacht reagieren?


  Nach Sekunden schon wendete er den Blick von ihr ab. Seine Augen sagten ihr nichts »Wie lange bin ich krank gewesen? «


  »Drei Tage«, erwiderte sie mit einer Stimme, die aus einer zugeschnürten Kehle kam.


  »Und hast du Ordnung im Lager gehalten? Oder brachten sie sich gegenseitig um? «


  »Sie… sie sind wohlauf. Jocelin hielt das Schwert über ihre Köpfe und bewahrte den Frieden. « Als er nichts sagte, atmete sie geräuschvoll ein. Nun würde er von ihnen sprechen, ihrer Leidenschaft.


  Statt dessen mühte er sich, hochzukommen, und als Clarissa ihm helfen wollte, stieß er sie weg, als sei sie nicht von Bedeutung. Er warf die Wolldecken beiseite, riß die Bandage von seinem Schenkel und betrachtete gleichgültig die Wunde an seinem Bein.


  »Sie verheilt«, sagte sie zaghaft. »Rosamund meinte, die Wunde wäre nicht schlimm, nur das Fieber. Wir fürchteten für Euer Leben. «


  Er drehte sich ihr zu und betrachtete sie mit kalten, harten Augen. Sie hätte fast schwören können, daß Zorn darin loderte. »Hol mir etwas zu essen, Berge von Essen. Ich muß wieder zu Kräften kommen. «


  Clarissa bewegte sich nicht.


  »Tod und Verdammnis über dich! « brüllte Raine, daß die Zeltwände bebten. Dieser Ausbruch raubte ihm offenbar die letzte Kraft, die noch in ihm steckte, und für einen Augenblick ging seine Hand zu seiner Stirn. »Du sollst gehorchen«, sagte er leise und legte sich auf die Koje zurück.


  Als sie schon mit den Wassereimern am Zeltausgang war, rief er ihr nach: »Und bring auch heißen Wein mit, Junge. «


  »Junge! « seufzte Clarissa, als sie vor dem Zelt war. »Junge! «


  »Alexander? « fragte sie Joss. »War das gerade Raine, den ich hörte? «


  Bedrückt nickte sie.


  »Ist dir nicht gut? Warum machte er solchen Lärm? «


  »Woher soll ich wissen, warum dieser große Ochse blökt? « schnappte sie. »Wie kann ein so niedriges Wesen wie ich wissen, was im Kopf eines mit dem König befreundeten Mannes vorgeht? «


  Zu ihrem Verdruß lachte Jocelin laut und ließ sie stehen, während er ein freches kleines Lied vor sich hinpfiff.


  »Männer! « fluchte sie, tauchte die Eimer in den Fluß, schöpfte Sand und Steine mit dem Wasser und mußte den Prozeß wiederholen. Danach kauerte sie sich nieder, Tränen in den Augen. »Junge«, flüsterte sie in das kalte strömende Wasser hinein. Bedeutete sie ihm so wenig, daß er sich nicht einmal ihrer gemeinsamen Nacht erinnerte?


  Vielleicht brauchte er ein paar Stunden, um sich zu erinnern, dachte sie, als sie zum Zelt zurückging und nur bei Blanche anhielt, um ihr zu sagen, daß Raine nach Essen verlangte.


  »Das weiß ich schon«, sagte Blanche mit süßer unverschämter Stimme. »Er hat mich bereits zu sich gerufen, und ich muß bekennen, Raine Montgomery hat nichts von seiner Kraft eingebüßt. « Das sagte sie so laut, daß alle in der Nachbarschaft es hören konnten, und knöpfte sich dabei demonstrativ das Oberteil ihres schmutzigen Hemds zu. »Ich habe ihm bereits sein Essen gebracht. «


  Das Kinn in die Höhe gereckt, kam Clarissa ins Zelt zurück, während ihre Schultern unter dem Gewicht der gefüllten Eimer nach unten sackten.


  »Warum hast du so lange gebraucht? « fragte Raine mit vollem Mund.


  Sie schwang zu ihm herum. »Ich habe noch anderes zu tun als Euch Essen zu holen«, sagte sie wütend. »Und wie ich sehe, hat Euch Eure Hure ja inzwischen gut versorgt. «


  »Gut genug«, sagte er gleichmütig und biß heißhungrig in eine geröstete Wildschweinhaxe. »Vielleicht sollten wir dir deinen Hochmut etwas zurechtstutzen. Eine Frau ist eine Frau, ein zerbrechliches, hilfloses Ding, ein Wesen, das geliebt und geschützt werden muß, gleichgültig, auf welcher gesellschaftlichen Stufe sie steht. Wenn ich eine Hure behandle wie eine Lady, wird sie eine Lady sein, und eine Lady kann zu einer Hure werden. Das hängt alles von dem Mann ab. Behalte das in deinem Gedächtnis. Es wird noch eine Weile dauern, bis du ein Mann bist. Doch wenn es soweit… «


  »Wenn ich es wäre, würde ich von Euch keinen Rat annehmen«, sagte sie hitzig, ehe sie sich wieder dem Ausgang zuwandte, wo sie in Jocelin hineinrannte. Mit einem zornigen Blick drängte sie an ihm vorbei.


  Joss sah ihr nach, dann auf Raine, nahm auf dem Schemel neben dem Bett Platz und begann, Akkorde auf der Laute zu greifen, während Raine stumm weiteraß. Nach einer Weile hörte Joss auf zu spielen.


  »Seit wann wißt Ihr es? « fragte Joss.


  Nur eine winzige Unterbrechung seiner Mahlzeit verriet, daß Raine verstanden hatte, was er meinte. »Eigentlich erst seit ein paar Stunden«, sagte er ruhig. »Und wie lange hast du es gewußt? «


  »Schon immer. « Er lachte, als er Raines verdutztes Gesicht sah. »Mich wunderte, daß es sonst niemand merkte. Für mich war sie wie ein kleines Mädchen, das sich die Kleider ihres Bruders angezogen hatte. Als Ihr sie als Junge bezeichnet, mochte ich gar nicht glauben, daß Ihr es auch so meintet. «


  »Teufel, ich wünschte, du hättest es mir gleich gesagt«, sagte Raine gefühlvoll, und ein Grübchen blitzte in seiner Wange auf. »Vor ein paar Tagen schrieb sie für mich einen Brief, und ich hätte sie um ein Haar geküßt. Ich war noch stundenlang ganz krank davon. «


  »Ihr habt sie schlimmer hergenommen als jeden anderen hier im Lager. Wißt Ihr das? «


  »Vielleicht in der Absicht, ihre Figur zu verändern«, sagte Raine lachend. »Ihre Beine haben mich schon seit Wochen fasziniert. «


  »Und was gedenkt Ihr nun mit ihr zu tun? «


  Raine schob das Tablett von sich, lehnte sich auf die Koje zurück und fühlte sich sehr schwach, sehr müde. »Weißt du, wieviel von ihrer Geschichte wahr ist? Was hat Pagnell mit ihr getan? « »Er beschuldigte sie des Diebstahls, verdammte sie als Hexe und hat eine fette Belohnung auf ihren Kopf ausgesetzt. «


  Raine zog eine Augenbraue in die Höhe. Er kam sich vor wie ein Narr, daß er so blind war für das, was direkt vor seiner Nase passierte. »Wie glaubst du, wird der Abschaum des Lagers auf ein junges Mädchen in seiner Mitte reagieren? Auf eines, dessen Auslieferung viel Geld bringen würde? «


  Ein Schnauben von Joss war die einzige Antwort.


  »Ich glaubte, am besten bliebe sie ein Junge«, sagte Raine nachdenklich, »und zwar unter meinem Schutz. Je weniger Leute von ihrem wahren Geschlecht wissen, um so besser. «


  »Aber Ihr werdet doch Alexander sagen, daß Ihr wißt, wessen Geschlecht sie ist, nicht wahr? «


  »Ha! « grollte Raine. »Mag das Weibsstück doch so leiden, wie ich gelitten habe. Bei jeder Gelegenheit schwang sie kess ihr freches kleines Hinterteil, und heute morgen, als mir bewußt wurde, wie sie mich zum Narren gehalten hat, hätte ich ihr den Hals umdrehen können. Nein, wir wollen sie eine Weile im eigenen Saft schmoren lassen. Sie denkt, ich könnte mich nicht erinnern… « Er sah rasch Joss von der Seite an. »Sie denkt, ich wüßte nicht, daß sie eine Frau ist, und so soll es eine Weile bleiben. «


  Jocelin stand auf. »Ihr werdet doch nicht zu hart mit ihr umgehen, nicht wahr? Wenn mich nicht alles täuscht, glaubt sie, in Euch verliebt zu sein. «


  Raines Grinsen reichte bis zu den Ohren hinauf. »Gut. Nein, schinden werde ich sie nicht, nur ihre eigene Medizin zu kosten geben. «


  Eine Stunde später, als Clarissa ins Zelt zurückkam, ihr Kinn so hochgereckt, daß es zum Himmel zeigte, saßen Raine und Jocelin bei einem Würfelspiel beisammen, obwohl sich keiner recht dafür zu interessieren schien.


  »Alexander«, sagte Raine, ohne von den Würfeln aufzusehen, »warst du heute schon auf dem Übungsplatz? Oder soll das bißchen Muskelfleisch, das wir dir antrainiert haben, wieder verschwinden? «


  »Übungsplatz«, brauste sie auf und beruhigte sich dann. »Aus Gründen, die ich nun nicht mehr verstehe, galt meine ganze Sorge, ob Ihr leben oder sterben würdet, und verschwendete keinen Gedanken an die Verschönerung meines schmächtigen Körpers. «


  Mit einer Mischung aus Betroffenheit und Schmerz sah Raine zu ihr hoch. »Alexander, wie kannst du so zu mir sprechen? Bist du wirklich wütend, weil ich überlebte? Geh jetzt, Joss, ich bin zu müde, um weiterzuspielen. Vielleicht werde ich mir etwas Wein holen - sobald ich kräftig genug dazu bin«, fügte er hinzu und legte sich, den Erschöpften mimend, auf die Koje zurück.


  Joss erstickte fast an seinem Husten, ehe er die Würfel in die Tasche steckte, die Augen zu Raine hin verdrehte und das Zelt verließ.


  Clarissa versuchte, unnahbar zu bleiben, doch als sie Raine auf der Koje zusammengesunken sah, der so blaß, so hilflos vor ihr lag, gab sie nach. »Ich werde Euch Wein bringen«, seufzte sie, und als sie ihm den Becher reichte, zitterte seine Hand so sehr, daß sie den Arm um seine Schultern legte, ihn stützte und den Becher an seine Lippen hielt — an diese Lippen, die jetzt noch ihren Atem beschleunigten.


  »Du bist müde«, sagte Raine voller Mitgefühl. »Und wie lange ist es her, seit du zuletzt ein Bad genommen hast? Keiner macht sich so schmutzig wie ein Junge in deinem Alter. Ah, gut«, sagte er lächelnd und lehnte sich zurück. »Eines Tages, wenn du die richtige Frau gefunden hast, wirst du sie verwöhnen wollen. Habe ich dir schon mal von der Zeit erzählt, als ich ein Turnier außerhalb von Paris besuchte? Dort waren drei Frauen, die… «


  »Nein! « sagte sie heftig, so daß er sie mit unschuldigen Augen erschrocken ansah. »Ich möchte mir Eure schmutzigen Geschichten nicht anhören. «


  »Ein Knappe sollte nicht nur im Waffenhandwerk ausgebildet sein. Wenn du zum Beispiel auf der Laute spielst, sind die Melodien und Texte, die du vorträgst, eher für eine Frau geeignet. Eine Dame möchte einen Mann, der stark ist, selbstbewußt, und nicht einen säuselnden Jungen, der sich eher wie ein Mädchen anhört. «


  »Einen säuselnden…! « begann sie, zutiefst verletzt. Sie mochte nicht schön sein, doch über ihre Musik ließ sie nichts kommen. »Und was wißt Ihr über Frauen? « fauchte sie. »Wenn Ihr so wenig über Frauen Bescheid wißt wie über Musik, seid Ihr so dumm wie Ihr… «


  »Wie ich was bin? « fragte er interessiert und stützte sich auf die Ellenbogen. »Hübsch? Stark? Oder lüstern? « fragte er und grinste dabei unverschämt.


  »Wie eitel Ihr seid! « rief sie.


  »Ah, würde doch deine Figur dem Umfang deiner Stimme entsprechen! Hast du schon einmal versucht, mit deinem Brüllen Burgmauern niederzureißen? Vielleicht könntest du dir eine Melodie ausdenken, mit der du die Schlachtrösser einer feindlichen Armee hinter dir her in einen Sumpf lockst. «


  »Hört auf damit! Hört auf! « schrie sie. »Ich hasse Euch! Ihr seid nichts als ein großes, stumpfsinniges, gemeines, hochwohlgeborenes Rhinozeros! « Damit drehte sie sich zur Zeltklappe um; doch Raine rief sie mit ruhiger, aber befehlsbetonter Stimme zurück.


  »Hole Rosamund hierher, hörst du? Ich fühle mich gar nicht gut. «


  Sie machte wieder einen Schritt auf ihn zu, fing sich dann und verließ das Zelt. Draußen standen viele Leute, die offenbar den Streit im Zelt mitgehört hatten. Sie versuchte, nicht auf die Versammelten zu achten, als sie sich gegenseitig lachend anstießen. Sie ging zum Übungsgelände und verbrachte drei harte Stunden damit, das Schießen mit Pfeil und Bogen zu trainieren.


  Schließlich ging sie erschöpft zum Fluß, badete, wusch ihre Haare und aß, ehe sie zum Zelt zurückkehrte.


  Es war dunkel dort, und da sie keine Geräusche hörte, vermutete sie, daß Raine schlief. Wenn sie jetzt Courage hatte, dachte sie, würde sie das Lager verlassen und nie mehr zurückkehren. Wie kam sie nur auf die Idee, daß diesem Herrscher über Gesetzlose etwas an ihr liegen könnte? Zweifellos war er daran gewöhnt, daß die Frauen durch seine Betten marschierten, und er merkte nicht einmal den Unterschied. Was hatte da schon eine mehr oder weniger zu bedeuten? Wenn sie sich als seine letzte Eroberung offenbarte, würde er sie dann auslachen oder vielleicht versuchen, sie unter seine Mätressen einzureihen? Würde sie sich mit Blanche ablösen, seine Lust zu befriedigen?


  »Alexander? « fragte Raine schlaftrunken. »Du bist lange fort gewesen. Hast du schon gegessen? «


  »Einen Eimer voll«, sagte sie grob, »damit ich wachse und bald so groß bin wie Euer Pferd. «


  »Alexander, sei nicht böse zu mir. Komm, setz dich zu mir und singe mir etwas vor. «


  »Ich kenne kein Lied, wie es Euch gefällt. «


  »Ich werde trotzdem zuhören«, sagte er, und seine Stimme klang so müde, daß sie nachgab, die Laute aufnahm und leise zu ihrem Saitenspiel summte.


  »Judith wird dich mögen«, murmelte er.


  »Judith? Die schöne Frau Eures Bruders? Warum sollte eine Lady wie sie an — dem Sohn eines niedrig geborenen Advokaten Gefallen finden? « Fast hätte sie »Tochter« gesagt.


  »Deine Musik wird ihr gefallen«, sagte er mit schläfriger Stimme, und Clarissa fuhr mit dem Lautenspiel fort.


  Als sie sicher war, daß er schlief, ging sie zu ihm, kniete sich neben das Bett und sah ihn eine Weile an, ohne sich mehr zu vergewissern, daß er lebendig war. Schließlich ging sie zu ihrem eigenen harten Strohsack und wendete all ihre Kraft daran, nicht in Tränen auszubrechen.


  Am Morgen bestand Raine darauf, zum Übungsgelände zu gehen. Weder Clarissa noch Jocelin konnten ihn davon abhalten und dazu überreden, noch einen Tag lang auszuruhen. Während sie neben ihm herging, konnte sie den Schweiß auf seiner Stirn sehen, den trüben Blick seiner Augen und wie sehr ihn das Gehen anstrengte.


  »Was haben wir davon, wenn Ihr sterbt? « fragte Clarissa erbittert.


  »Wenn ich sterbe, wirst du dann selbst zu meiner Familie gehen und sie benachrichtigen? « fragte er mit so ernster Stimme, daß ihr der Atem stockte. Dann zeigte sich ein Grübchen, und sie wußte, er neckte sie nur.


  »Wenn Ihr sterbt, werde ich Euren großen Kadaver auf ein Pferd laden und Euch zu Eurer wundervollen Familie bringen; doch ich werde mich nicht mit Euren Schwestern hinknien, um Euch zu betrauern. «


  »Es wird noch andere Frauen außer meinen Schwestern geben, die meinen Tod beweinen würden. Habe ich dir schon von Judiths Zofe Joan erzählt? Ein willigeres Kind als Joan ist mir in meinem ganzen Leben nicht begegnet. «


  Clarissa wandte sich ab und zeigte ihm die kalte Schulter, als sie sein dröhnendes Gelächter hinter sich hörte.


  Nachdem sie eine Stunde geübt hatte, rannte Clarissa zum Zelt zurück, um einen Becher von dem Kräutertrank, den Rosamund zubereitet hatte, für Raine zu holen. Sie ertappte Blanche dabei, wie sie Raines Kleider durchwühlte.


  »Was machst du denn da? « herrschte Clarissa die Frau an, die schuldbewußt zusammenschreckte.


  »Ich… ich suche Sachen zum Waschen heraus«, sagte sie mit unstetem Blick.


  Clarissa lachte sie aus. »Seit wann weißt du, was Seife ist? « Sie glitt auf die Frau zu und packte sie am Arm. »Sag mir lieber die Wahrheit. Du weißt, welche Strafe auf Diebstahl steht — Verbannung! «


  »Ich ginge gern«, jammerte Blanche und versuchte, sich von Clarissa loszureißen. »Hier hält mich nichts mehr. Laß mich los! «


  Als Blanche sich gegen Clarissas Griff wehrte, gab diese ihr einen Stoß, und Blanche taumelte durch das Zelt und prallte mit dem Rücken gegen eine Stange.


  »Dafür wirst du mir büßen«, sagte Blanche höhnisch. »Es wird dir noch sehr leid tun, daß du mir Lord Raine weggenommen hast. «


  »Ich? « fragte Clarissa und mühte sich, ihre Freude nicht durchklingen zu lassen. »Und wie soll ich dir Raine weggenommen haben? «


  »Du weißt, daß er mich nicht mehr zu sich in sein Bett nimmt«, antwortete Blanche und erhob sich vom Boden. »Jetzt, wo er einen Knaben hat… «


  »Vorsichtig! « warnte Clarissa. »Mir scheint, daß du dich eher vor meinem Zorn in acht nehmen müßtest. Was hast du hier gesucht, als ich hereinkam? «


  Blanche verweigerte ihr die Antwort.


  »Dann werde ich Raine das wohl melden müssen«, sagte Clarissa und wandte sich zum Gehen.


  »Nein! « rief Blanche mit tränenüberströmter Stimme. »Ich habe niemand, zu dem ich gehen könnte. Bitte, verpetze mich nicht bei ihm. Ich werde nichts stehlen. Das habe ich noch nie getan. «


  »Ich verlange einen Preis dafür, daß ich Raine nichts sage. «


  »Was? « fragte Blanche erschrocken.


  »Erzähl mir die Wahrheit über Jocelin. «


  »Jocelin? « fragte Blanche, als hätte sie den Namen noch nie gehört.


  Clarissa funkelte sie an. »Man wird mich bald vermissen, und wenn jemand kommt, um mich zu holen und du mir bis dahin nicht erzählt hast, was ich wissen möchte, erfährt Raine von mir, daß du gestohlen hast. «


  Sofort begann Blanche zu erzählen: »Jocelin war ein Jongleur, und all die höchstgeborenen Ladys wollten ihn haben, nicht nur wegen seiner Musik, sondern seiner… « Sie zögerte. »Der Mann ermüdete nie«, sagte sie nachdenklich, daß Clarissa glauben mußte, sie wüßte es aus eigener Erfahrung. »Er begab sich in das Schloß der Chatworth, weil Lady Lilian ihn dorthin befahl. «


  Bei dem Namen Chatworth ruckte Clarissas Kopf hoch. Chatworth war der Mann, der Raines Schwester und Schwägerin gefangenhielt.


  »Lady Lilian ist eine böse Frau«, fuhr Blanche fort; »doch ihr Gatte, Lord Edmund, war noch viel schlimmer. Er machte sich ein Vergnügen daraus, Frauen zu verprügeln und sie leiden zu sehen, wenn er sie mit Gewalt nahm. Da war eine Frau, Constance, und er schlug sie, bis sie tot war — oder wenigstens glaubte er, sie sei tot. Er gab Joss ihren Körper, damit er ihn beseitigen sollte. «


  »Und? « drängte Clarissa, »ich habe nicht mehr viel Zeit. «


  »Die Frau war nicht tot, und Joss versteckte sie, pflegte sie gesund und verliebte sich in sie. «


  »War das ungewöhnlich für einen Mann von Jocelins… Talenten? «


  Blanche sah plötzlich sehr nervös aus, zog an den Fingern und trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich glaube nicht, daß er vor Constance eine Frau geliebt hatte. Als Lord Edmund entdeckte, daß das Mädchen noch lebte, nahm er sie wieder in Besitz und warf Jocelin in ein oubliette. Und das Mädchen… diese Constance… «


  »Ja? « sagte Clarissa ungeduldig.


  »Sie dachte, Joss sei so gut wie tot, und nahm sich das Leben. «


  Hier bekreuzigte sich Clarissa, da Selbstmord eine Todsünde war.


  »Aber Joss konnte seinem Verlies entrinnen und kam hierher«, schloß sie.


  »Zuerst tötete er Lord Edmund«, sagte Blanche mit tonloser Stimme, drängte sich an Clarissa vorbei und rannte aus dem Zelt.


  »Er hat einen Lord umgebracht«, flüsterte Clarissa, obwohl ihr niemand zuhörte. Zweifellos war eine riesige Belohnung auf seinen Kopf gesetzt, und kein Wunder, daß er mit den Frauen des Lagers nichts zu tun haben wollte. Clarissa wußte sehr wohl, was es bedeutete, einen Menschen zu lieben und ihn zu verlieren.


  »Was tust du denn hier? « fragte Raine wütend hinter ihrem Rücken. »Du bist vor mehr als einer Stunde weggegangen, und nun stehst du hier und tust nichts. «


  »Ich werde mich sofort an die Arbeit machen«, murmelte sie und wandte sich ab.


  Er faßte nach ihrem Arm, ließ ihn aber so rasch wieder los, wie er ihn berührt hatte. »Hast du etwas Schlimmes erfahren? «


  »Nichts, was Euch interessieren würde«, erwiderte sie bissig, ehe sie aus dem Zelt ging.


  An diesem Tag galten ihre Gedanken nur noch Jocelin. Joss war ein liebenswürdiger, freundlicher, empfindsamer Mann, der es verdiente, daß jemand ihn liebte. Sie wünschte, sie hätte sich in Joss verlieben können; wieviel einfacher wäre da alles gewesen. Eines Tages, vermutlich bald, würde Raine diesen Wald verlassen und zu seiner reichen Familie zurückkehren. Dann würde sie allein sein.


  Als sie gedankenabwesend ein Schwert über den Kopf hob und versuchte, damit lotrecht zuzuschlagen, nahm sie eine Bewegung am Rand des Übungsfeldes wahr. Dort, im Schatten, stand Rosamund und sah wie gebannt herüber. Clarissa blickte in die Richtung, in die die Frau sah, und merkte, daß sie nur Jocelin beobachtete und dabei in ihren Augen ein leidenschaftliches Feuer brannte. Auch Begierde, wie Clarissa erkannte. Rosamund hielt den Kopf nicht gebeugt, und zum erstenmal war nichts Unterwürfiges an ihrer Haltung, keine Bitte um Entschuldigung, daß sie überhaupt geboren sei.


  »Alexander! Du trödelst! « rief Raine ihr zu, und mit einer Grimasse konzentrierte sie sich wieder auf ihre Schwertübung.


  An diesem Abend warf sich Raine, erschöpft, immer noch sehr schwach, auf seine Koje, um auszuruhen, während Clarissa sich draußen in die kalte Nachtluft setzte und eine Schüssel voll Bohnen aß. Neben ihr saß Jocelin.


  »Du hast dein Hemd zerrissen«, bemerkte sie. »Jemand sollte es für dich nähen. «


  Ehe Clarissa atmen konnte, fanden sich drei Frauen freudig bereit, ihm das Hemd zu flicken.


  »Nein«, murmelte Joss, den Blick auf seine Schüssel gerichtet. »Mir macht der Riß nichts aus. «


  »Gib einer von ihnen dein Hemd«, sagte Clarissa ungeduldig. »Ich hole inzwischen eines von Raines Hemden, das dich warm hält. Er hat mehr als genug davon. «


  Widerstrebend zog Joss sein Hemd aus, während Clarissa ins Zelt eilte, einen Blick auf Raine warf, der auf seiner Koje schlief, und dann, ein Hemd unter dem Arm, wieder hinauseilte. Draußen blieb sie erst einmal stehen und betrachtete Jocelin, der mit nacktem Oberkörper vor dem Feuer saß, während die um ihn versammelten Frauen mit gierigen Augen nur auf Joss sahen, auf seine Schönheit, sein melancholisches Gesicht. Rosamund stand abseits und betrachtete ihn ebenfalls; doch Jocelin sah zu keiner von den Frauen hin.


  Clarissa trat ans Feuer, gab Joss das Hemd und füllte sich den Becher mit kochendem Apfelwein. Sie blies in den Becher, damit der Wein sich abkühlte.


  Plötzlich gab es einem Lärm außerhalb des Lichtkreises, und alle drehten den Kopf in diese Richtung.


  Später konnte Clarissa sich wirklich nicht erinnern, daß sie geplant hatte, was sie nun tat. Niemand sah her, sie stand dicht neben Jocelins bloßem Arm und hielt den Becher mit heißem Apfelwein in der Hand. Sie dachte nur daran, daß Joss zu Rosamund gehen mußte, wenn er verletzt wurde, und im nächsten Moment schüttete sie den halben Becher über Jocelins Arm.


  Sogleich bereute sie ihre Tat. Jocelin sprang von ihr weg, und das Hemd fiel auf den Boden.


  »Joss, ich… «, begann sie und blickte entsetzt auf die Haut an seinem Arm, die sich rot färbte.


  »Rosamund«, flüsterte jemand. »Holt Rosamund. «


  Binnen Sekunden war Rosamund bei ihm, legte ihre kühlen Finger aus Jocelins Arm und führte ihn weg in den Schatten.


  Clarissa merkte es nicht, doch sie hatte Tränen in den Augen und zitterte am ganzen Körper, weil sie so etwas getan hatte. Es war alles so rasch gegangen, und sie hatte keine Zeit zum Überlegen gehabt. Eine mächtige Hand faßte sie im Genick, daß sie sich nicht mehr zu rühren vermochte.


  »Du folgst mir jetzt zum Fluß, und wenn du dich weigerst, bekommst du die Peitsche zu spüren«, fauchte Raine an ihrem Ohr. Seine Stimme bebte vor Zorn.


  Raines Entsetzen trat an die Stelle ihrer Reue über das, was sie Joss angetan hatte. Er wollte sie verprügeln? Sie schluckte und folgte Raine in den dunklen Wald. Sie verdiente diese Strafe, denn sie hatte kein Recht dazu, ihren Freund zu verletzen.


  Kapitel 9


  Am Fluß wandte Raine sich ihr zu, sein hübscher Mund verzerrt, als er sie anfauchte: »Ich sollte dich verprügeln. « Doch er gab ihr nur einen leichten Stoß, daß sie sich auf den kalten Boden setzte.


  »Und womit hat sich Jocelin deiner Ansicht nach so etwas verdient? « fragte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Warst du eifersüchtig auf den Riß in seinem Wams? Hat er etwas gesagt, was dir mißfiel? Vielleicht kann er besser auf der Laute spielen als du. «


  Das forderte ihren Widerspruch heraus. »Niemand spielt besser als ich«, sagte sie fest, das Kinn vorgeschoben, während sie zu ihm hinaufsah.


  »Tod und Verdammnis über dich! « sagte er, packte sie vorn am Hemd und zog sie in die Höhe. »Ich vertraute dir. Ich dachte, du gehörtest zu den Ausnahmen deiner Klasse, die Ehrgefühl besitzen. Aber du bist nicht besser als sie — du schämst dich nicht, wegen kleinlicher Differenzen dein Ehrgefühl zu vergessen! «


  Die beiden gaben ein seltsames Paar ab. Raine, der doppelt so groß war wie Clarissa, überragte sie wie ein Turm; doch Clarissas Stimme konnte es an Kraft mit jedem aufnehmen. »Ehre! « brüllte sie zurück. »Ihr wißt ja nicht einmal, was dieses Wort bedeutet. Und Jocelin ist mein Freund. Wir haben keine Differenzen. « Damit war klargestellt, mit wem sie Differenzen hatte.


  »So! Dein gemeines Spatzengehirn goß kochenden Apfelwein aus Spaß an der Freud über seinen Arm. Du bist wie Lilian Chatworth. Diese Frau liebt es, anderen Schmerzen zuzufügen. Hätte ich gewußt, daß du so bist wie sie… «


  Hier ballte Clarissa ihre Hand zur Faust und rammte sie in Raines Magen. Während er sie betroffen anblinzelte, zog sie das Messer aus der Scheide an ihrer Seite. »Erspart mir die Geschichte Eurer stupiden Familie«, brüllte sie und setzte ihm die Messerspitze auf den Bauch. »Ich werde Jocelin erklären, was ich tat und warum ich es tat; doch Euch eitlem, aufgeblasenem Großmaul schulde ich keine Erklärung. Ihr richtet und verdammt, ohne vorher die Tatsachen zu untersuchen. «


  Ungeduldig schob Raine ihren Arm zur Seite, um ihr das Messer zu entwenden, doch Clarissas Reflexe hatten sich in den letzten Wochen verbessert, und Raine war noch benommen von dem überstandenen Fieber. Die Schneide wetzte ihm den Handrücken auf, und sie hielten beide inne, um das Blut zu betrachten, das aus der Wunde quoll.


  »Du dürstest nach Blut, wie? « sagte Raine. »Nach meinem Blut oder dem meiner Freunde. Ich werde dir zeigen, wie das ist, wenn man Schmerzen verteilt. « Er griff nach ihr, doch sie wich ihm aus.


  Noch zweimal mußte er zupacken, ehe er sie hatte, und dann krampften sich seine Hände um ihre Schultern und schüttelten sie heftig. »Wie konntest du das tun? « forschte er. »Ich vertraute dir. Wie konntest du mich verraten? «


  Es war schwer für sie, ihn anzuhören, wo ihr doch der eigene Kopf vor Wut platzen wollte; doch endlich begann sie zu begreifen, was er ihr sagen wollte. Jocelin war in seiner Obhut, und er nahm seine Verantwortung sehr ernst.


  »Rosamund, Rosamund, Rosamund«, begann sie zu singen.


  Als er ihr endlich zuhörte, ließ er ihre Schultern los. »Sag es mir! « brüllte er ihr ins Gesicht.


  Ihr war ganz schlecht von der vielen Schüttelei. »Rosamund ist in Jocelin verliebt, und ich dachte, sie könne Constance ersetzen; jedoch nicht, wenn sie getrennt blieben. «


  Für Raine ergaben diese Worte keinen Sinn. Seine Finger spannten sich um ihre Schultern, und sie fragte sich, wie lange ihre Haut seinen Nägeln standhalten konnte. Rasch erzählte sie ihm die Geschichte von Joss und Constance, ließ aber den Namen Chatworth weg.


  Verblüfftes Schweigen war Raines Antwort darauf. »Du bist ein Kuppler? « krächzte er. »Du hast Jocelin verwundet wegen irgendeiner idiotischen Vorstellung von Liebe? «


  »Was würdet Ihr schon von Liebe wissen? « schnaubte sie. »Ihr wißt so wenig von Frauen, daß Ihr nicht einmal eine erkennt, wenn Ihr eine seht. «


  »Richtig«, konterte er rasch. »Wenn ich sehe, welcher hinterlistigen, heuchlerischen Mittel sich Frauen bedienen, bin ich ein Unschuldsengel. «


  »Nicht alle Frauen sind Heuchlerinnen. «


  »Nenne mir eine, die es nicht ist. «


  Sie lechzte danach, sich selbst zu nennen, konnte es jedoch nicht. »Rosamund«, stotterte sie. »Sie ist eine gute, liebenswürdige Person. «


  »Nicht, wenn sie solche Methoden benützt, um sich einen Mann zu angeln. «


  »Zu angeln! Wer möchte sich schon so etwas Abscheuliches wie einen Mann einfangen? «


  Sie unterbrach ihre Tirade, als sie das Funkeln in Raines Augen entdeckte. »Ihr wißt Bescheid«, keuchte sie. »Du weißt es! «


  Sie verlor nicht viel Zeit mit Spekulationen, ob sie die Wahrheit erraten hatte, sondern erhob sich vom Boden und ging mit geballten Fäusten auf ihn los. »Du«, begann sie wütend, doch Raine schlug die Arme um ihren schmächtigen Leib, drückte sie an sich und zog ihren Mund an seine Lippen. Er küßte sie hungrig, die eine Hand in ihrem Nacken, die andere um ihre Taille, während sie mit beiden Beinen in der Luft schwebte.


  »Denke daran, daß ich ein schwacher Mann bin«, flüsterte er, »und ein langer Tag auf dem Übungsfeld hat mir… «


  Clarissa biß ihm in die Schulter. »Wie lange hast du es gewußt? «


  »Nicht so lange, wie ich es gerne hätte. Warum hast du es mir nicht gleich gesagt? Ich verstehe ja, warum du dich als Junge verkleiden mußtest; doch ich hätte dein Geheimnis bewahrt. «


  Sie drückte ihr Gesicht an seinen Hals, an diese weiche, süß duftende Haut. »Ich kannte dich ja nicht. Oh, Raine, bist du wirklich, wahrhaftig so schwach? «


  Raines Lachen rüttelte durch ihren Körper, während er sie von sich weghielt und in die Luft warf. »Du hast den ersten Geschmack von Liebe bekommen und kannst nun nicht mehr davon lassen, nicht wahr? «


  »Es ist wie Musik«, sagte sie verträumt. »Die schönste Musik von allen. «


  »Das sollte sicher ein Kompliment für mich sein«, sagte er und begann, ihren Wams aufzuknöpfen.


  Für einen Moment plagte sie der Gedanke, daß ihm, da das Fieber seine Sinne nicht verwirrte, ihr flachbrüstiger Körper mißfallen könnte. »Raine«, sagte sie, ihre Hand auf seiner, »ich sehe aus wie ein Knabe. «


  Es dauerte eine Weile, ehe er ihre Worte begriff. »Du treibst mich mit deinen Beinen fast zum Wahnsinn, und nun sagst du, du sähest aus wie ein Junge? Ich habe alles getan, was in meiner Macht stand, um aus dir einen Mann zu machen, und es gelang mir nicht. Doch ich habe eine Frau aus dir gemacht. «


  Mit angehaltenem Atem ließ Clarissa es zu, daß er sie auszog, und als er ihren schmächtigen Körper mit heißen, begehrlichen Augen betrachtete, verflogen alle ihre Minderwertigkeitsgefühle.


  Mit einem Lachen riß sie an seinen Kleidern, schob alles beiseite, was ihre tastenden Händen von seiner Haut trennte.


  Raine legte sie auf den Boden, hielt die Hände auf ihrem bloßen Rücken, während er sich ihrem Willen überließ. Noch nie hatte er so eine Begeisterung erlebt.


  »Ich tu dir doch nicht weh? « murmelte er, während er ihren schmächtigen Körper hielt.


  »Nur ein bißchen und nur an den richtigen Stellen. Oh, Raine, ich dachte, du würdest dich nie mehr von deinem Fieber erholen. « Damit sprang sie auf seinen Bauch, und nachdem er sie verdutzt angesehen hatte, legte er seine Hände auf ihre schmalen Hüften.


  »Sing für mich, mein kleiner Singvogel«, flüsterte er, während er sie hochhob und langsam auf sein Glied setzte.


  Clarissa gab einen Laut von sich, der durchaus musikalisch war, und sie brauchte nur Sekunden, um den Rhythmus von Raines Bewegungen zu erfassen, während seine großen Hände zu ihren Brüsten hinaufglitten, sie wärmten, sie erregten. Seine Hände wanderten über ihren ganzen Körper, hielten nur kurz bei dem goldenen Löwengürtel an, bewegten sich dann weiter zu ihren Schenkeln, die damit beschäftigt waren, ihren Körper auf und abzubewegen.


  Raines Fingerspitzen erforschten, liebkosten, bis seine Erregung zunahm und seine Hände sich in ihre Hüften gruben, sie festhielten, sie dirigierten, wie er es sich wünschte. Mit einem gewaltigen Stoß nach oben ergoß er sich in ihr, während ein Schauer durch Clarissas Körper lief und sie nach vorne auf ihn fiel.


  »Wie kann sich nur so eine Frau als Knabe verkleidet haben? « murmelte er, während seine Hände mit ihren Haaren spielten und er ihre Schläfe küßte. »Kein Wunder, daß du mich fast in den Wahnsinn getrieben hast. «


  »Oh? « fragte sie und versuchte, ihr Interesse an seiner Antwort zu verbergen. »Wann war denn das? Ich hätte nie erraten, daß du von meiner Existenz wußtest, wenn du mich nicht hin und wieder als Laufbursche verwendet hättest. «


  Vielleicht jedesmal, wenn du dich bücktest oder mit einem deiner Beine vor meinem Gesicht herumzappeltest. Bei solchen unmännlichen Verrichtungen. «


  »Herumzappeltest… So was ist mir nie eingefallen. Und was hast du getan? Ich mußte auf deinen Rücken steigen und mit gegrätschten Beinen darauf sitzen! Behandelst du alle jungen Männer so? «


  Er lachte sie aus. »Knaben hätten über meine Kraft gestaunt. Ist dir kalt? «


  Sie schmiegte sich an ihn, sie lag’ mit ihrem Körper auf seinem. »Nein. «


  »Alexander! «


  »Clarissa«, verbesserte sie ihn.


  »Clarissa! « Sein Kopf kam hoch. »Wie alt bist du? «


  Sie sah die Angst auf seinem Gesicht und gab mit einem hochmütigen Blick zurück: »Ich bin zwanzig, und wenn du glaubst, ich würde noch wachsen… «


  Mit einem leisen Lachen zog er ihren Kopf wieder an seine Brust. »Gott hat dir die Gabe der Musik gegeben, was verlangst du mehr? Ich fürchtete, du wärst noch ein Kind. Du siehst nicht älter aus als zwölf. «


  »Gefällt dir meine Musik? « fragte sie unschuldig und gab ihrer Stimme dabei einen weichen und verführerischen Klang.


  »Du bekommst keine Komplimente mehr von mir. Mir scheint, du hast schon viel zu viele erhalten. Wer hat dich ausgebildet? «


  Sie erzählte ihm kurz von dem Priester und den Mönchen.


  »Deshalb bist du also noch mit zwanzig Jungfrau gewesen, und Pagnell… Still«, sagte er, als sie gerade anfangen wollte, von ihm zu erzählen. »Er ist ein Feigling, und so lange du in meiner Nähe bist, wird er dir nichts tun können. «


  »Oh, Raine! Ich wußte, daß du das sagen würdest. Ich wußte es! Es ist schon ein großer Vorteil, ein Edelmann zu sein. Nun kannst du zum König gehen und ihn um Verzeihung bitten, und dann werde ich mit dir in dein Haus zurückkehren. Ich werde für dich singen und spielen, und wir werden sehr glücklich sein. «


  Raine schob sie mit einer Handbewegung von sich und begann sich anzuziehen. »Den König um Verzeihung bitten? « murmelte er. »Und was habe ich getan, das er mir verzeihen muß? Hast du vergessen, daß zwei Frauen aus meiner Familie gefangengehalten werden? Hast du vergessen, weshalb ich hier bin? Was soll aus den Leuten im Lager werden? Erst wetterst du gegen Einfriedungsmaßnahmen, und im nächsten Atemzug verlangst du, daß die vertriebenen Farmer die Heimat wieder aufgeben sollen, die sie hier gefunden haben. «


  »Raine«, bettelte sie und hielt ihr Hemd an ihren Hals. »Ich meinte doch nicht… Wenn König Heinrich auch deine Seite der Geschichte hörte, würde er dir gewißlich helfen. Dieser Chatworth darf sich doch nicht erlauben, deine Familie festzuhalten. «


  »Heinrich! « grollte er. »Du redest über ihn, als wäre er ein Gott. Er ist ein habgieriger Mann. Weißt du, weshalb er mich ächtete? Weil er mein Land besitzen möchte. Er wünscht, alle Edelleute ihrer Macht zu berauben und sie sich selbst vorzubehalten. Natürlich wünscht deine Klasse, daß ihm das gelänge, da er euch Gutes tut; doch was geschieht, wenn ein schlechter König an die Macht kommt? Möchtest du die Befehle eines solchen Mannes befolgen? «


  Hastig zog sie sich ihr Hemd an. Sie hatte Raine noch nie so wütend gesehen. »Meine Rede bezog sich nicht auf ganz England«, beruhigte sie ihn. »Ich sprach von uns. Du könntest gewiß mehr Gutes für deine Familie tun, wenn du mit ihr vereint wärest. «


  »Und damit ich wieder bei meiner Familie sein kann, möchtest du, daß ich auf meinen Knien vor dem König rutsche? « flüsterte er. »Ist das dein Wunsch? Mutest du mir zu, daß ich mich vor ihm winde und den Schwur, meine Ehre als Ritter zu verteidigen, breche? «


  »Ehre! « wiederholte sie laut. »Was hat Ehre denn damit zu tun? Du tatest unrecht, die Gefolgsmänner des Königs für deine Zwecke zu verwenden. «


  Eine Sekunde lang war sie überzeugt, was er sie fragen würde. Doch dann wich er nur einen Schritt vor ihr zurück und musterte sie mit flammenden Augen. »Für mich bedeutet Ehre alles«, flüsterte er, ehe er zum Lager zurückging.


  So rasch sie konnte, kleidete sie sich wieder an und rannte ihm nach.


  Vor Raines Zelt erwartete sie ein Gefolgsmann seines Bruders mit einer Botschaft in der Hand. Sie war froh, diesen Mann zu sehen. Vielleicht würde eine gute Nachricht Raine seinen Zorn vergessen lassen.


  Sie eilte auf den Mann zu, nahm ihm die Botschaft ab, und ohne Raine anzublicken, schlüpfte sie ins Zelt. Lächelnd öffnete sie die versiegelte Botschaft, und im nächsten Moment sackten ihre Schultern nach unten.


  »Was steht darin? « fragte Raine finster. »Ist jemand krank geworden? «


  Tränen blinkten in Clarissas Augen, als sie zu Raine emporsah. Seine Augen wurden hart, als er ihren glasigen Blick bemerkte.


  »Was steht in dem Brief? « begehrte er zu wissen.


  »Deine… Schwester Mary ist… tot«, flüsterte sie.


  Raines Gesicht verriet nicht, was er empfand. Nur seine Mundwinkel verfärbten sich weiß. »Und Alicia? «


  »Sie konnte Roger Chatworth entkommen; wurde jedoch bisher noch nicht aufgefunden. Deine Brüder suchen gerade nach ihr. «


  »Steht noch mehr in dem Brief? «


  »Nein, nichts. Raine… «, begann sie.


  Er schob sie zur Seite. »Geh! Laß mich allein! «


  Clarissa schickte sich an, seinem Befehl zu gehorchen, doch als sie auf seinen steifen Rücken zurücksah, wußte sie, daß sie ihn nicht allein lassen konnte. »Setz dich! « befahl sie, und als er ihr das Gesicht zuwandte, sah sie, daß seine Augen schwarz waren wie glühende Kohlen der Hölle.


  »Setz dich«, sagte sie leiser, »und wir werden reden. «


  »Laß mich allein! « brüllte er, setzte sich aber trotzdem auf einen Schemel und vergrub das Gesicht in beiden Händen.


  Sofort saß Clarissa zu seinen Füßen, ohne ihn zu berühren.


  »Wie war sie? « fragte sie flüsternd. »War Mary klein oder dick? Lachte sie gerne? Neckte sie dich und deine Brüder? Was tat sie, wenn du häßlich zu ihr wurdest und sie am liebsten deinen dicken Schädel mit einer Keule bearbeitet hätte? «


  Er sah bei dieser Frage mit dunklen, zornigen Augen hoch. »Mary war herzensgut und immer freundlich. Sie hatte keinen Fehler. «


  »Das ist gut«, sagte Clarissa. »Sie mußte ja eine Heilige sein, um deine Sturheit aushalten zu können, und zweifellos sind deine Brüder genauso schlimm. «


  Raines Hand packte sie an der Kehle, als er sich auf sie stürzte, und sein Schemel polterte in eine Ecke. »Mary war ein Engel«, schrie er ihr ins Gesicht.


  »Du wirst mich noch umbringen«, sagte sie mit resignierender Stimme und rang nach Luft. »Trotzdem holst du damit Mary nicht mehr ins Leben zurück. «


  Nach einer Weile ließ er sie wieder los, umfing sie mit seinen Armen und drückte sie an seine Brust. Langsam begann er sie auf seinem Schoß wie ein Kind zu wiegen und streichelte ihr das Haar.


  »Erzähle mir von deinem Engel. Erzähle mir von deinen Brüdern. Was für ein Mensch ist deine Schwägerin Judith? Und Alicia? «


  Es war nicht einfach, ihn zum Reden zu bringen; doch als die ersten Worte über seine Lippen kamen, entfaltete sich vor ihr das Bild einer liebenswerten, in sich fest zusammengefügten Familie. Mary war die Älteste der fünf und wurde von ihren jüngeren Brüdern verehrt. Raine sprach von ihrer Selbstlosigkeit und wie sie jüngst zusammen mit Alicia ihr Leben riskiert hatte, um das Leben eines Leibeigenen-Kindes zu retten. Er sprach von Judith und wie schlimm ihr Bruder sie behandelt habe, doch ihre Liebe zu ihm war so groß, daß sie ihm verzieh.


  Clarissa, die in ihrer kleinen, von Mauern geschützten Stadt nie über das Familienleben von Edelleuten nachgedacht hatte, war in der Vorstellung groß geworden, daß sie ein sorgenfreies Dasein hatten. Als sie nun Raine zuhörte, erfuhr sie von Seelenschmerzen und Trauer, von einem harten Leben und einem schlimmen Tod. Sie war froh, daß sie Gavins Botschaft Raine nicht laut vorgelesen hatte. Roger Chatworth hatte die jungfräuliche Mary vergewaltigt, und vor Entsetzen war sie aus einem Turmfenster in den Tod gesprungen.


  »Clarissa«, murmelte Raine, »begreifst du nun, warum ich nicht zum König gehen kann? Chatworth gehört mir. Ich werde mir seinen Kopf holen, ehe ich mich von den Geächteten trenne. «


  »Was? « keuchte sie und wich vor ihm zurück. »Du sprichst von Rache? «


  »Er hat Mary ermordet. «


  »Nein! Das tat er nicht! « Sie sah zur Seite, sich für diese Worte verdammend.


  Er zwang sie, ihn wieder anzusehen. »Du hast mir nicht alles ausgerichtet, was Gavin schrieb. Wie ist Mary gestorben? «


  »Sie… «


  Seine Finger preßten ihre Wangen zusammen, daß ihr die Tränen kamen. »Sag es mir! « befahl er.


  »Sie nahm sich selbst das Leben«, flüsterte Clarissa.


  Raines Blick bohrte sich in ihre Augen. »Sie hat ihr Leben der Kirche geweiht und würde sich nie selbst getötet haben, wenn sie keinen Grund dafür besaß. Was hat er ihr angetan? «


  Sie konnte sehen, daß er die Wahrheit erriet, sie jedoch mit den Augen anflehte, ihm zu sagen, daß er sich irrte. Sie konnte ihn nicht belügen. »Roger Chatworth… nahm sie in sein Bett. «


  Raine stieß sie heftig von sich, daß sie durch das Zelt schlidderte. Er stand da, warf den Kopf in den Nacken und stieß einen Schrei von solcher Verzweiflung, solcher Wut und solchem Haß aus, daß Clarissa sich auf dem Boden wand.


  Draußen war es unnatürlich still. Selbst der Wind hatte zu wehen aufgehört.


  Clarissa sah zu ihm hoch, und während er dastand, begann er zu zittern. Dann ließ er den Kopf hängen und bebte am ganzen Körper. Sie sah, daß purer Haß diese Muskelzuckungen verursachte. Sogleich war sie vom Boden hoch und warf die Arme um seinen Hals.


  »Nein, Raine, nein! « bettelte sie. »Du kannst nicht über Chatworth herfallen. Der König… «


  Er stieß sie erneut von sich. »Der Mann wäre froh, wenn er weniger Edelleute hätte. Er wird Chatworth’ Ländereien genauso kassieren wie meine. «


  »Raine, bitte. « Sie preßte sich wieder an ihn. »Du kannst nicht alleine gegen ihn zu Felde ziehen, und deine Brüder suchen gerade nach Alicia. Und was soll aus den Leuten dort draußen werden? Du kannst nicht zulassen, daß sie sich gegenseitig ermorden. «


  »Seit wann kümmern dich die Leute? «


  »Seit ich um dein Leben bange«, erwiderte sie ehrlich. »Wie willst du gegen Chatworth bestehen? Deine Lehnsleute sind nicht bei dir. Du hast doch Soldaten, nicht wahr? Und hat Chatworth nicht auch Ritter? «


  »Hunderte«, sagte Raine durch zusamengepreßte Zähne. »Er ist stets von Männern umringt, immer von Bewaffneten geschützt. «


  »Und wenn du zu ihm gingst, würde er fair gegen dich kämpfen, Mann gegen Mann; oder müßtest du dich erst durch einen Wall von Männern zu ihm Vorarbeiten? «


  Raine sah von ihr weg; doch sie merkte, daß ihre Worte auf ihn Eindruck machten. Bisher wünschte sie, daß sie mehr über die Edelleute wüßte. Ehre, denke an Ehre, und was du auch tust, sprich nie von Geld, warnte sie sich.


  »Chatworth ist nicht ehrenhaft«, fuhr sie fort. »Du kannst ihn nicht auf ritterliche Weise behandeln. Du mußt mit deinen Brüdern Zusammenarbeiten. « Im stillen betete sie, daß sie nicht so hitzköpfig wären wie Raine. »Bitte, warte, bis du etwas ruhiger bist. Wir werden deinen Brüdern schreiben und gemeinsam einen Plan ausdenken. «


  »Ich bin mir nicht sicher… «


  »Raine«, sagte sie gelassen, »Mary ist schon ein paar Tage tot. Vielleicht ist Chatworth schon vor ein Gericht gestellt worden, vielleicht ist er nach Frankreich entronnen. Vielleicht… «


  »Du versuchst mich zu beschwichtigen. Warum? «


  Sie holte tief Luft. »Ich habe dich liebgewonnen«, flüsterte sie. »Ich würde eher sterben, als untätig zusehen, wie du getötet wirst. Und das geschähe mit dir, wenn du Chatworth allein angreifen wolltest. «


  »Ich fürchte den Tod nicht. «


  Sie sah ihn erzürnt an. »Dann geh! « schrie sie. »Geh und opfere Chatworth dein Leben. Ihm wird das zweifellos gefallen.


  So kann er deine Familie nacheinander vernichten. Und du machst ihm die Sache noch einfach. Komm, ich werde dir helfen, dich zu bewaffnen. Du wirst deine schönste Rüstung tragen. Ich binde dir alle Waffen um, die du besitzt, und wenn du unbesiegbar bist, kannst du zu Chatworth reiten und dich seiner Armee stellen. Ja, mach zu«, sagte sie und faßte nach der Brustplatte seines Harnischs. »Mary wird sich freuen, wenn sie vom Himmel aus zusehen darf, wie ihr Bruder in Stücke gehackt wird. Das wird ihrer Seele großen Frieden geben. «


  Raines Blick war so kalt, daß sie glaubte, ihre Haut würde zu Frost erstarren.


  »Laß mich in Ruhe«, sagte er schließlich, und sie gehorchte.


  Clarissa hatte noch nie solche Angst empfunden wie in diesem Augenblick. Selbst in der eisigen Luft vor dem Zelt floß ihr Schweiß reichlich.


  »Alexander«, drang eine flüsternde Stimme zu ihr, die Jocelin gehörte.


  Binnen Sekunden lag sie in seinen Armen, während ihre Tränen flossen. »Raines Schwester«, schluchzte sie. »Mary ist tot, und Raine möchte der Armee des Mörders allein gegenübertreten. «


  »Sachte«, beruhigte Joss sie. »Er ist nicht wie wir. Wir wurden zu Feiglingen erzogen, vor einer Gefahr davonzurennen, das Leben höher zu schätzen als den Kampf. Es gibt nicht viele Männer wie Raine. Er würde lieber sterben, als ehrlos zu sein. «


  »Ich möchte aber nicht, daß er stirbt. Er kann nicht sterben! Ich habe alles verloren — meine Mutter, meinen Vater. Ich weiß, ich habe kein Recht, doch ich liebe ihn. «


  »Du hast das Recht, ihn davon abzuhalten. Nun sei still und denk nach, was du tun kannst, um seinen Selbstmord zu verhindern. Gewiß sind seine Brüder sich bewußt, wie hitzköpfig er ist. Kannst du Raine überreden, seinem Bruder zu schreiben und eine Fußnote anzufügen? «


  »Oh, Joss«, sagte sie, seine Arme fassend. Als er zusammenzuckte, nahm sie rasch die Hände wieder fort. »Deine Schulter, auf die ich den kochenden Apfelwein goß! Es tut mir leid, ich… «


  »Still«, sagte er und legte seine Fingerspitzen auf ihre Lippen. »Rosamund kümmert sich schon darum. Es ist eine kleine Wunde. Nun geh zu Raine, und rede mit ihm; aber verlier nicht die Beherrschung. «


  Schweigend trat Clarissa ins Zelt zurück. Raine saß auf dem Rand seiner Koje, den Kopf in die Hände gelegt. »Raine«, flüsterte sie, seine Haare berührend.


  Heftig griff er nach ihrer Hand und küßte sie auf den Handballen. »Ich bin nutzlos«, sagte er. »Ein Mann tötet meine Schwester, und ich kann nichts unternehmen. Nichts! «


  Sie setzte sich zu ihm, legte die Arme um ihn, stützte den Kopf in seinen Ellenbogen. »Komm zu Bett. Es ist schon spät. Morgen werden wir Gavin schreiben. Vielleicht kann er etwas unternehmen. «


  Fügsam ließ sich Raine zu Bett bringen; doch als Clarissa zu ihrem Strohsack gehen wollte, hielt er sie am Arm fest. »Bleib bei mir. «


  Es wäre ihr unmöglich gewesen, so ein Angebot zurückzuweisen. Die ganze Nacht merkte sie, daß er wach neben ihr lag, während sie in einen nervösen Schlummer fiel.


  Am Morgen hatte er Schatten unter den Augen, und seine Laune war rabenschwarz. »Besorg mir Wein, hast du gehört? « fuhr er sie an. »Und dann hole Feder und Papier! «


  Der Brief, den Raine ihr für seinen Bruder diktierte, war voller Zorn und Rachegelüste. Er schwor, daß er Roger Chatworth töten würde, und wenn Gavin ihm nicht dabei hülfe, würde er es allein tun.


  Clarissa fügte ihre eigene Botschaft als Fußnote hinzu, beschwor Gavin, Raine zur Vernunft zu bringen, da er sonst bereit wäre, es mit Chatworth’ Lehnsmännern ganz allein aufzunehmen. Sie versiegelte den Brief und fragte sich, was der große Lord Gavin wohl von ihrer Anmaßung halten würde.


  Es dauerte zwei Tage, bis die Antwort kam. Der Bote war fast tot von dem Gewaltritt und fiel Clarissa buchstäblich in die Arme. Mit zitternden Händen erbrach sie das Siegel.


  König Heinrich war wütend über die Montgomerys und die Chatworths. Er hatte eine schwere Geldbuße gegen Roger Chatworth verhängt und den Bann gegen Raine, den Verräter, erneuert. Er wollte, daß beide Edelleute England verließen, und tat alles, was in seiner Macht stand, um seinen Willen durchzusetzen. Er zürnte Raine, weil er sich in England versteckte, und bei Hof ging das Gerücht um, daß Raine eine Armee aushob, um gegen den König zu streiten.


  Mit angsterfüllten Augen sah Clarissa zu Raine hoch. »Du würdest doch so etwas nicht tun, nicht wahr? « flüsterte sie.


  »Die Sorgen des Menschen wachsen mit dem Alter«, sagte Raine wegwerfend. »Wer kann aus diesem Abschaum eine Armee machen? «


  »Das ist der Beweis, daß du in deinem Versteck bleiben mußt. Dein Bruder schreibt, König Heinrich würde nur zu gerne an dir ein Exempel statuieren, was mit den anderen Edelleuten geschähe, die nicht glauben, daß er der mächtige Mann im Land ist. «


  »Gavin sorgt sich, daß er seinen Besitz verlieren könnte«, sagte Raine verächtlich. »Mein Bruder schätzt das Land höher als die Ehre. Er hat schon den Tod unserer Schwester vergessen. «


  »Er hat nichts vergessen! « schrie Clarissa ihn an. »Er ist sich bewußt, daß seine Familie nicht nur aus ihm besteht. Würde es dich glücklicher machen, wenn er dich in den Tod schickte? Er hat vor noch nicht langer Zeit sein ungeborenes Kind verloren, dann seine einzige Schwester, und die Frau seines Bruders wird vermißt. Soll er dich jetzt dazu ermuntern, daß du dein Leben für so etwas Dummes wie Rache wegwerfen solltest? «


  »Für das Leben meiner Schwester! « schrie er zurück. »Erwartest du von mir, daß ich stillhalte nach allem, was mir angetan wurde? Kann man einem Vertreter deines Standes nicht begreiflich machen, was Ehre bedeutet? «


  »Mein Stand! « fauchte sie ihn an. »Glaubst du, daß du dank deiner hohen Geburt der einzige bist, der Gefühle hat? In einer Nacht schnitt ein Vertreter deines Standes meinem Vater die Kehle durch und brannte mein Haus nieder. Und als wäre das nicht genug, ließ er mich öffentlich zur Hexe erklären. Und das alles nur, weil ein Mann seine Lust stillen wollte. Nun rede du mir von Rache und frage mich, ob ich das begreife. Ich kann diesen Wald nicht verlassen, weil ich um mein Leben fürchte. «


  »Clarissa«, begann er.


  »Rühr mich nicht an! « schrie sie. »Du mit deiner überlegenen Lebensart. Du verspottest uns, weil wir uns Sorgen machen, wie wir zu Geld kommen; aber was haben wir denn sonst? Wir kratzen unser ganzes Leben lang die Pfennige zusammen und geben euch einen großen Teil unserer Einnahmen ab, um euch und eure feinen Häuser zu unterhalten, damit euch Muße bleibt, eure Ehre zu pflegen und Rache zu üben. Wenn du nicht weißt, wo du deine nächste Mahlzeit hernehmen sollst, wirst du wahrscheinlich weniger Zeit haben, von Ehre zu reden. «


  »Du verstehst mich nicht«, sagte er mit Verdruß.


  »Ich verstehe dich vollkommen, und das weißt du sehr genau«, sagte sie, ehe sie das Zelt verließ.


  Kapitel 10


  Es dauerte viele Stunden, ehe Clarissa sich beruhigte. Sie saß allein am Fluß. Vielleicht haßte sie Raine zu Recht, weil er zum Adel gehörte. Es gab Barrieren zwischen ihnen, die nie fallen würden. Alles, an das er glaubte, war das Gegenteil dessen, was sie als richtig erkannte. Ihr Leben lang hatte sie sich plagen müssen, hatte nur Arbeit gekannt neben ihrer Musik. Da war immer die Sorge gewesen, daß sie nicht genug zu Essen haben würden. So manchen Winter hätten sie hungern müssen, wenn der Priester nicht gewesen wäre. Manchmal klagte Raine über die Verpflegung im Lager; doch tatsächlich hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nie so viel und abwechslungsreich gegessen wie hier.


  Als Pagnell ihren Vater ermordete, hatte sie alles getan, was in ihrer Macht stand, um zu überleben. Überleben! Das war ein unbekanntes Wort für Raine und seine mächtigen Brüder. Krieg, Rache, Ehre, diese kindischen Spiele, sich gegenseitig zu entführen, waren Dinge, die in ihrem Leben nie existiert hatten.


  »Darf ich mich zu dir setzen? « fragte Jocelin. »Möchtest du gern deine Gedanken mit mir teilen? «


  Ihre Augen wurden feucht. »Ich stellte mir Raine gerade hinter einem Pflug vor. Müßte er sich sorgen, ob seine Felder auch Früchte tragen, bliebe ihm keine Zeit, an Rache zu denken. Und wenn Chatworth hinter einem Gespann von Ochsen herginge, hätte er keine Kraft mehr, Raines Schwester zu entführen. «


  »Ah, mache jeden gleich«, sagte er. »Wie es König Heinrich am liebsten hätte. Gib alle Gewalt in die Hände eines Mannes, damit er sie mit niemandem teilen soll. «


  »Du sprichst wie Raine«, sagte sie vorwurfsvoll. »Ich dachte, du stündest auf meiner Seite. «


  Jocelin lehnte sich gegen einen Felsblock und lächelte. »Ich nehme für keinen Partei. Ich kenne beide Seiten der Münze, und die Armut der Niedriggeborenen sagt mir genausowenig zu wie die… die Dekadenz der höheren Gesellschaftsschicht. Natürlich gibt es Leute dazwischen. Am liebsten wäre ich ein reicher Kaufmann, ein Käufer und Verkäufer von seidenen Stoffen, und mästete mir einen Bauch an. «


  »In Moreton gab es auch reiche Kaufleute; doch sie sahen nicht wie glückliche Menschen aus. Sie lebten in steter Furcht, daß sie ihr Geld verlieren könnten. «


  »So wie Raine Angst hat, er könnte seine Ehre verlieren? «


  Clarissa lächelte ihn an, weil sie merkte, daß er eine bestimmte Absicht verfolgte. »Was wolltest du mir beibringen? «


  »Daß wir alle verschieden sind und nicht ganz gut oder ganz böse. Wenn du möchtest, daß Raine deine Lebensart begreift, hab Geduld mit ihm. Mit Gezänk erreichst du wenig. «


  Sie lachte. »Zänkisch, wie? Vielleicht bin ich ein bißchen laut. «


  Jocelin antwortete mit einem übertriebenen Stöhnen: »Begreifst du eigentlich, daß du genauso stur bist wie er? Ihr seid beide überzeugt, daß eure Ansichten die einzig richtigen sind. «


  Clarissa dachte einen Moment nach. »Warum glaubst du, daß ich ihn liebe, Joss? Ich weiß, er ist herrlich anzusehen, aber das gilt auch für dich. Warum würde ich Raine lieben, wenn ich weiß, daß aus dieser Liebe niemals etwas werden kann? Bestenfalls kann ich hoffen, daß er mich als Unterhalter einstellt, um für seine Frau und Kinder Musik zu machen. «


  »Wer weiß, was uns zur Liebe treibt? « sagte Joss mit einem verlorenen Ausdruck in seinen Augen.


  »Mir ist, als hätte ich Raine schon gekannt, ehe ich ihn kennenlernte. Auf dem Weg in den Königsforst dachte ich immer nur daran, wie sehr ich die Edelleute haßte; aber als ich Raine sah… « Sie lachte. »Ich habe mich wirklich bemüht. «


  »Komm, laß uns zurückgehen. Ich bin sicher, Raine hat Arbeit für uns, die wir erledigen sollen. Und wir sollten daran denken, daß er Zuspruch braucht und nicht nur Vorträge, was für ein Esel er doch ist. «


  »Ich werde mich bemühen«, sagte sie und nahm seine Hand, die er ihr reichte, um ihr beim Aufstehen zu helfen.


  Im Schatten der Bäume stand eine Frau, die jeder vergessen zu haben schien — Blanche. Ihr Gesicht verzerrte sich zur häßlichen Fratze, als sie beobachtete, wie Jocelin Clarissas Hand nahm. In den letzten Tagen hatten Clarissa und Raine miteinander geturtelt, wie es nur ein Liebespaar vermochte. Sie schienen zu glauben, die Wände eines Zeltes gäben ihnen Gewähr für ein Privatleben; doch ihre beiden Stimmen waren so laut, daß sie selbst durch Steinmauern gedrungen wären. Die Leute im Lager wetteten, wer bei ihren Auseinandersetzungen Sieger bleiben würde, und behaupteten, der Junge ließe sich nicht unterbuttern. Sie applaudierten, als Clarissa sagte, das gemeine Volk sei viel zu sehr mit Arbeit geplagt, als daß es Gespräche über Ehre führen könne.


  Aber es gab auch Dinge, die das Lagervolk nicht hörte, Dinge, die nur Blanche vernahm, wenn sie das Ohr an die Zeltwand legte: daß Alexander zur Hexe erklärt worden sei, weil ein Mann Lust nach ihm empfand; daß Alexander Raine liebte, und in einer Nacht hatte sie die unmißverständlichen Geräusche eines Liebesakts gehört.


  Sie hatte einmal einen guten Posten in einem Schloß gehabt — in Edmund Chatworth’s Schloß —, und da war Jocelin ihr Liebhaber gewesen. Wenn Joss sie nun ansah, was selten geschah, so verzog sich sein Mund zu einem Fauchen, und seine Augen funkelten vor Haß. Und das alles nur wegen dieser abscheulichen Hure Constance! Constance hatte ihr Joss weggenommen, hatte ihn für alle anderen Frauen unempfindlich gemacht. Jocelin, der den ganzen Tag lachte und sang, drei Frauen zugleich in sein Bett nahm und sie alle glücklich machte, verhielt sich nun wie ein Priester, der ein Keuschheitsgelübde abgelegt hatte. Doch in jüngster Zeit betrachtete er die vom Teufel gebrandmarkte Rosamund mit nicht mehr so gleichgültigen Augen.


  Und nun verlor sie auch Raine — den großartigen, gutaussehenden, mächtigen, reichen Raine. Und an wen? An einen mageren, kurzhaarigen, flachbrüstigen Jungen, der auch ein Mädchen sein konnte. Wenn sie sich Männerkleider anzog, überlegte Blanche, würde niemand sie mit einem Jungen verwechseln. Doch dieser Alexander, oder wie er auch immer heißen mochte, besaß keine weiblichen Rundungen und hatte ein Gesicht wie eine Elfe. Warum war Raine so sehr in sie vergafft? Sie war keine hochgeborene Lady, sondern stammte aus derselben Schicht wie Blanche. Ehe Alexander ins Lager gekommen war, hatte Blanche für Raines Wohl gesorgt, und einmal — was für eine herrliche Nacht! — hatte sie sein Lager geteilt. Das würde nun wahrscheinlich nie mehr geschehen — falls sie sich nicht dieses Alexanders entledigen konnte.


  Mit einem neuen, entschlossenen Blick auf ihrem Gesicht kehrte sie ins Lager zurück.


  Wochenlang bemühte sich Clarissa nach Kräften, Raine von einer Kriegserklärung an Roger Chatworth abzuhalten. Jede Woche gingen Briefe zwischen der Burg der Montgomerys und dem Lager der Verbannten hin und her. Mehr als einmal dankte Clarissa dem Himmel, daß Lord Raine nicht lesen konnte, denn am Fuß der Briefe, die sie an Gavin schickte, fügte sie immer ein Postscriptum ihrer Version der Wahrheit bei. Sie berichtete Gavin, wie Raines Zorn mit jedem Tag wuchs, wie er sich immer härter auf dem Übungsfeld abrackerte, um sich auf den Kampf mit Chatworth vorzubereiten.


  Im Gegenzug schrieb Gavin, daß Alicia inzwischen gefunden worden sei und im August ein Kind erwartete. Er schrieb von dem Zorn des jüngsten Bruders über den Tod ihrer Schwester, und daß man Miles zu Verwandten auf die Isle of Wight geschickt habe in der Hoffnung, daß ihr Onkel Miles’ Jähzorn abkühlen könne. In etwas launigeren Worten schrieb Gavin, daß nun ihr Onkel von Jähzorn ergriffen sei, weil sein Mündel sich in Miles verliebt und gelobt habe, ihm bis zum Ende der Welt zu folgen.


  »Was ist dein jüngster Bruder für ein Mensch? « fragte Clarissa neugierig.


  »Frauen mögen Miles«, war alles, was Raine über ihn sagen wollte. Er war in diesen Tagen nur noch düsterer Stimmung. Selbst sein Liebesakt hatte etwas Verzweifeltes.


  Ein anderer Bruder, Stephen, schrieb von Schottland. Der Brief berührte Clarissa seltsam, da er mit abfälligen Urteilen über die Engländer gespickt war und die schlechte Ernte dieses Jahres beklagte.


  »Ist dein Bruder Schotte? « fragte sie.


  »Er ist mit der MacArran verheiratet und hat ihren Namen angenommen. «


  »Er hat einen guten englischen Namen für einen schottischen aufgegeben? « meinte sie ungläubig.


  »Alicia kann einen Mann dazu bringen, daß er alles für sie tut«, erwiderte Raine kurz angebunden.


  Clarissa biß sich auf die Zunge, damit sie sich nicht bissig über die müßiggehenden reichen Damen ausließ, die Raine bisher geliebt hatte. Einmal machte sie doch eine solche Bemerkung und brachte Raine zum Lächeln.


  »Judith«, sagte er mit so viel Sehnsucht, daß Clarissa zusammenzuckte. »Ich habe in meinem ganzen Leben nicht einen Tag so hart gearbeitet, wie sie das täglich tut. «


  »Sehr ritterlich von dir«, schnaubte Clarissa, die das nicht glauben wollte.


  Im April gerieten die Dinge in Bewegung. Den Winter über schien im Lager der Verbannten so etwas wie Burgfrieden zu herrschen; doch als die Bäume zu knospen begannen und ein Hauch von Frühling durch den Wald zog, begannen sie zu kämpfen. Nicht auf offene Weise Mann gegen Mann, sondern hinterlistig, indem sie unbemerkt jemand von hinten niederschlugen.


  Raines Arbeit vermehrte sich um das Hundertfache. Er war entschlossen, die Ordnung im Lager aufrechtzuerhalten.


  »Warum quälst du dich so? « fuhr Clarissa ihn an. »Sie sind deine Zeit nicht wert. «


  Zum erstenmal seit langem sah sie eines seiner Grübchen aufblitzen. »Ich kann keinem dieser Niedriggeborenen Ehre beibringen, meinst du? Nur wir sind zu solchen Empfindungen fähig. «


  »Wir? « schnaubte sie. »Seit wann gehöre ich zu deinen in Samt und Seide gekleideten Ladys? Ich möchte wetten, ich kann genauso gut mit einem Schwert umgehen wie Judith mit einer Nähnadel. «


  Aus irgendeinem Grund schien das Raine sehr zu erheitern. »Du würdest die Wette gewinnen«, sagte er lachend. »Nun komm her, und gib mir einen Kuß. Ich weiß, daß du das am besten kannst. «


  Begeistert klammerte sie sich an ihn. »Kann ich das, Raine? « fragte sie ernsthaft. Sie versuchte, die Tage zu nehmen, wie sie kamen; doch zuweilen dachte sie an die Zukunft, sah, wie sich Raine mit einer hochgeborenen Lady verheiratete, sich selbst im Schatten.


  »Nun, warum siehst du so bekümmert aus? « fragte er und hob ihr Kinn an. »Ist es so schwer, mit mir auszukommen? «


  »Ich habe nur Angst, das ist alles. Wir werden nicht immer in diesem Forst leben. «


  »Für dieses Leben sollten wir dankbar sein! « antwortete er leidenschaftlich. »Zweifellos ist in den letzten Monaten der Verfall in mein Haus eingekehrt. «


  »Wenn du zum König gingst… «, begann sie vorsichtig.


  »Laß uns nicht streiten«, flüsterte er an ihrem Mund. »Ist es möglich, eine Frau zu lieben und ihren Verstand zu hassen? «


  Ehe Clarissa antworten konnte, fing er an, sie zu küssen. Da war nur noch das Gefühl seines Körpers an ihrem Leib und nichts anderes mehr in ihrem Bewußtsein. Sie waren nie sehr diskret; konnten es gar nicht sein. Obwohl Clarissa täglich zum Übungsfeld ging, tat sie es nur zum Schein und trainierte nie ganz ernsthaft. Sobald Raines Blick auf sie fiel, tat sie alles, um ihn zu verführen. Sie neckte ihn erbarmungslos.


  Und was für Freiheiten ihr die Knabenkleider erlaubten! Einmal waren sie auf die Jagd gegangen und ein beträchtliches Stück vom Lager entfernt, als Clarissa sich im Sattel umdrehte und den Latz ihrer strammsitzenden Hose entfernte. Raine, zunächst verblüfft, suchte sich aber dann ihrem schöpferischen Einfall anzupassen. Binnen Sekunden hatte auch er seinen Latz entfernt und zog sie auf seinen Schoß.


  Sie hatten nicht mit Raines Hengst gerechnet. Das Pferd nahm mit geblähten Nüstern die Witterung ihres Liebesaktes auf und spielte verrückt. Raine kämpfte mit dem Pferd und versuchte zugleich Clarissas glühenden kleinen Körper festzuhalten. Doch dann kam der Punkt, wo er über beide die Beherrschung verlor. Während er sich in Clarissas Körper ergoß, bockte der gewaltige Hengst, daß Clarissa verwundert die Augen aufsperrte.


  Raine lachte so heftig, als er ihr Gesicht betrachtete, daß sie ihn gekränkt ansah. »Nein, das werde ich nicht wieder tun«, sagte er grinsend. »Wenn ich bedenke, daß du die meiste Zeit deines Lebens in einer Kirche verbracht hast und jetzt sogar auf einem Hengst Gefühle bekommst… « Er zog beide Augenbrauen in die Höhe.


  Sie versuchte zu schmollen und sich wieder so auf das Pferd zu setzen, daß sie ihm die Schultern zeigte, als sie den Latz an ihrer Hose vermißte. Eine Stunde lang mußte sie Raines Gelächter ertragen, während sie in den getrockneten Blättern wühlte, um dieses wichtige Stück Tuch wiederzufinden.


  Doch wer zuletzt lacht, lacht am besten; und das war Clarissa.


  Denn mit ihrem fehlenden Latz bot sie einen verführerischen Anblick, so daß er bald seinen Spott vergaß und ihr süß zuredete. Sie, mit all dem Stolz, den sie von ihm gelernt hatte, verlangte, daß er vor ihr auf die Knie fallen und um ihre Gunst betteln mußte. Natürlich hatte sie nicht bedacht, auf welcher Ebene sich sein Mund befinden würde, wenn sie stand und er vor ihr auf den Knien lag. Binnen Sekunden war es Clarissa, die um Gnade bettelte.


  Nach einer langen, genußreichen Versöhnung zog Raine ihren Latz aus seiner Hosentasche — wo er die ganze Zeit gewesen war. Während sie in gemimter Empörung mit ihren Fäusten seine Brust bearbeitete, küßte er sie, bis sie keine Luft mehr bekam.


  »Das soll dir zur Warnung dienen, wer hier dein Meister ist, Bürschlein«, sagte er, während er an ihrem Hals knabberte. »Nun müssen wir ins Lager zurückkehren. Das heißt, wenn mein Pferd mich noch aufsteigen läßt. Mir scheint, es platzt vor Eifersucht. «


  Sie wurde puterrot bei seinem Scherz, obwohl sie versuchte, ihn entrüstet anzusehen. Raine gab ihrem strammen Hintern einen freundlichen Klaps, als er sie in den Sattel hob. Er brüllte vor Lachen, weil der Hengst tatsächlich schnaubend zu tänzeln begann, als er sich auf den Rücken schwang.


  »Er sträubt sich gegen dein Gewicht, scheint mir«, sagte sie schnippisch.


  »Da du dich nie beschwerst, ich wäre dir zu schwer, warum sollte er das tun? «


  Da zog es Clarissa vor, ihren Mund zu halten, weil sie wußte, daß Raine Sieger bleiben würde.


  Sie hielt sich schweigend an seiner Taille fest und versuchte, nicht an die Zukunft zu denken, an die Zeit, da sie nicht mehr ebenbürtig sein würden.


  Ein Schrei vor dem Zelt ließ sie auseinanderfahren.


  »Was ist es diesmal? « fragte Raine grollend. »Wieder ein Raub oder eine Rauferei? «


  Eine wütende Menge näherte sich dem Zelt.


  »Wir verlangen, daß Ihr den Räuber entdeckt«, sagte der Anführer des Mobs. »Gleichgültig, wo wir unsere Sachen Verstecken, sie werden uns regelmäßig gestohlen. «


  Da packte Clarissa die Wut. »Und mit welchem Recht stellst du diese Forderung, du dummer Esel? « fuhr sie ihn an. »Seit wann ist Lord Raine dein Beschützer? Du hättest vor vielen Jahren schon am Galgen hängen sollen. «


  »Alexander«, sagte Raine warnend und ließ eine Hand so heftig auf ihre Schulter fallen, daß sie fast zusammengebrochen wäre. »Habt ihr eure Habseligkeiten gut versteckt? «


  »Nur zu gut! « erwiderte der Mann und warf Clarissa dabei feindselige Blicke zu. »Einige von uns haben sie sogar vergraben. John versteckte sein Messer unter seinem Kissen, und am Morgen war es verschwunden. «


  »Keiner von euch hat den Dieb gesehen? « fragte Raine. Blanche trat vor. »Er muß klein sein und so leicht, daß er sich unbemerkt entfernen kann. « Ihre Augen suchten Clarissa.


  Die ganze Meute musterte nun den Jungen neben Raine mit bösen Blicken.


  »Es muß jemand sein, der keine Angst hat«, fuhr Blanche fort. »Jemand, der glaubt, er würde beschützt. «


  Unwillkürlich wich Clarissa einen Schritt zurück, dichter an Raine heran.


  »Blanche«, sagte Raine ruhig, »hast du jemand in Verdacht? Sag mir seinen Namen! «


  »Sicher bin ich mir nicht«, erwiderte sie und genoß es, daß alle ihr zuhörten. »Aber ich kann mir denken, wer es ist. «


  Clarissa, die ihre Courage wiederfand, wollte auf sie losgehen; doch Raine hielt sie zurück.


  »Wir werden den Dieb fangen«, sagte einer der Männer, »und wenn wir das tun, wird er auch bestraft? «


  Clarissa war so betroffen von dem Haß, der sich in den Augen des Mannes spiegelte, daß sie Raines Antwort nur zur Hälfte verstand. Jedenfalls schien er ihnen zu versprechen, daß er Gerechtigkeit üben wollte, und die murrende Meute zerstreute sich endlich.


  »Sie hassen mich«, flüsterte Clarissa, als Raine sie ins Zelt schob. »Warum tun sie das nur? «


  »Du haßt sie, Clarissa«, entgegnete Raine. »Sie spüren es, obwohl du es ihnen nicht sagst. Sie glauben, du hältst dich für etwas Besseres. «


  Darauf war sie nicht vorbereitet, obwohl sie meinte, sich inzwischen an Raines ungeschminkte Redeweise gewöhnt zu haben. »Ich hasse sie nicht. «


  »Sie sind Menschen wie du und ich. Wir haben es nur mit unserer Familie besser getroffen. Kennst du die Frau, der die rechte Hand fehlt? Maude? Ihr Vater hackte ihr die Hand ab, als sie drei Jahre alt war, damit sie beim Betteln mehr Geld einnahm. Mit zehn war sie eine Prostituierte. Sie sind Diebe und Mörder; doch sie kennen nichts Besseres. «


  Clarissa ließ sich schwer auf einen Schemel fallen. »In den letzten Monaten hast du nie darüber gesprochen. Warum nicht? «


  »Du hast deine Meinung. Jeder von uns muß tun, was er tun muß. «


  »Oh, Raine«, rief sie und warf die Arme um seinen Hals. »Du bist so gut, so verständnisvoll und nobel. Du scheinst sie alle zu lieben, während ich für keinen ein Herz habe. «


  »Ja, ich bin ein Heiliger«, stimmte er ihr feierlich zu. Mein erster Akt als inthronisierter Heiliger ist mein Befehl, daß ein magerer Engel meine schmutzige Rüstung säubern soll. «


  »Schon wieder? Raine, könnte ich im nächsten Brief an deinen Bruder um einen echten Knappen bitten? «


  »Nun los schon, du faules Kind«, rief er und belud sie mit Harnisch und Beinschienen. Als sie, unter dem Gewicht des Stahles schwankend, beim Zeltausgang stand, gab er ihr einen glühenden Kuß. »Damit du mich nicht vergißt«, flüsterte er, ehe er sie ins Freie schob.


  Am Fluß traf sie Jocelin, der fünf Kaninchen an einer Schnur über der Schulter trug. Sie sprachen kurz miteinender, ehe Joss ins Lager zurückging. Er verbrachte immer mehr Zeit mit Rosamund.


  Clarissa versuchte, soweit ihr das möglich war, den Vorfall vor dem Zelt aus ihrem Bewußtsein zu verdrängen. Sie mochte nicht glauben, daß die Leute die Vorwürfe ernst nahmen, die Blanche gegen sie erhob.


  Zwei Tage gingen hin, in denen sich offenbar nichts ereignete, und dann wurde wieder ein Diebstahl gemeldet, und die Leute betrachteten abermals Clarissa mit Argwohn. Blanche, dachte Clarissa. Die Frau war in den letzten Tagen bestimmt nicht untätig gewesen.


  Als sie am Feuer saß und das Ragout aus Kaninchenfleisch in sich hineinlöffelte, stieß jemand gegen ihren Rücken, daß sie sich mit der heißen Brühe die Hand verbrannte. Es sah wie ein unglücklicher Zufall aus; doch sie war sich nicht sicher. Ein andermal hörte sie, wie zwei Männer laut über Leute sprachen, die sich einbildeten, etwas Besseres zu sein.


  Am vierten Tag, als sie über das Übungsgelände ging, traf sie ein Schwert wie zufällig am Arm. Niemand schien die Hand am Schwert gehabt zu haben, als Raine den Schuldigen suchte, und als sie alle eine Stunde länger üben mußten, fing Clarissa wütende Blicke ein.


  Im Zelt verband Raine schweigend ihre Wunde.


  »Sag etwas! « verlangte sie.


  »Mir gefällt das nicht. Ich kann nicht zusehen, wie du verletzt wirst. Bleib fortan immer in meiner Nähe. Geh mir nie aus den Augen. «


  Sie nickte nur. Vielleicht hatte sie diese Leute zu feindselig behandelt. Vielleicht verdienten sie es, von ihr beachtet zu werden. Sie wußte eigentlich nicht viel über Menschen, nur über Musik. In Moreton war sie populär gewesen, weil sie den Leuten ihre Musik geschenkt hatte; aber mehr als das hatten sie offenbar nicht von ihr gewollt. Sie wußte, daß Blanche die Leute gegen sie aufhetzte; aber wenn sie in den letzten Monaten freundlich zu den Lagerbewohnern gewesen wäre, hätte Blanche sich nicht so leicht damit getan.


  Zwei Tage lang blieb sie dicht an Raines Seite. Die Verbannten hatten nun jemand, auf den sie ihren Haß richten konnten, und sie zeigten ihre Gefühle bei jeder Gelegenheit.


  Es war am Abend des zweiten Tages, als Clarissa nur ein paar Ellen von Raines entfernt war und ein Mann sich plötzlich auf sie stürzte und sie zu durchsuchen begann. Ehe Clarissa schreien konnte, stieß der Mann einen Jubelruf aus und hielt ein Messer in die Höhe, das Clarissa noch nie zuvor gesehen hatte.


  »Der Junge hat es genommen«, rief der Mann. »Hier haben wir den Beweis! «


  Sofort war Raine an Clarissas Seite und zog sie hinter sich. »Was soll das bedeuten? « forschte er.


  Die Männer grinsten, während sie einen Ring um ihn bildeten. »Euer hochnäsiger kleiner Junge kann das nicht abstreiten«, sagte der Mann, der sie durchsucht hatte, und hielt Raine das Messer hin. »Ich fand es in seiner Tasche. Ich hatte ihn schon seit einiger Zeit in Verdacht; doch nun sind wir uns sicher. « Er schob sein Gesicht ganz nahe an Clarissa heran, daß sie seinen üblen Atem riechen konnte. »Nun wirst du nicht mehr die Nase über uns rümpfen. «


  In Sekunden klaubte er sich wieder vom Boden auf, wohin ein Tritt von Raine ihn befördert hatte. »Geht wieder an die Arbeit! « donnerte Raine.


  Doch die Menge vor dem Zelt, die immer noch Zulauf bekam, zerstreute sich nicht. »Er ist ein Dieb«, rief jemand halsstarrig. »Schlagt ihn. «


  »Zieht ihm das Fleisch von dem Rücken, und dann wollen wir sehen, wie stolz er ist. «


  Clarissa versteckte sich mit geweiteten Augen hinter Raines Rücken.


  »Der Junge ist kein Dieb«, gab Raine bissig zurück.


  »Ihr Edelmänner redet doch immer von gerechter Behandlung«, rief jemand in der hintersten Reihe. »Dieser Junge bestiehlt uns, und Ihr wollt ihn nicht bestrafen. «


  Raine zog sein Schwert und richtete es auf die Menge. »Geht jetzt! Der Junge ist kein Dieb. Wer von euch will als erster wegen einer Lüge sein Leben verlieren? «


  »Wir werden den Jungen bestrafen«, schrie jemand, ehe die Menge sich aufzulösen begann.


  Kapitel 11


  Es dauerte lange, ehe Clarissa sich aus dem Schatten von Raines mächtigem Körper zu lösen vermochte. Ihre Knie zitterten, und sie klammerte sich an seinen Arm.


  »Ich habe das Messer nicht gestohlen«, stammelte sie leise.


  »Natürlich nicht«, schnappte Raine, doch sie konnte ihm ansehen, daß er damit den Vorfall nicht als erledigt betrachtete.


  »Was wird jetzt geschehen? «


  »Sie werden sich bemühen, zu erreichen, was sie wollen. «


  »Und was ist das? «


  »Eine Verhandlung und deine Verbannung. Ehe ich hierherkam, versprach ich, für Gerechtigkeit zu sorgen. Ich schwor, daß alle Übeltäter bestraft würden. «


  »Aber ich habe nichts Unrechtes getan«, sagte sie, den Tränen nahe.


  »Möchtest du das diesen Leuten vortragen? Sie werden dich schuldig finden, auch wenn du die heilige Maria wärest. «


  »Aber weshalb denn, Raine? Ich habe ihnen nichts getan, gestern abend versuchte ich sogar, ihnen etwas vorzusingen; doch sie wandten sich ab. «


  Er war ernst, als er auf sie hinunterblickte und fragte: »Hat es den Leuten immer genügt, wenn du ihnen etwas vorgesungen hast? Hat keiner mehr von dir verlangt als nur eine süße Stimme? «


  Dafür hatte sie keine Antwort. Denn für sie hatte es kein Leben ohne Musik gegeben. Die Leute in ihrer Stadt hatten von ihr nichts anderes erwartet als Musik. Damit waren sie genauso zufrieden wie sie selbst.


  »Komm«, sagte Raine, »wir müssen uns etwas ausdenken. «


  Bedrückt folgte sie ihm, hielt den Kopf gesenkt, damit sie keinem, dem sie begegneten, ins Auge sehen mußte. Dieser Zorn, dem sie sich ausgesetzt sah, war für sie eine ganz neue Erfahrung.


  Sobald sie im Zelt waren, sagte Raine leise: »Morgen werden wir den Wald verlassen. «


  »Verlassen? Wir? Ich verstehe nicht. «


  »Die Leute sind vergiftet, gegen dich eingenommen, und du bist im Lager nicht mehr sicher. Ich kann dich nicht jede Minute des Tages schützen, und ich darf nicht zulassen, daß sie dir etwas tun. Morgen früh verlassen wir den Wald. «


  Clarissa, die den Haß der Lagerbewohner durch die dünnen Wände des Zeltes spürte, vermochte ihn kaum anzuhören. »Du kannst den Wald nicht verlassen«, murmelte sie. »Der König wird dich aufspüren. «


  »Zum Henker mit dem König! « sagte Raine zornig. »Ich kann nicht hierbleiben und vor Sorge vergehen, daß einer der Verbannten jeden Moment über dich herfallen könnte. Und du kannst dich auch nicht mit deiner Stimme aus dieser Klemme befreien, Clarissa. Denn trotz ihres verlotterten Aussehens sind sie intelligenter als die Pferde, die du mit deinem Gesang verzauberst. Sie werden alles versuchen, um dir ein Leid anzutun. «


  Clarissa fing an, seine Worte zu hören. »Du würdest mit mir gehen? «


  »Natürlich. Ich könnte dich doch unmöglich alleine lassen. Du würdest nicht einen Tag draußen in der Welt lebend überstehen. «


  Tränen verschleierten ihre Augen. »Weil auch andere Menschen sogleich entdeckten, was ich bin? Daß ich eine eitle, arrogante Person bin, die nur an sich selbst denkt? «


  »Clarissa, du bist ein süßes Kind, das sich um mich Sorgen macht. «


  »Wer könnte dir deine Liebe versagen? « fragte sie schlicht. »Du hast mehr Güte in deinem kleinen Finger als ich in meinem ganzen Körper. Und nun riskierst du Gefangennahme und Kerker, um mich zu retten. «


  »Ich werde dich zu meinem Bruder bringen und… «


  »Und Gavin riskiert den Zorn des Königs, weil er eine Frau, die wegen Zauberei gesucht wird, in seinem Haus versteckt. Würdest du deine ganze Familie meinetwegen gefährden, Raine? Liebst du mich so sehr? «


  »Ja. «


  Clarissas Blick forschte in seinem Gesicht, und als sie die Liebe darin erkannte, empfand sie keine Freude, sondern Schmerzen. »Ich muß allein sein«, flüsterte sie. »Ich muß nachdenken. «


  Er folgte ihr bis zur Zeltklappe, und als sie hinausging, rief er Jocelin zu sich.


  Während sie durch den dunklen Wald zum Fluß schritt, überstürzten sich die Gedanken in ihrem Kopf. Sie setzte sich auf einen Stein und starrte in das dunkle glitzernde Wasser.


  »Komm heraus, Joss«, rief sie. »Du bist ein schlechter Pirschgänger«, sagte sie niedergeschlagen, als er sich neben sie setzte. »Hat Raine dir befohlen, mich zu beschützen? «


  Joss blieb stumm.


  »Er muß mir jetzt einen Wächter beigesellen«, sagte sie. »Er kann mich nicht einmal für Minuten unbeobachtet lassen aus Angst, jemand würde mich bestrafen. «


  »Du hast nichts Unrechtes getan. «


  »Ich habe nichts gestohlen; aber auch nichts Gutes getan. Schau dir dagegen Raine an. Er könnte jetzt in einem anderen Land behaglich leben; doch er zieht es vor, in diesem kalten Forst zu bleiben und seinen Landsleuten zu helfen. Er beschützt sie, sorgt für ihre Nahrung, ist unermüdlich für sie tätig. Und doch ist für seine Ergreifung eine Belohnung ausgesetzt, und er muß sich hier verstecken, obwohl seine Familie ihn braucht. Seine Schwester wird vergewaltigt und gibt sich selbst den Tod, und vor Kummer arbeitet er den ganzen Tag und gönnt sich keine Stunde Ruhe. «


  »Raine ist ein guter Mann. «


  »Er ist ein vollkommener Mann«, sagte sie.


  »Clarissa«, flüsterte Jocelin, seine Hand auf ihrem Arm, »Raine wird dich vor den Geächteten schützen, und wenn er einmal nicht in deiner Nähe sein kann, bin ich es. Deine Liebe zu ihm hat ihm über seinen Kummer hinweggeholfen. «


  Daß Joss wußte, daß sie eine Frau war, kam für sie nicht überraschend. »Aber bringt ihm meine Liebe Segen? Ich bin seiner nicht wert. Morgen plant er, dieses Lager zu verlassen, und bei Tageslicht durch das offene Land zu reiten, wo er eine leichte Beute für des Königs Zorn ist. Er will die Sicherheit dieses Forstes verlassen und Gefangenschaft oder gar seinen Tod riskieren, um mich zu beschützen. «


  Wieder schwieg Jocelin.


  »Hast du nichts darauf zu sagen? Kein beruhigendes Wort, daß Raines Leben nicht gefährdet ist? «


  »Er wird in großer Gefahr sein, wenn er den Wald verläßt. Seine Erscheinung sticht überall hervor, und er ist kein Unbekannter in diesem Land. «


  Clarissa seufzte tief. »Wie kann ich zulassen, daß er so viel für mich riskiert? «


  »Was hast du dir ausgedacht? « fragte Joss mit scharfer Stimme.


  »Ich werde mich alleine fortstehlen. Ich kann nicht bleiben und Raine mit der Sorge um mein Leben belasten; und er kann nicht mit mir fortgehen. Deshalb gehe ich allein. «


  Jocelins Lachen erschreckte sie. »Ich bin sicher, Raine Montgomery wird sich deinem Plan unterordnen wie ein Schoßhund. Du sagst ihm, daß du das Lager zu verlassen beabsichtigst, und er wird dir in aller Freundschaft einen Abschiedskuß geben und dir alles Gute wünschen. «


  »Ich bin auf einen Kampf vorbereitet. «


  »Clarissa«, lachte Jocelin. »Raine wird dich über den Rücken seines Pferdes werfen und dich aus dem Wald bringen. Du kannst so laut brüllen, wie du willst; aber über den Ausgang dieses Streits entscheiden Muskeln, nicht Worte. «


  »Du hast recht«, stieß Clarissa hervor. »Oh, Joss, was kann ich tun? Er darf sein Leben nicht für mich riskieren. «


  »Liebe ihn«, sagte Joss. »Das ist alles, was er sich wünscht. Geh mit ihm, bleib bei ihm. Wache über ihn bei allem, was er tut. «


  Sie sprang von dem Felsblock auf, die Hände an den Hüften, und funkelte Jocelin an. »Was soll ich tun, wenn er meinetwegen getötet wird? Soll ich seine kalte Hand halten und süße Lieder für den Herrgott singen? Ich werde zweifellos eine großartige Musik erschaffen, und jeder wird sagen, wie sehr ich ihn geliebt haben muß. Nein! Ich mag keine kalten Hände. Ich will sie heiß, und sie sollen mich streicheln — oder meinetwegen auch eine andere Frau. Ich würde Raine lieber Blanche zurückgeben, als ihn tot zu meinen Füßen liegen sehen. «


  »Wie willst du es dann anstellen, daß er hierbleibt? « fragte Jocelin.


  Sie setzte sich wieder. »Ich weiß es nicht. Es muß doch etwas geben, was ich ihm sagen könnte. Vielleicht eine Beleidigung seiner Familie… «


  »Raine würde dich auslachen. «


  »Vielleicht, wenn ich ihm sagte, er wäre ein… « Ihr fiel kein Name oder Schimpfwort ein, das er nicht schon von ihr gehört hatte. Offenbar konnte sie ihn damit nicht verletzen. »Oh, Joss«, sagte sie verzweifelt. »Was kann ich tun? Raine muß vor sich selbst geschützt werden. Wenn er den Wald verläßt, wird er zweifellos Jagd auf Chatworth machen, und dann würde der König in den Streit hineingezogen, und… Ich darf das nicht zulassen! Was kann ich tun? «


  Es dauerte eine Weile, ehe Jocelin antwortete, und dann verstand sie nur mit Mühe, wie er sagte: »Geh mit mir ins Bett. «


  »Was? « Sie wirbelte zu ihm herum. »Ich spreche mit dir über die Sicherheit eines Mannes, der meinetwegen den Tod erleiden könnte, und du versuchst mich in dein Bett zu locken? Wenn du eine Frau haben möchtest, suche dir eine von diesen Weibern, die dir mit hechelnden Zungen nachschauen. Oder nimm Rosamund zu dir in dein Bett. Ich bin überzeugt, sie wird das mehr genießen als ich. «


  »Clarissa«, lachte er leise, die Hand auf ihrem Arm. »Ehe du noch heftiger über mich herfällst, hör mir erst zu. Wenn es dir ernst ist, daß Raine hierbleiben soll, wirst du ihn niemals dazu überreden können; aber vielleicht könntest du ihn durch eine Tat dazu bewegen. Tatsächlich kennt er dich ja nicht sehr gut, nicht genügend, um dir zu vertrauen; oder vielleicht vertraut kein Mann je ganz einer Frau. Wenn Raine dich mit einem anderem Mann ertappen würde, könntest du noch so süß reden, und er würde dich nicht zurücknehmen. Er würde dich ziehen lassen und hierbleiben. «


  »Er würde mich hassen«, flüsterte sie. »Er kann schrecklich jähzornig sein. «


  »Ich dachte, es wäre dir ernst damit. Eben noch sagtest du, es wäre dir lieber, Blanche bekäme ihn zurück. « Er erstickte fast an dem Namen der Frau. »Machst du dir Hoffnung, daß du später, wenn der König ihm verziehen hat, wieder zu ihm zurückkommen könntest, wenn du ihn nun verläßt? So etwas würde nur in einem Lied passieren, das du selbst komponierst. Du kannst ihn nur dazu bringen, daß er dich allein aus dem Wald ziehen läßt, indem du seine Gefühle für dich total umkehrst. «


  »Indem ich seine Liebe in Haß verwandle«, flüsterte sie.


  »Träumst du davon, daß er unter den Bäumen steht, um dir Lebewohl zu winken, mit Tränen in den Augen? « fragte Joss sarkastisch. »Clarissa, du liebst ihn zu sehr, um ihn verletzen zu können. Laß dich beschützen, bis der König Raine begnadigt. «


  »Nein, nein, nein! « schrie sie. »Niemand könnte ihn vor einem Pfeil beschützen. Selbst in diesem Wald, umgeben von Wächtern, würde er von einem Pfeilschützen verwundet. Er riskiert den Tod, wenn er sich aus seinem Versteck wagt. Wie könnte ich ihm Schlimmeres antun als den Tod? «


  Sie vergrub das Gesicht in den Händen. »Aber ihn dazu zu bringen, daß er mich haßt! Oh, Joss, das ist ein hoher Preis, den ich bezahlen müßte. «


  »Wünschst du dir seine Liebe oder sein Leben? Würdest du lieber an seinem Grab singen oder ihn lebendig wissen, wenn auch in den Armen einer anderen Frau? «


  »Diese Vorstellung von Liebe ist mir neu; doch in diesem Augenblick wünschte ich mir eher, er wäre tot, als ihn in den Armen einer anderen Frau zu sehen. «


  Joss versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. »Ist es das, was du dir wirklich wünschst? «


  »Nein«, sagte sie leise, »ich wünsche, daß er am Leben bleibt; aber ebenso gerne möchte ich ihn für mich behalten. «


  »Du mußt dich zwischen beidem entscheiden. «


  »Du glaubst, er bleibt nur hier, wenn ich… wenn ich ihn mit einem anderen Mann betrüge? «


  »Mir fällt keine andere Lösung ein. «


  Ihre Augen weiteten sich. »Aber, was würde aus dir, Joss? Raine wäre schrecklich zornig auf dich. «


  Joss räusperte sich. »Wenn ich mein Leben behalten möchte, würde ich, wie ich glaube, den Wald ebenfalls verlassen müssen. Ein Duell mit Raine, nachdem ich ihn mit seiner Frau betrogen habe, wäre nicht nach meinem Geschmack. «


  »Oh, Joss«, seufzte sie. »Ich würde dein Leben genauso ruinieren wie meines. Du wirst wegen Mordes gesucht. Was ist, wenn jemand dich kennt? «


  Sie merkte nicht, wie Joss bei ihren Worten zusammenfuhr. Er hatte keine Ahnung, daß sie seine Geschichte kannte.


  »Ich werde mir einen Bart wachsen lassen, und du, als Junge, wirst bestimmt nicht erkannt. Wir werden zusammen singen und spielen und uns damit den Lebensunterhalt verdienen können. «


  Pagnell würde mich vielleicht erkennen, dachte sie, doch sie schob den Gedanken beiseite. Zum erstenmal in ihrem Leben wollte sie nicht zuerst an sich denken. »Raine hat so viel Tragisches in seinem Leben erfahren. Der Tod seiner Schwester ist noch frisch, und jetzt… «


  »Entschließe dich, Clarissa, und zieh deine Kleider aus. Wenn ich richtig höre, nähert sich Raine dem Fluß. «


  »Jetzt? « erschrak sie. »Ich brauche Bedenkzeit. «


  »Wähle«, sagte er, dicht bei ihr. »Tot und dein oder lebendig und einer anderen gehörig. «


  Das Bild von Raines lebloser, für immer stummen Gestalt trieb sie dazu, sich an Jocelins Hals zu hängen und ihre Lippen auf seine zu drücken.


  Jahrelang war Jocelin ein Experte im Entkleiden von Frauen gewesen, und diese Fähigkeit hatte er noch nicht verloren. Obwohl Clarissa Knabenkleider trug, war die Schnelligkeit verblüffend, mit der Joss sie ihrer Garderobe entledigte. Ehe sie Luft holen konnte, standen sie beide von der Hüfte aufwärts nackt da, ihre Blößen aneinandergedrückt.


  Jocelin griff mit beiden Händen in Clarissas Haar, zog ihren Kopf zurück und küßte sie so hungrig, daß sie entsetzt die Augen aufsperrte.


  Sie hatte nicht eine Sekunde Zeit, sich mit Jocelins Küssen auseinanderzusetzen, denn Raines Hände packten sie im Genick, zogen sie auseinander und warfen sie zu Boden.


  »Ich werde dich töten«, sagte Raine mit heiserem Flüstern, während sich seine Augen in Jocelins Gesicht bohrten.


  Clarissa, immer noch betäubt von der Wucht, mit der Raine sie zu Boden geschleudert hatte, schob ihre Arme in die Ärmel ihres Hemds, als sie sah, wie Raine sein Schwert zog, und brüllte: »Nein! « Ihre Stimme war laut genug, daß sie den Nachttau von den Zweigen der Bäume schüttelte. Gib mir Kraft, das durchzustehen, betete sie, während sie sich vom Boden erhob.


  Sie stellte sich vor Jocelin. »Ich werde mein Leben für diesen Mann opfern«, sagte sie gefühlvoll. Sie sah, wie Raines Gesicht sich veränderte, von Betroffenheit über Schmerz, von Wut zu eisiger Entschlossenheit. Sie spürte jede Phase der Verwandlung in ihrem Herzen.


  »Bin ich ein Narr gewesen? « fragte er leise.


  »Männer sind wie Musik«, sagte sie so leichthin, wie sie es fertigbrachte. »Ich kann nicht nur von einseitiger Kost leben, nur von Liebesliedern oder Trauergesängen. Ich brauche Abwechslung. Ich kann mich nicht nur auf eine Gattung beschränken, und das gilt sowohl für meine Lieder wie auch für Männer. Du, ah, du bist ein mächtiger, brausender Choral mit Zimbeln und Trommeln, während Joss« — sie bewegte flatternd die Wimpern — »Joss eine Melodie für Flöten und Harfen ist. «


  Eine Sekunde lang dachte sie, Raine wollte ihr den Kopf vom Körper reißen, und statt sich vor ihm zu fürchten, sehnte sie sich fast danach. Ihre Seele betete, daß er ihr nicht glauben würde. Konnte er tatsächlich annehmen, daß die Musik ihr mehr bedeutete als er?


  »Geh mir aus den Augen«, flüsterte er mit einer Stimme, die tief aus seinem Inneren kam. »Laß… deinen Freund in Zukunft für dich sorgen. Brich noch heute abend auf. Ich möchte dich nicht Wiedersehen. «


  Damit wandte er sich von ihr ab, und Clarissa war ihm schon ein paar Schritte nachgelaufen, ehe Joss ihr in den Arm fiel. »Was kannst du ihm noch sagen außer der Wahrheit? « fragte er leise. »Laß ihn in Ruhe. Zerreiße jetzt das Band. Warte hier, und ich werde in kurzer Zeit wieder zurückkommen. Hast du noch andere Kleider oder Habseligkeiten? «


  Sie schüttelte stumm den Kopf und merkte gar nicht, wie Jocelin sie verließ.


  Sie schien keinen Gedanken fassen zu können, während sie auf seine Rückkehr wartete. Raine glaubte ihr, glaubte, sie betrachtete ihre Musik als eine so überaus wichtige Sache. Die Leute im Lager waren bereit, zu glauben, sie sei ein Dieb, und drängten auf ihre Bestrafung. Doch was hatte sie schon in ihrem Leben getan, damit jemand ihr vertraute und glaubte, daß sie ein guter Mensch sei?


  »Bist du bereit? « fragte Jocelin neben ihr. Rosamund war ein stummer Schatten hinter ihm.


  »Es tut mir leid, daß ich dir solche Ungelegenheiten… « begann sie.


  »Nichts mehr davon«, sagte Joss entschieden. »Wir müssen jetzt an die Zukunft denken. «


  »Rosamund, du wirst dich um ihn kümmern, ja? Dafür sorgen, daß er ißt? Daß er nicht zu hart trainiert? «


  »Raine wird auf mich nicht so hören wie auf dich«, sagte sie mit ihrer weichen Stimme, während ihre Augen Jocelin verschlangen.


  »Küsse sie«, flüsterte Clarissa. »Jemand sollte doch seine Liebe offen zeigen können, statt sie zu verstecken. «


  Damit wandte sie sich ab, und als sie über die Schulter sah, klammerte Rosamund sich verzweifelt an Jocelin. Mit Staunen auf dem Gesicht kam er dann an Clarissas Seite.


  »Sie liebt dich«, sagte Clarissa lakonisch, ehe sie ihren langen Weg zum Waldrand antraten.
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  Clarissa stemmte die Hand ins Kreuz und ließ sich auf einem mit Gras bewachsenen Erdhügel dicht neben der Straße nieder. Mit einem dankbaren kleinen Lächeln sah sie zu Joss auf, als er ihr einen Becher mit kaltem Wasser reichte.


  »Wir werden hier über Nacht rasten«, sagte er, während er besorgt ihr von Müdigkeit gezeichnetes Gesicht betrachtete.


  »Nein, wir müssen heute abend spielen — wir brauchen das Geld. «


  »Und noch dringender brauchst du Ruhe! « sagte er gereizt und setzte sich dann neben sie. »Du gewinnst. Du gewinnst immer. Hungrig? «


  Clarissa blickte ihn an, bis er lächelnd hinuntersah auf ihren starken Leib, über den sich die Wolle ihres Gewandes spannte. Die Sommerhitze und die endlosen Fußmärsche setzten Clarissa arg zu.


  Es waren jetzt mehr als vier Monate vergangen, seit sie Raines Lager verlassen hatten, und in dieser Zeit waren sie fast immer unterwegs. Zunächst war ihnen das Wandern nicht schwergefallen. Sie waren beide kräftig und gesund und als Musikanten überall willkommen. Doch als sie einen Monat durchs Land gezogen waren, wurde Clarissa krank. Sie mußte sich so oft übergeben, daß die Leute sich weigerten, mit ihr zu reisen, daß sie fürchteten, der Junge sei von einem bösen Leiden befallen. Und Clarissa wurde so schwach, daß sie kaum noch gehen konnte.


  So blieben sie eine Woche in einem kleinen Dorf, während Jocelin am Stadttor saß und für Pfennige sang. Als Clarissa ihm Brot und Käse brachte, dachte er, sie beobachtend, wie sehr sie sich doch verändert hatte seit der Zeit, als sie noch im Wald lebten. Vielleicht erschien sie ihm nur lieblicher, weicher und hübscher zu sein, weil er inzwischen eine innige Zuneigung zu ihr gefaßt hatte. Ihr jungenhaft wippender Gang hatte sich in ein sanftes, wiegendes, betont weibliches Schreiten verwandelt. Und trotz ihrer Krankheit hatte sie stetig zugenommen.


  Da wußte Joss plötzlich, was mit Clarissa »nicht stimmte«: sie trug Raines Kind unter dem Herzen. Als er den Korb neben ihr abstellte, lachte er, und wenn sie allein gewesen wären, hätte er sie gepackt und im Kreise herumgeschwenkt.


  »Ich werde eine Last für dich sein«, sagte Clarissa, aber ihre Augen glänzten. Ehe Joss antworten konnte, begann sie aufgeregt: »Glaubst du, er wird Raine ähnlich sehen? Wäre es anmaßend, Gott zu bitten, daß es ein Kind mit Grübchen wird? «


  »Laß uns die Gebete zurückstellen und zunächst um die Mittel bitten, daß du dich wie eine Frau kleiden kannst. Wenn ich mit einem schwangeren Jungen reise, werde ich vermutlich nicht lange am Leben bleiben. «


  »Ein Kleid«, lächelte Clarissa. Etwas Weiches und Hübsches, das ihr das Gefühl gab, wieder eine Frau zu sein.


  Sobald Jocelin von der Angst befreit war, daß Clarissa an einer wirklichen Seuche dahinsiechen könne, wurde er zuversichtlicher und erlaubte ihr, von Herrenhaus zu Herrenhaus zu reisen. Und Clarissa war viel besserer Stimmung, nachdem sie entdeckt hatte, daß sie Raine doch nicht ganz verlor. Sie redeten ständig von dem Baby, wie es aussehen würde, ob es als Mädchen auch Raines Gesichtszüge haben könne, wenngleich sie hoffte, falls es ein Mädchen war, daß es nicht ganz so groß würde wie sein Vater.


  Joss hörte sich das alles immer wieder an. So sehr freute er sich, daß sie nicht länger im mürrischen Schweigen verharrte, wie sie das monatelang nach dem Verlassen des Waldes getan hatte. Nachts, wenn sie auf den Strohsäcken auf dem Boden des Hauses, in dem sie gerade auftraten, lagen, hörte er sie oft weinen; doch am Tage erwähnte sie nie ihre Trauer.


  Einmal spielten und sangen sie in einem großen Herrenhaus, das einem von Raines Vettern gehörte. Clarissa war wie-der sehr schweigsam geworden, doch er konnte förmlich spüren, wie sie die Ohren spitzte, ob sie nicht eine Neuigkeit vernahm.


  Jocelin hatte ein paar Andeutungen bei der Frau des Vetters gemacht, und die Lady hatte ihm ausführlich berichtet. Raine lebte immer noch im Wald, und König Heinrich hatte aus Gram über den Tod seines ältesten Sohnes die geächteten Edelleute fast vergessen. Ihn bekümmerte viel mehr, was er mit seiner Schwiegertochter, der Prinzessin Katharina von Aragon, anstellen sollte als die Regelung einer privaten Fehde. Er ignorierte die Eingaben der Montgomerys, Roger Chatworth für sein Verbrechen zu bestrafen. Schließlich hatte Chatworth Mary Montgomery ja nicht getötet, sondern nur genotzüchtigt. Er hatte ihr eigentlich kein Haar gekrümmt. Das Mädchen hatte seinen Freitod selbst zu verantworten.


  Da gab es die Neuigkeit, daß Judith Montgomery im Juli einen Sohn zur Welt gebracht hatte und später im August Alicia MacArran ebenfalls mit einem Sohn niedergekommen war. Die Montgomery-Vettern waren immer noch außer sich über Stephen, weil er einen schottischen Namen angenommen hatte und auch deren Lebensweise.


  Clarissa hörte begierig zu, als Jocelin ihr das Gehörte hinterbrachte.


  »Es ist gut, daß ich nicht länger bei ihm bin«, sagte sie leise, während sie ihre Laute stimmte. »In seiner Familie wimmelt es von hochgeborenen Damen, während ich die Tochter eines Advokaten bin. Wäre ich bei ihm geblieben, hätte er mich wohl unmöglich zu seiner Gattin nehmen können. Sie hätten mich nicht in ihrer Nähe geduldet, obwohl einige von diesen Edeldamen, die ich bisher genossen habe, kaltblütige Dirnen sind. Vielleicht hätte er ein bißchen Wärme gebrauchen können. «


  Jocelin versuchte ihr darzulegen, daß das, was sie von den Ladys trennte, mit einem seidenen Kleid leicht zu überbrücken sei; doch Clarissa mochte das nicht einsehen. Er wußte, daß sie nicht nur über Raine brütete, sondern auch über den Haß, den ihr die Verbannten im Wald entgegengebracht hatten.


  Mit fortschreitender Schwangerschaft wurde Clarissa ruhiger, nachdenklicher, und sie schien auch ihre Umgebung bewußter aufzunehmen als in der ersten Zeit ihrer Bekanntschaft. Zuweilen, wenn auch nicht oft, hörte sie sogar zu üben auf, um anderen bei ihren Verrichtungen zu helfen. Wenn sie über Land zogen, reisten sie lieber mit einer Gruppe, als sich zu zweit der Gefährdung durch Straßenräuber auszusetzen, und Clarissa nahm zuweilen ein paar Kinder auf einem Spaziergang mit, um den Müttern eine Ruhepause zu gewähren. Einmal teilte sie sogar ihr Essen mit einem zahnlosen alten Bettler. Ein andermal kochte sie ein Essen für einen Mann, dessen Frau unter ein paar Bäumen lag und ihr achtes Kind zur Welt brachte.


  Die Leute lächelten dankbar, und so gewannen sie Freunde an jedem Ort, den sie auf ihrer Reise besuchten. Ein Kind schenkte Clarissa einmal einen kleinen Strauß von Wiesenblumen, und dabei waren Clarissas Augen feucht geworden.


  »Sie bedeuten mir sehr viel«, hatte sie gesagt und den Strauß fest an sich gedrückt.


  »Sie belohnte dich, weil du ihr gestern geholfen hast. Die Leute hier mögen dich. « Er deutete auf die Reisenden in der Nähe.


  »Und nicht wegen der Musik«, flüsterte sie.


  »Pardon? «


  »Sie mögen mich nicht nur meiner Musik wegen. Und ich habe ihnen etwas gegeben, was nicht zu tun hatte mit Musik. «


  »Du hast etwas von dir selbst gegeben. «


  »Oh, ja, Joss«, lachte sie. »Ich habe versucht, Dinge zu tun, die mir schwer fielen. Singen ist ja so einfach. «


  Nun, im August, als das Kind, das sie trug, eine schwere Bürde für sie war, wurden ihre Schritte immer langsamer, und Joss wünschte, sie könnten es sich leisten, längere Zeit an einem Ort zu bleiben.


  »Bist du bereit zum Aufbruch? « fragte sie und versuchte, sich in die Höhe zu stemmen. »Wir erreichen, wenn wir uns beeilen, das Schloß noch vor Einbruch der Dämmerung. «


  »Bleib hier, Clarissa«, hielt er dagegen. »Wir haben zu essen. «


  »Und versäumen die Verlobungsfeier der Lady? Nein, wenn wir dort sind, finden wir einen reicher gedeckten Tisch, und dafür brauchen wir nur eine Hymne vorzutragen, mit der wir die bezaubernde Erscheinung der Erbin preisen. Ich hoffe sehr, diesmal ist es eine hübsche Erbin! Die letzte war so häßlich, daß ich dem Priester die Lügen beichten mußte, die ich mit meinem Lied verbreitete. «


  »Clarissa! « sagt Joss mit gespielter Entrüstung. »Vielleicht war die Lady innerlich schön. «


  »Nur du würdest auf so einen Gedanken kommen. Aber mit deinem Gesicht kannst du es dir ja auch leisten, großzügig zu sein. Ich beobachtete, wie die Mutter des häßlichen Mädchens drohte, dich mit ihren Blicken zu verschlingen. Hat sie dir nach unserem Vortrag ein Angebot gemacht? «


  »Du stellst zu viele Fragen. «


  »Joss, du kannst dich nicht von den Leuten und dem Leben absondern. Constance ist tot. «


  Es hatte lange gedauert, bis Clarissa ihn dazu brachte, ihr von der Frau zu erzählen, die er einst geliebt hatte.


  Jocelin schob den Unterkiefer auf eine Weise vor, die Clarissa zu verstehen gab, daß er nicht über sich sprechen wollte. Ihre Probleme waren ein Gut, das sie unter sich teilten; doch seine behielt er für sich.


  »Natürlich ist keine von den Frauen, die ich bisher sah, so lieblich wie Rosamund. Wenn nur ihr Teufelszeichen nicht wäre. Dieses scheußliche Ding macht es so schwer, eine Schönheit in ihr zu sehen. Ich frage mich, ob es tatsächlich ein Satans-Brandmal ist. «


  Jocelin wirbelte herum. »Es ist eher ein Zeichen von Gottes Gnade, denn sie ist eine gute, liebenswürdige, leidenschaftliche Frau. «


  »Leidenschaftlich? « neckt ihn Clarissa, als er sich abwandte.


  »Du bist grausam, Clarissa«, flüsterte er.


  »Nein, ich wollte dir nur zeigen, daß du keinen Anlaß hast, dich mit mir vor der Welt zu vergraben. Du kannst dich nicht abkapseln. Du hast so viel zu geben. «


  Als er sie ansah, waren seine Augen kalt. »Raine ist nicht hier, also warum findest du nicht einen anderen, den du lieben kannst? Ich habe viele Männer gesehen, vom Edelmann bis zum Stalljungen hinunter, die dir nachblickten. Sie würden dich selbst mit deinem dicken Bauch nehmen. Warum heiratest du nicht einen Kaufmann, der deinem Kind ein Zuhause gibt und dich jede Nacht umarmen wird? «


  Nach diesem Angriff blieb sie eine Weile stumm. »Verzeih mir, Joss. Ich hatte gehofft, Rosamund könnte Constance ersetzen; doch ich sehe ein, daß sie das nicht kann. «


  Jocelin wandte sich ab, weil er nicht wollte, daß Clarissa sein Gesicht sah. Zu oft gehörte das Gesicht, das ihm nachts vor Augen stand, nicht Constance, sondern Rosamund. Rosamund, so still, fast um Verzeihung bittend, daß sie existierte, tauchte viel zu oft in seiner Erinnerung auf; nicht als die stille, sanftmütige Frau, wie er sie im Lager gekannt hatte, sondern als Frau, die ihm den Abschiedskuß gegeben hatte. Zum erstenmal seit Constances Tod hatte dieser Kuß einen Funken in ihm geweckt. Nicht, daß es nicht hin und wieder ein paar Frauen gegeben hätte, doch ehe er Constance begegnete und nach ihrem Tod war er stets unbeteiligt gewesen, hatte die Frauen nicht an sich herankommen lassen. Nur einen Moment lang, als er Rosamund in den Armen hielt, hatte er das Aufflackern eines echten Begehrens gespürt, ein aufrichtiges Interesse an einer Frau.


  Joss faßte Clarissa bei der Hand, und so gingen sie auf das Schloß zu, das in einiger Entfernung vor ihnen aufragte. Es war ein altes Gemäuer mit einem Turm, von dem das Mauerwerk abbröckelte, und Clarissa wußte, sie würden wieder einmal in einem zugigen Raum schlafen müssen. In den letzten Monaten ihrer Reise hatte sie reichlich Erfahrungen sammeln können, was den Adelsstand betraf. Vielleicht war ihre wichtigste Erkenntnis, daß Edeldamen nicht mehr Freiheiten hatten als andere Frauen auch. Sie hatte hochadelige Damen mit Veilchen um die Augen gesehen, die von den Schlägen ihrer Ehemänner herrührten. Sie hatte schwache, feige Nobelmänner gesehen, die von ihren Frauen mit Verachtung gestraft wurden. Sie hatte Verbindungen großer Liebe erlebt, Paare, die sich haßten, Haushalte von großer Dekadenz und einige, die mit Liebe und Respekt aufgebaut waren. Sie war allmählich zur Einsicht gelangt, daß Edelleute Probleme hatten, die jenen des gemeinen Standes in ihrer Heimatstadt sehr ähnlich waren.


  »Tagträume? «


  »Gedanken an meine Heimat und was für eine behütete Kindheit ich genoß. Ich wünsche mir fast, meine Musik hätte mich nicht so von meiner Umgebung getrennt. Es gibt mir das Gefühl, als gehörte ich eigentlich nirgendwo hin. «


  »Du gehörst dorthin, wo du dich zu Hause fühlst. «


  »Joss«, sagte sie ernst, »ich verdiene weder dich noch Raine. Doch eines Tages kann ich hoffentlich etwas Nützliches tun. «


  »Weißt du eigentlich, daß du mit deinem Reden mit jedem Tag Raine ähnlicher wirst? «


  »Gut! « lachte sie. »Hoffentlich kann ich sein Kind so erziehen, daß es wenigstens halb so gut wird wie er. «


  Als sie sich dem Tor des alten Schlosses näherten, mußten sie Hunderten von Leuten den Vortritt lassen, ehe sie Zutritt bekamen. Mit dieser Verlobung sollten zwei mächtige, reiche Haushalte miteinander verbunden werden, und die Gäste und Belustigungen mußten dementsprechend prächtig sein.


  Joss behielt den Arm um Clarissas Schultern, während er sie durch die schubsende Menge schob.


  »Seid ihr die Sänger? « rief eine große Frau zu Clarissa hinunter.


  Clarissa nickte zu ihr hinauf, zu den dunklen stahlumbänderten Haaren, der Kostbarkeit ihrer Gewänder.


  »Folgt mir. «


  Dankbar stiegen sie hinter ihr eine enge Wendeltreppe zu einem großen runden Raum an der Spitze des Turmes hinauf, wo mehrere Frauen unruhig auf-und abgingen und bedrückte Gesichter machten. In der Mitte des Zimmers schluchzte und klagte eine junge Frau.


  »Hier ist sie«, sagte eine Frau neben Clarissa.


  Clarissa sah zu einem engelgleichen Gesicht mit blonden Haaren, blauen Augen und einem feinen Lächeln hinauf.


  »Ich bin Fiona Chathworth. «


  Clarissas Augen weiteten sich bei dem Namen, aber sie sagte nichts.


  Fiona fuhr im ärgerlichen Ton fort: »Ich fürchte, unsere zukünftige Braut hat schreckliche Angst. Glaubst du, es gelingt dir, sie so weit zu beruhigen, daß sie mit uns nach unten gehen kann? «


  »Ich werde es versuchen. «


  »Wenn du es nicht kannst, muß ich ihr eine Maulschelle geben und abwarten, ob die Musik sie beruhigt. «


  Clarissa mußte über die Worte dieser so süß aussehenden Frau lächeln. Ihre Rede paßte so gar nicht zu ihrem Gesicht. »Wovor hat sie denn solche Angst? « fragte sie, um sich entscheiden zu können, was für eine Musik sie spielen sollte.


  »Vor dem Leben. Männern. Wer weiß? Wir kommen beide direkt aus dem Kloster, und man möchte meinen, Isabella ginge aufs Schafott. «


  »Vielleicht ist ihr Verlobter.,. «


  »Er ist fügsam«, unterbrach Fiona sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. Ihr Blick ging zu Jocelin, der sie ungeniert anstarrte. »Ihr seid beide hübsch genug, das Kaninchen nicht noch mehr zu erschrecken«, sagte sie. Da schluchzte Isabella so laut, daß Fiona an ihre Seite eilte.


  »Du meine Güte«, sagte Clarissa gefühlvoll, als wäre sie eben einem Sturm entronnen. »Ich glaube nicht, daß ich schon jemandem wie ihr begegnet bin. «


  »Und ich bete, daß es bei dem einen Mal bleibt«, fügte Joss hinzu. »Sie rief uns hierher. Der Himmel helfe dem Mann, der es wagt, dieser Frau den Gehorsam zu verweigern; obgleich… «


  Clarissa sah ihn an und entdeckte einen nachdenklichen Schimmer in seinen Augen. »Sie wird dir die Haare ausreißen, wenn du ihr nicht folgst. «


  »Es sind nicht meine Haare, die ich ihr opfern müßte, und verdammt möchte ich sein, wenn ich ihr nicht ihren Willen ließe. «


  Ehe Clarissa etwas erwidern konnte, schob Joss sie auf die heulende Braut zu. Sie brauchten eine Stunde, ehe sie die Frau beruhigen konnten, und die ganze Zeit lief Fiona Chatworth hinter dem Stuhl auf und ab und musterte hin und wieder die weinende Isabella mit schmalen Augen. Einmal öffnete sie den Mund, um etwas zu sagen, doch Clarissa fürchtete, daß die Frau wieder verderben konnte, was sie und Joss erreicht hatten, und sang noch lauter, um Fionas Stimme zu übertönen.


  Als Isabella endlich so weit war, daß sie nach unten gehen konnte, gingen alle ihre Dienerinnen mit ihr und ließen Jocelin und Clarissa mit Fiona Chatworth alleine.


  »Du hast deine Sache gut gemacht«, sagte Fiona. »Du hast eine großartige Stimme, und wenn ich nicht fehl gehe mit meiner Vermutung, bist du auch gut ausgebildet. «


  »Ich bin einige Zeit von zwei Lehrern unterrichtet worden«, sagte Clarissa bescheiden.


  Fionas Augen richteten sich mit einem durchbohrenden Blick auf Jocelin. »Ich habe dich schon einmal gesehen. Wo? «


  »Ich kannte Eure Schwägerin, Lilian«, antwortete er sanft.


  Fionas Augen wurden hart. »Ja«, sagte sie mit einem kurzen, unverschämten Blick, der Joss von oben bis unten musterte. »Du wärst ihr Typ. Doch jeder Mann mit der entsprechenden Ausrüstung ist ihr willkommen. «


  Jocelins Gesicht zeigte einen Ausdruck, den Clarissa noch nie an ihm entdeckt hatte. Sie wünschte, er würde nichts mehr sagen. Schließlich war es Joss gewesen, der Edmund Chatworth, Fionas Bruder, ermordet hatte.


  »Und wie geht es Euren Brüdern? « fragte Joss in herauforderndem Ton.


  Lange sah ihn Fiona durchbohrend an, und Clarissa wagte nicht zu atmen, während sie betete, Fiona möge nicht erkennen, wer Joss wirklich war.


  »Mein Bruder Brian hat unser gemeinsames Heim verlassen«, sagte sie ruhig, »und wir wissen nicht, wo er steckt. Es gehen Gerüchte, daß er von einem dieser abscheulichen Montgomerys gefangengehalten wird. «


  Jocelins Hand drückte Clarissas Schulter mit brutaler Gewalt zusammen. »Und Roger? « fragte er.


  »Roger… hat sich verändert. Und wenn deine Neugierde jetzt gestillt ist«, fuhr sie im selbstbewußten Ton fort, »solltest du nach unten gehen, wo du bestimmt schon erwartet wirst. « Damit rauschte sie aus dem Zimmer.


  »Abscheulich! « rief Clarissa, ehe die Tür zufiel. »Ihr Bruder hat die Schwester von meinem Raine auf dem Gewissen, und sie wagt es, uns so zu beschimpfen! «


  »Clarissa, beruhige dich. Du kannst es mit einer Frau wie Fiona Chatworth nicht aufnehmen. Sie würde dich bei lebendigem Leib verspeisen. Du weißt nicht, in was für einer Umgebung sie aufgewachsen ist. Ihr Bruder Edmund, der Vaterstelle bei seinen jüngeren Geschwistern vertrat, war ein gemeiner, tückischer Mann, und ich habe miterlebt, wie Fiona sich ihm zu widersetzen wagte, während nicht einmal Roger den Mut dazu fand. Und sie himmelt ihren Bruder Brian an. Wenn sie glaubt, die Montgomerys hätten ihn von ihrem Familiensitz entführt, glüht sie vor Haß. «


  »Aber sie hat kein Recht, die Montgomerys zu hassen! Es war Chatworth’s Schuld. «


  »Still! Laß uns jetzt nach unten gehen. « Er sah sie scharf an. »Und komm mir nicht wieder auf die Idee, Lieder über verfehdete Adelsfamilien zu verfassen. Hast du mich verstanden? «


  Sie nickte, aber sie machte nur ungern so ein Versprechen.


  Es war schon spät nachts, und die meisten Gäste lagen betrunken auf dem Boden oder quer über den Tischen, als ein Diener dem Mann, der in der Ecke saß, etwas zuflüsterte. Mit einem Lächeln erhob sich der Mann und ging nach draußen, um die neu eingetroffenen Gäste zu begrüßen.


  »Ihr werdet nie glauben, wer hier ist«, sagte der Mann zu dem Reiter, der von seinem Pferd stieg.


  »Was! Keine Begrüßung? « fragte dieser sarkastisch. »Keine fürsorgliche Frage, wie es mir unterwegs ergangen ist? Komm, John, du läßt ja die Zügel schleifen. «


  »Ich blieb nüchtern, damit ich dir das sagen kann. Das sollte genügen. «


  »Wie wahr, das ist ein großes Opfer. « Er überließ sein Pferd einem Diener. »Also, was ist so wichtig, daß es nicht warten kann, bis ich ein paar Becher Wein getrunken habe? «


  »Ah, Pagnell, du bist zu ungeduldig. Erinnerst du dich an diesen kleinen Singvogel vom vergangenen Winter? Der dir einen Schlag über den Kopf versetzt hat? «


  Pagnell wurde starr, sah John mit funkelnden Augen an. Es juckte ihn in den Fingern, die häßliche Narbe an seiner Stirn zu berühren. Seit jener Nacht litt er an Kopfschmerzen, und obwohl er ein paar Leute aus der Stadt zu Tode gefoltert hatte, wollte ihm keiner verraten, wo sie steckte. Jedesmal, wenn der Schmerz wie eine glühende Nadel durch seinen Kopf fuhr, schwor er, daß er sie dafür auf den Scheiterhaufen bringen und für dieses Leiden büßen lassen würde. »Wo steckt sie? «


  John lachte tief in seinem Hals. »Dort drin mit einem Fratz im Leib. Sie reist mit einem hübschen Burschen, und die beiden singen so schön, wie man es nur hören möchte. «


  »Jetzt? Ich dachte, sie schliefen schon alle. «


  »Das tun sie; doch ich habe die Stelle markiert, wo der Bursche und der Singvogel ihre Lagerstatt haben. «


  Pagnell stand einen Moment still und überlegte sich seinen nächsten Zug. Als er mit seinen Freunden über die Stadtmauer gestiegen war und nach Clarissa gesucht hatte, waren sie betrunken gewesen und hatten die Sache verdorben. Diesen Fehler durfte er nicht wiederholen. »Wenn sie schreit«, sagte Pagnell, »wird man ihr zu Hilfe eilen? «


  »Die meisten Gäste sind volltrunken; das Schnarchen ist so laut, daß selbst ein explodierendes Pulverfaß in diesem Lärm unterginge. «


  Pagnell sah zu dem alten verwitterten Turm empor. »Hat dieses Schloß ein Verlies, einen Ort, wo man Gefangene festhalten kann, ehe sie dem Henker überliefert werden? «


  »Warum so lange warten? Wir werden sie an einen Pfahl binden und bei Sonnenaufgang verbrennen. «


  »Nein, das wird einigen mißfallen, und wer weiß, wie der König in seiner melancholischen Stimmung darauf reagieren wird? Wir werden das auf gesetzliche Weise tun. Ein Vetter von mir leitet nicht weit von hier entfernt einen Gerichtshof. Wir werden die Schlampe in den Keller sperren, dann werde ich mit meinem Vetter reden, und wenn ich zurückkomme, werden wir sie verurteilen lassen. Dann sehen wir zu, wie sie verbrennt. Nun zeig mir, wo sie ist. «


  Clarissa lag in einem unruhigen Schlummer, versuchte, so gut es ging, ihren dicken Leib zu lagern, als ein schreckliches Wispern ihr Ohr erreichte. Die Stimme, die sie nie vergessen hatte und nie vergessen würde, schickte Schauer durch ihre Wirbelsäule und erzeugte eine Gänsehaut.


  »Wenn du willst, daß dein kleiner Spielgefährte am Leben bleibt, schweig still«, sagte die Stimme.


  Zugleich preßte sich eine scharfe Messerschneide gegen ihre Kehle. Sie mußte nicht erst die Augen öffnen, um die höhnische Fratze von Pagnell über ihrem Gesicht zu sehen. Es war eine Fratze, die sie in monatelangen Alpträumen heimgesucht hatte.


  »Hast du an mich gedacht, Süße? « flüsterte er, sein Gesicht ganz, ganz nahe bei ihrem. Seine Hände glitten nach unten, um ihren harten Leib zu streicheln. »Du hast einem anderen gegeben, was du gewaltsam verweigertest. Dafür wirst du sterben. «


  »Nein«, flüsterte Clarissa, während das Messer in ihre Haut schnitt.


  »Du wirst ganz friedlich mitgehen, oder muß ich das Messer in sein Herz treiben? «


  Sie wußte, wen er meinte. Jocelin schlief nicht weit von ihr entfernt. Sein Atem kam regelmäßig und tief, so daß er von der Gefahr für sein Leben nichts ahnte.


  »Ich werde mitgehen«, gelang es ihr zu antworten.


  Zitternd und zu entsetzt für Tränen, erhob sich Clarissa von ihrem Strohsack, wobei Pagnells Messerklinge über ihren Hals schabte. Es war nicht einfach, sich einen Weg zwischen den auf dem Boden ausgestreckten Körpern zu suchen. Jedesmal, wenn sie stolperte, verdrehte Pagnell ihr den Arm auf dem Rücken, daß er ihr fast aus dem Gelenk sprang.


  Als sie die dunkle kalte Steintreppe erreichten, die in die Tiefe führte, stieß er Clarissa so heftig, daß sie gegen die Wand taumelte und vier Stufen hinunterrutschte, ehe sie ihre Balance wiederfand. Sie hielt einen Moment inne, die Hand schützend auf ihren Leib gelegt, und versuchte, Luft zu schöpfen.


  »Vorwärts«, schnaubte Pagnell und stieß sie abermals.


  Clarissa gelang es, den Fuß der Treppe ohne einen weiteren Sturz zu erreichen. Der Raum dort war kalt und stockdunkel, die Decke sehr niedrig. Fässer und Säcke mit Vorräten bedeckten den Boden. Sie schwang herum, als sie das Knarren einer Tür hörte.


  Pagnell stand vor einer schweren Tür, hinter der ein schwarzes Nichts gähnte. »Hier hinein«, fauchte er.


  »Nein. « Sie wich zurück, doch der Raum war voller Hindernisse, die jede Flucht verstellten.


  Er packte sie bei den Haaren und schleuderte sie in die Dunkelheit hinein.


  Sie kauerte in einem Winkel, umgeben von kalter Schwärze, sah, wie die Tür geschlossen wurde und die letzten Lichtstrahlen abschnitt. Dann hörte sie, wie schwere Eisenriegel vorgeschoben wurden.


  Kapitel 13


  Der schreckliche kleine Raum schien der Inbegriff aller Alpträume zu sein. Da war kein Licht, und selbst nach einer Stunde konnte sie noch nicht die Hand vor den Augen sehen. Lange blieb sie in der Ecke hocken, in die Pagnell sie geschleudert hatte, weil sie sich vor Angst nicht zu bewegen wagte.


  Wenn sie auch nichts sehen konnte, vermochte sie doch die Geräusche der Insekten an den Wänden und am Fußboden zu hören, die laut und gefährlich klangen. Als sie schließlich aus ihrer Erstarrung aufschreckte, war da etwas, was über das weiche Leder ihrer Schuhe huschte. Mit einem leisen Schrei fuhr sie in die Höhe und versuchte, mit den Händen die Steine der Wand hinter sich zu erfassen.


  »Beruhige dich, Clarissa«, sagte sie laut, und ihre Stimme hallte von den Wänden wider. Es würde bald Morgen sein, und Jocelin würde nach ihr suchen — wenn er noch am Leben war. Nein, sie konnte sich nicht darauf verlasen, daß sie jemand hier herausholte. Sie mußte selbst nach einer Möglichkeit der Flucht suchen. Vorsichtig, die Hände vor sich hingestreckt wie eine Blinde, machte sie einen Schritt und stürzte fast über eine niedrige Bank. Sie kniete sich nieder und tastete mit den Händen darüber hin, froh, daß sie wenigstens die Umrisse zu spüren vermochte. Als sie mit der Erkundung der Bank zu Ende war, bewegte sie sich zu den Wänden und tastete sich zur Tür vor. Aber sie hätte sich ebensogut gegen eine Steinwand stemmen können, um diese Tür von der Stelle zu bewegen.


  Das Verließ maß ungefähr sechs Fuß im Quadrat, und seine Wände bestanden aus Steinquadern, der Fußboden war schmutzig, und das einzige Möbel darin war diese kurze Bank. Da war kein Fenster in der Tür, und durch die Kanten sickerte kein Licht durch. Die niedrige Decke erlaubte ihr, jeden Zoll des Raumes zu erforschen. Da gab es keine Fenster, keine Gitter, nirgendwo eine schwache Stelle. Als sie mit ihrer Untersuchung zu Ende war, war die obere Hälfte ihres Körpers mit Spinnweben bedeckt, und Tränen netzten ihr Gesicht. Wütend versuchte sie die klebrigen Fäden von ihrem Gesicht und den Kleidern zu entfernen, während sie unter Tränen Pagnell und Männer seinesgleichen verfluchte.


  Stunden vergingen, bis sie sich auf die Bank setzte, die Knie an den Leib gezogen, den Kopf daraufgelegt. Gedankenabwesend schob sie den Fuß des Babys von der Stelle weg, wo es gegen ihre Rippen trat, und als das Kind noch regsamer und ruheloser wurde, begann sie, ihm ein Lied vorzusingen. Allmählich beruhigte es sich und mit ihm Clarissa.


  Über ihrem Kopf hörte sie Leute auf-und abgehen und wußte, daß die Decke der Fußboden der Halle sein mußte. Irgendwo dort oben versuchte Jocelin sie zu finden. Sie überlegte sich wieder Fluchtmöglichkeiten, wünschte, sie könnte ein Feuer anzünden und sich vielleicht einen Weg ins Freie brennen. Doch der Rauch würde sie vermutlich umgebracht haben, ehe das Feuer die Zellentür verbrannte.


  Als die Tür sich öffnete, erschreckte sie der Knall, der in dem stillen engen Raum besonders laut wirkte, so sehr, daß sie fast von der Bank gefallen wäre. Kerzenlicht überflutete das Verlies und blendete sie förmlich.


  »Da bist du ja«, sagte eine Stimme, die Fiona Chatworth gehörte.


  Clarissa dachte keinen Moment an ihren gewöhnlichen Stand, als sie die Arme um Fiona schlang. »Ich bin so sehr, so überaus froh, Euch zu sehen. Wie habt Ihr mich gefunden? «


  Fiona umhalste sie mit einem Arm. »Jocelin kam zu mir. Dieser Idiot Pagnell ist es gewesen, nicht wahr? Dieser Mann ist so gemein wie ein Mensch der Schöpfung nur sein kann. Jetzt komm mit, bevor dieser Schuft zurückkehrt. «


  »Zu spät«, kam eine affektierte, halb amüsierte, halb zornige Stimme vom Durchgang. »Du hast dich nicht sehr verändert, Fiona. Du gibst immer noch jedem Befehle. «


  »Und du, Pagnell, reißt immer noch Schmetterlingen die Flügel aus. Was hat diese Frau dir denn getan? Sich gegen Avancen gesträubt, wie jede Frau mit einigem Verstand es tun würde? «


  »Deine Zunge ist zu scharf, Fiona. Wenn ich Zeit hätte, würde ich dir sanftere Weisen angewöhnen. «


  »Du und wie viele andere Männer noch? « fauchte Fiona ihn an. »Du fürchtest mich wie den Tod, weil das, was ich sage, wahr ist. Geh mir aus dem Weg, und laß uns passieren. Wir haben genug von deinen häßlichen kleinen Spielen. Such dir eine andere Frau zum Spielen aus. Dieses Kind steht unter meinem Schutz. «


  Er baute sich vor Fiona und Clarissa auf und ließ sie nicht aus dem Verlies heraus.


  »Du gehst zu weit! « zischte Fiona. »Du wirst nicht länger eine hilflose Dienerin bedrohen. Mein Bruder trennt dir den Kopf vom Hals, wenn du mir etwas zuleide tust. «


  »Roger ist zu sehr damit beschäftigt, Ränke gegen die Montgomerys zu schmieden, um noch an etwas anderes denken zu können. Wie ich höre, ist er die ganze Zeit betrunken, seit dieser treue, süße, verkrüppelte Brian sich von ihm trennte und schmollend durch die Welt zieht. «


  Clarissa sah nicht den kleinen Speisedolch, den Fiona aus der Scheide an ihrer Seite zog, doch Pagnell bemerkte ihn. Er wich mit einem Schritt zur Seite dem Stoß aus, packte ihren Arm und riß sie an sich. »Ich möchte dich mit meinem Körper spüren, Fiona. Bringst du das Feuer, mit dem du an alles herangehst, auch mit in dein Bett? «


  Clarissa sah, daß nun ihre Chance kam. An der Wand vor der Zelle, zu ihrer Linken, hing ein Schlüsselbund. Mit einer raschen Bewegung schleuderte sie ihn gegen Pagnells Kopf und traf ihn an der Schläfe.


  Pagnell ließ von Fiona ab, taumelte einen Schritt zurück und legte die Hand an den Kopf. Er starrte auf das Blut, das die Finger benetzte. Ehe er seine fünf Sinne wieder beisammen hatte, waren Fiona und Clarissa bereits auf halbem Weg nach oben.


  Pagnell packte Fionas Rock und zog sie heftig, daß sie die Stufen hinunterrutschte und gegen seine Brust prallte.


  »Ah, meine teure Fiona«, säuselte er ihr ins Ohr, einen Arm um ihre Taille, während er mit der anderen Hand ihre vollen Brüste gegrapschte. »Ich habe schon lange von diesem Augenblick geträumt. «


  Clarissa wußte, daß Pagnells Aufmerksamkeit nur noch Fiona galt, und sie hätte entfliehen können, doch sie konnte Fiona nicht mit ihm allein lassen, da es offenkundig war, was er mit der jungen Edelfrau vorhatte. Ihr fiel nichts andereres ein, als sich mit ihrem vollen Körpergewicht gegen beide zu werfen.


  Pagnell stolperte rückwärts, immer noch Fiona an sich pressend, während Clarissa zur Seite rollte, ihre Hände schützend auf ihren Leib gelegt. Fiona nützte die Gelegenheit und rammte ihren Ellenbogen in Pagnells Rippen, daß er vor Schmerz aufstöhnte. Rasch griff sie ein kleines Faß aus Eichenholz und ließ es mit beträchtlicher Wucht auf Pagnells Kopf fallen.


  Faßdauben brachen auseinander, und dunkelroter Wein rann über sein Gesicht, über seine Kleider, während er mit einem fassungslosen Gesichtsausdruck die Besinnung verlor.


  »Schade um den guten Wein«, sagte Fiona, während sie von dem regungslosen Mann zu Clarissa hinübersah. »Hoffentlich ist deinem Baby nichts geschehen, oder? «


  »Nein, ich habe es so gut wie möglich beschützt. «


  »Vielen Dank«, fuhr Fiona fort. »Du hättest wegrennen können, bist aber geblieben, um mir zu helfen. Wie kann ich dich belohnen? «


  »Moment«, kam eine Stimme aus dem Kellergang.


  Sie drehten sich um und erblickten einen großen dunklen Mann mit gezogenem Schwert.


  »Es tut mir leid, daß ich bei diesem Treffen störe; aber wenn ihr meinen Freund nicht wieder zu Bewußtsein bringt, und zwar rasch, wäre es mir ein Vergnügen, euch beide zu töten. «


  Fiona reagierte zuerst, sprang von Pagnells hingestrecktem Körper auf die rechte Seite des dunkelhaarigen Mannes. »Geh hinüber an seine andere Seite, Clarissa«, rief sie. »Er kann uns dann nicht gleichzeitig angreifen. «


  Clarissa befolgte prompt die Anweisung, und der Mann bewegte den Kopf hin und her wie ein gereizter Bulle, um die Frauen im Auge behalten zu können. Ein Stöhnen auf dem Boden zwang ihn, zu seinem Freund zu sehen. Im selben Augenblick lief Clarissa nach vorn, und der Mann wich bis zum Eingang der Kellertreppe zurück, um ihnen den Fluchtweg zu versperren.


  »Gottverflucht! « fluchte Pagnell und versuchte, seine Benommenheit zu überwinden.


  »Dafür wirst du mir büßen, Fiona«, stöhnte er. »Halt sie dort fest, John. Laß sie nicht näher an dich herankommen. Sie sind beide unmenschliche Wesen. Der Tag, an dem die Frau erschaffen wurde, war ein Unglück für die Männer. «


  »Du hast keine Ahnung, was eine Frau ist«, zischte ihn Fiona an. »Kein weibliches Wesen, das etwas wert ist, würde dich in seine Nähe lassen. «


  Torkelnd erhob sich Pagnell vom Boden und betrachtete mißmutig seinen weinbekleckerten Wams. Plötzlich ruckte sein Kopf hoch, und er begann Fiona mit einem heimtückischen Lächeln zu mustern. »Gestern nacht, als ich hierher ritt, kam ich am Feldlager von Miles Montgomery vorbei. « Er grinste noch tückischer, als er merkte, wie Fiona bei diesem Namen erstarrte. »Ich frage mich, ob Miles nicht gern einen Gast bei sich sähe? Ich hörte, er war so wütend über den Tod seiner Schwester, daß sein Bruder ihn auf die Insel Wight schickte, um ihn daran zu hindern, der Familie Chatworth den Krieg zu erklären. «


  »Mein Bruder würde ihn zertreten«, sagte Fiona. »Kein Montgomery… «


  »Verschone mich damit, Fiona, zumal mir berichtet wurde, daß Roger Stephen Montgomery von hinten angriff. «


  Fiona sprang auf ihn zu, die Finger zu Klauen gespreizt, und Pagnell riß sie wieder an sich.


  »Wie ich hörte, ist Miles ein großer Liebhaber von Frauen und hat viele uneheliche Kinder in die Welt gesetzt. Wie würde es dir gefallen, meine kleine jungfräuliche Prinzessin, dich in die Schar der Frauen einzureihen, die ihm einen Bastard schenkten? «


  »Ich würde eher sterben«, sagte sie empörter Stimme.


  »Vielleicht. Das werde ich Miles überlassen. Ich werde mich selbst darum kümmern, doch zunächst habe ich mit der dort noch ein Hühnchen zu rupfen. « Er deutete mit dem Kopf auf Clarissa, die still dastand, Johns Schwertspitze im Rücken.


  »Und wie willst du mich aus dem Schloß hinausschaffen? « fragte Fiona lächelnd. »Glaubst du, du könntest mich durch die Halle zerren, ohne daß sich Widerspruch erhebt? «


  Pagnell schien einen Moment darüber nachzudenken, während er sich im dunklen Keller umschaute. Mit einem Lächeln sah er auf sie zurück. »Ob es Miles wohl gefallen wird, die Rolle von Cäsar zu spielen? «


  Fiona wußte nichts darauf zu sagen, sah ihn verständnislos an.


  Pagnell riß ihr den Arm auf den Rücken. »John, paß auf die andere auf, während ich Fiona versorge. Mein Kopf schmerzt so sehr, daß ich mich nicht noch einmal mit beiden befassen kann. «


  »Dir wird nicht nur der Kopf weh tun, wenn du mir ein Leid antust«, warnte ihn Fiona.


  »Diese Sorge werde ich Miles überlassen. Die Montgomerys sind schon viel zu hoch gestiegen, als es ihnen zusteht. Es wäre mir ein Vergnügen, sie von ihrem hohen Roß herunterzuholen und ihre Länder verteilt zu sehen. «


  »Niemals! « rief Clarissa. »Kein schleimiger Madensack, wie Ihr es seid, wird es jemals fertigbringen, einen Montgomery zu vernichten. «


  Die Gewalt von Clarissas Stimme ließ sie alle zusammenzucken und sie anstarren. Fiona hörte auf, sich gegen Pagnells Griff zu wehren, und musterte Clarissa mit nachdenklichen Augen. Pagnells Blick wirkte berechnend.


  John gab Clarissa einen Stups mit der Schwertspitze. »Raine Montgomery soll sich irgendwo in den Wäldern verstecken als Anführer einer Verbrecherbande. «


  »Das wäre eine Nachprüfung wert«, sagte Pagnell und drehte Fionas Arm wieder auf den Rücken. »Doch zuerst müssen wir uns mit dieser befassen. « Er zog sie mit sich, nahm einen Hanfstrick, der auf einem Stapel von Fässern lag, und begann damit Fionas Hände auf ihrem Rücken zu fesseln.


  »Überleg dir gut, was du tust«, sagte Fiona. »Ich bin nicht irgendeine… «


  »Halt den Mund! « herrschte Pagnell sie an und schlug ihr mit der Faust auf die Schulter. Als ihre Hände gefesselt waren, warf er sie auf Getreidesäcke und band ihre Fußknöchel zusammen. Mit seinem Messer schnitt er ein Stück vom Saum ihres roten Seidenkleides ab.


  »Ein Kuß, Fiona? « neckte er sie, indem er den Knebel dicht vor ihre Lippen hielt. »Nur einen, ehe Miles Montgomery sie alle für sich beansprucht? «


  »Eher schickte ich dich in die Hölle. «


  »Ich bin sicher, du wirst dich dort mit mir treffen, wenn es nicht einem Mann gelingt, die scharfen Ränder deiner Zunge abzuschleifen. «


  Ehe sie noch etwas erwidern konnte, stopfte er ihr das Tuch in den Mund. »Nun gefällst du mir schon eher. «


  »Was hast du jetzt mit ihr vor? « fragte John. »Wir können sie nicht gefesselt und geknebelt durch die Halle tragen. «


  In einer entfernten Ecke des Kellers hob Pagnell eine schmutzige, mottenzerfressene Plane auf, und nachdem er sie ein paarmal geschüttelt und Staubwolken verbreitet hatte, legte er sie vor Fionas Füße. »Wir rollen sie in diese Plane und tragen sie wie ein Paket zum Schloß hinaus. «


  Clarissa beobachtete Fiona, deren Augen sich nun vor Angst weiteten; doch Clarissa war ganz dem Gedanken hingegeben, daß Fiona bei Miles viel besser aufgehoben sei als irgend jemand sonst. »Du wirst sicher sein bei Miles«, sagte sie in dem Versuch, Fiona zu beruhigen.


  Abermals starrten sie alle auf Clarissa, doch sie achtete ihrer Blicke nicht. Fiona brauchte nun ihre Hilfe.


  Pagnell schob Fiona auf die schmutzige Plane und rollte sie darin ein, so daß nichts mehr von ihr zu sehen war.


  »Kann sie atmen? « fragte Clarissa.


  »Wen interessiert das? « erwiderte Pagnell. »Wenn sie stirbt, kann sie keine Geschichten erzählen. Wenn Miles mit ihr fertig ist, bin ich sicher, daß sie sich nicht einmal mehr an meinen Namen erinnern wird. «


  »Miles wird ihr nichts tun«, sagte Clarissa leidenschaftlich. »Er ist so gut und sanftmütig wie sein Bruder. «


  Pagnell lachte laut darüber. »Ich habe noch nie jemand gesehen, der sich mit Miles’ Jähzorn messen könnte. Sobald er entdeckt, daß sie eine Chatworth ist… oh, ich beneide ihn fast, aber ich bin nicht so dumm wie Miles. Miles wird auf Roger Chatworth keine Rücksicht nehmen, und wenn Roger erfährt, was Miles seiner geliebten kleinen Schwester angetan hat… Der König wird alle Ländereien der Montgomerys einziehen und sie jenem zur Belohnung geben, der dem König einen Gefallen tut. Und ich werde zur Stelle sein, um das Land zu kassieren. «


  »Ihr seid schmutzig und gemein, ein niederträchtiges Scheusal. «


  Mit dem Handrücken schlug Pagnell Clarissa ins Gesicht, daß sie gegen die Wand taumelte. »Ich werde mir die Meinung eines Untergebenen, wie du es bist, anhören, wenn ich sie verlange. Oder ist es Raine Montgomery gewesen, der dir solche Flausen in den Kopf gesetzt hat? Der Mann glaubt, er könne ganz England reformieren. Er versteckt sich im Wald, verachtet Besitz und hängt den verblichenen Idealen ritterlicher Ehre und Edelmütigkeit nach, während Leute deines Standes reich und fett werden. «


  Clarissa wischte sich das Blut aus dem Mundwinkel. »Raine ist mehr wert als hundert Männer wie Ihr«, sagte sie.


  »Raine nennst du ihn? Nicht >Lord Raine<? Trägst du seinen Bastard im Leib? Ist es das, was dich auf den verstiegenen Gedanken bringt, du wärest so hoch und mächtig? Wenn die Flammen erst an deinen Beinen emporlecken, werden wir ja sehen, ob der Name Montgomery dir so sanft über die Lippen kommt. John! « sagte er scharf. »Bring Fiona fort. Übergib sie Miles Montgomery, und merke dir, was er mit ihr anzustellen gedenkt. Und John«, warnte er, »Fionas Jungfrauenschaft ist eine bekannte Tatsache, und ich möchte, daß sie unbeschädigt vor Miles’ Füße gelegt wird. Roger Chatworth’ Zorn soll sich über die Köpfe der Montgomerys ergießen und nicht über meinen. Habe ich mich klar ausgedrückt? «


  John warf ihm einen unverschämten Blick zu, während er die Plane, in die Fiona eingerollt war, auf seine Schultern lud. »Montgomery wird sie in bestmöglichem Zustand erhalten. «


  »Aber sorge dafür, daß er geneigt ist, die hohe Geburt dieser Lady zu vergessen. Sieh zu, ob du ihre Kleider so arrangieren kannst, daß sein Blut in Wallung gerät. «


  Mit einem breiten Grinsen nahm John von seinem Freund Abschied und verließ den Keller.


  »Was verlangt Ihr von mir? « fragte Clarissa und wich vor Pagnell zurück, als er näher kam. »Ich habe Euch nichts zuleide getan. «


  Er betrachtete mit funkelnden Augen ihren schwangeren Leib.


  »Du hast einem anderen Mann gegeben, was eigentlich mir gehören sollte. « Er packte sie am Arm und drückte einen kleinen, scharfen Dolch gegen ihre Rippen. »Nun geh die Treppe hinauf und durch die Tür und weiter zu den Ställen. Wenn du nur einen Ton von dir gibst, wird es dein letzter sein. «


  Mit stockendem Atem blieb Clarissa keine Wahl, als ihm zu gehorchen. Oben in der großen Halle wimmelte es noch von Gästen, doch keiner schenkte Pagnell und dem billig gekleideten Mädchen die geringste Aufmerksamkeit. Sie pflegten ihre verkaterten Köpfe und blauen Flecken am Körper, die von den Stuhllehnen und Tischkanten herrührten, auf denen sie geschlafen hatten.


  Clarissa suchte nach Jocelin, vermochte ihn jedoch nirgends zu entdecken. Jedesmal, wenn sie den Kopf drehen wollte, spürte sie Pagnells Messer sich in ihre Rippen bohren, bis sie den Kopf wieder nach vorn richtete. Vielleicht wußte Jocelin nichts von ihrer Not. Vielleicht war er bei einer Frau und hatte noch gar nicht entdeckt, daß sie nicht mehr unter den Leuten in der Halle weilte. Trotz ihrer Nähe respektierten sie das Privatleben des anderen. Zuweilen sahen sie sich den ganzen Tag nicht und stellten danach keine Fragen.


  Draußen stieß Pagnell sie auf die Ställe zu, wo er einem Diener zubrüllte, daß er sein Pferd satteln solle. Ehe Clarissa wußte, wie ihr geschah, war sie in den Sattel geworfen, saß Pagnell hinter ihr, und sie galoppierten aus dem Schloß, daß Clarissa die Zähne klapperten.


  Im späten Licht der Abenddämmerung hielten sie endlich vor einem hohen steinernen Gebäude am Rand einer kleinen Ortschaft an. Pagnell zog sie vom Pferd herunter, packte ihren Arm und schleppte sie mit sich zur Tür.


  Ein untersetzter, fetter, glatzköpfiger Mann begrüßte sie. »Du hast länger gebraucht, als ich dachte. Was war nun so wichtig, daß ich bis zum späten Abend auf dich warten mußte? «


  »Das«, sagte Pagnell und stieß Clarissa vor sich her in das Zimmer hinein. Es war ein großer, dunkler Raum, von ein paar Kerzen erhellt, die auf einem Tisch am anderen Ende standen.


  »Was geht mich eine schmutzige schwangere Frau von niedrigem Stande an? Du hättest gewiß für deinen Zeitvertreib etwas Schmackhafteres finden können als diese da. «


  »Stell dich dorthin«, befahl Pagnell und stieß sie auf den Tisch zu. »Wenn du ein einziges Wort sagst, schneide ich dir die Kehle durch. «


  Zu müde, um etwas darauf zu erwidern, bewegte sich Clarissa auf den Tisch zu und sank vor dem leeren Kamin auf den Boden nieder. «


  »Erkläre dich«, sagte der dicke Mann zu Pagnell.


  »Nanu, Onkel, kein Willkommen, kein Wein? «


  »Falls das, was du mir zu berichten hast, meinen Beifall findet, werde ich dich beköstigen. «


  Pagnell setzte sich auf einen Stuhl vor dem Tisch und betrachtete die flackernden Kerzen. Nicht, daß sein Onkel so arm war, sich nur billigen Talg leisten zu können; doch in den letzten drei Jahren hatte der Mann nicht viel mehr getan als auf seinen Tod zu warten.


  »Was für Empfindungen hast du für Raine Montgomery? « fragte Pagnell leise und beobachtete aufmerksam, wie das Gesicht seines Onkels seine Totenblässe verlor und purpurrot anlief.


  »Wie kannst du es wagen, den Namen dieses Mannes in meinem eigenen Haus auszusprechen? « keuchte er. Vor drei Jahren hatte Raine das einzige Kind von Robert Digges in einem Turnier getötet. Obschon dieser Sohn versucht hatte, Raine umzubringen, statt ihn lediglich vom Pferd zu stoßen, und obwohl dieser Sohn an diesem Tag bereits einen Mann erstochen und mehrere ernsthaft verletzt hatte, war es Raines Lanze gewesen, die Roberts Sohn das Leben nahm.


  »Ich dachte mir, daß du ihn genauso verabscheust«, sagte Pagnell lächelnd. »Nun habe ich einen Weg gefunden, es diesem Mann heimzuzahlen. «


  »Wie kannst du das? Der Mann versteckt sich im Wald, und nicht einmal der König kann ihr dort aufspüren. «


  »Aber unser guter König hat nicht den Köder, den ich besitze. «


  »Nein! « rief Clarissa und stand mit letzter Kraft vom Boden auf.


  »Siehst du? « sagte Pagnell amüsiert. »Mit jedem Atemzug verteidigt sie diesen Mann. Wessen Kind trägt sie wohl im Bauch? «


  Clarissa hielt seinem Blick trotzig stand. Hätte sie nicht versucht, Fiona mit dem Hinweis auf den Charakter der Montgomerys zu beruhigen, hätte Pagnell nie von ihrer Beziehung zu Raine erfahren. Doch Fiona hatte ihr geholfen.


  »Pagnell«, befahl Robert, »erzähl mir deine Geschichte von Anfang an. «


  Pagnell gab in kurzen Zügen seine Version der Geschichte zum besten, daß Clarissa ihre Stimme dazu benützt habe, ihn zu betören. Und dann, als er sich ihr näherte, habe sie sich in Luft aufgelöst. Später, als er sie suchte, habe sie ihn mit der Wut einer Furie überfallen. Er zeigte zum Beweis die Narbe auf seinem Kopf vor. »Hätte so ein schmächtiges Ding wie sie mir so eine Narbe zufügen können, wenn ihr der Teufel nicht dabei geholfen hätte? «


  Robert gab mit einem schwachen Lächeln und einem spöttischen Schnauben zurück: »Das hört sich eher so an, als habe sie dich übertölpelt. «


  »Sie ist eine Hexe, sage ich dir! «


  Robert machte eine wegwerfende Handbewegung. »Alle Frauen sind bis zu einem gewissen Grade Hexen. Was hat dieses Mädchen mit Raine Montgomery zu tun? «


  »Ich glaube, sie verbrachte die letzten Monate in seinem Lager, und es ist sein Kind, das sie im Leib trägt. Wenn wir ihn wissen lassen, daß wir gedenken, sie als Hexe zu verbrennen, wird er zu ihr kommen. Und wenn er das tut, werden wir ihn gebührend empfangen. Du kannst ihn haben, und wir können uns die Belohnung des Königs teilen. «


  »Moment noch, Junge«, unterbrach ihn Robert. »Schau sie dir an. Du möchtest sie als Lockvogel verwenden? Raine Montgomery kann jede Frau haben, wenn er sie will. Mag sein, daß im Wald die Auswahl nicht so groß ist und sie vermutlich sein Kind unter dem Herzen trägt; aber weshalb sollte er sein Leben riskieren, um so einer zu Hilfe zu kommen? Und warum hast du so viel Zeit aufgewendet, um nach einem flachbrüstigen, hüftlosen Kind mit einem Durchschnittsgesicht zu suchen? «


  Pagnell warf seinem Onkel einen verachtungsvollen Blick zu, ehe er sich an Clarissa wandte. »Singe! « befahl er.


  »Das werd’ ich nicht«, sagte sie fest. »Ihr habt doch nur vor, mich umzubringen; weshalb sollte ich Euch gehorchen? «


  »Du wirst sterben«, sagte er gelassen, »doch es fragt sich, ob du vor oder nach der Geburt deines Kindes brennen wirst. Wenn du mir den Gehorsam verweigerst, werde ich dafür sorgen, daß das Kind mit dir stirbt. Nun singe für das Leben deines Kindes. «


  Clarissa gehorchte ihm sofort, ihre Hände auf dem Leib, während sie die Stimme hob zu einer flehenden Bitte an den Schöpfer, das Leben ihres Kindes zu retten.


  Es blieb lange still, als sie geendet hatte, wobei die beiden Männer sie aufmerksam betrachteten.


  Robert, der sich die Gänsehaut von den Unterarmen rieb, faßte sich zuerst. »Montgomery wird dir zu Hilfe kommen«, sagte er voller Überzeugung.


  Pagnell lächelte zufrieden, froh, daß sein Onkel einsah, warum er so viele Monate darauf verwandt hatte, nach dem Mädchen zu suchen. »Morgen früh beginnen wir mit dem Prozeß, und wenn sie schuldig gesprochen wird, binden wir sie an den Pfahl. Montgomery wird hierherkommen, und wir bereiten uns auf seinen Empfang vor. «


  »Wie kannst du sicher sein, daß er rechtzeitig davon erfährt? Und wenn er tatsächlich käme, bist du sicher, daß wir ihn auch fangen werden? «


  »Ich warf die Schlampe ein paar Stunden lang in ein Verlies und ließ den hübschen Jungen wissen, der sie begleitete, was ich mit ihr vorhätte. Er ritt wie der Blitz davon, und ich bin überzeugt, er lenkte sein Pferd nach Süden auf den Wald zu, wo Montgomery sich versteckt. Und was seine Lehnsmänner betrifft, so wird er kaum Zeit haben, sie vorher um sich zu scharen. Im Wald ist er von Kriminellen und Arbeitslosen umgeben. Keiner von denen kann reiten, geschweige denn ein Schwert schwingen. «


  Clarissa biß sich auf die Unterlippe, damit sie nicht Raine zu verteidigen suchte. Es war viel besser, wenn Pagnell glaubte, Raine sei hilflos. Vielleicht würde Pagnell dann nur ein paar Männer aussenden, die Raine fangen sollten.


  Woran dachte sie eigentlich? Raine würde ihr nie zu Hilfe kommen nach allem, was geschehen war, und sie zweifelte sehr daran, daß er mit Jocelin reden würde. Die Wächter im Forst meldeten Raine sofort, wenn jemand sich dem Lager näherte, und Raine brauchte Joss nur den Zutritt zu verweigern — was er sicherlich tun würde. Wenn Jocelin versuchte, sich heimlich in das Lager zu schleichen, konnte Raine den Wachen befehlen, ihn zu töten. Nein! Raine würde so etwas nicht tun, oder doch? Und wenn Jocelin Raine durch einen Mittelsmann benachrichtigen ließ? Würde Raine der Botschaft glauben? Ging es ihm nahe, wenn sie auf solche Weise umkommen sollte?


  »Er wird kommen«, sagte Pagnell. »Und wenn er kommt, sind wir für seinen Empfang bereit. «


  Kapitel 14


  Clarissa blickte aus dem Fenster des kleinen, von steinernen Mauern umschlossenen Raumes in den Burghof darunter und beobachtete mit entsetzter Faszination, wie die Zimmerleute ein Gerüst für ihre Verbrennung errichteten. Acht schreckliche Tage waren vergangen, seit sie von Pagnell gefangen genommen wurde, und in dieser Zeit war sie der Tortur einer Gerichtsverhandlung unterworfen worden.


  Die Richter dieses Verfahrens waren Männer aus Pagnells Verwandtschaft, und er hatte sie leicht zu seinen Ansichten bekehren können. Clarissa hatte alles mit angehört, denn sie sprachen über sie, als wäre sie gar nicht vorhanden, und ihr Kopf hallte von Raines Worten wider.


  Raine und sie hatten sich oft über den Aufstieg der Mittelklasse gestritten. Clarissa hatte stets König Heinrich verteidigt, seine Methode gepriesen, den Edelleuten die Macht zu beschneiden, sie zur Bezahlung von Löhnen zu zwingen und ihnen die Leibeigenschaft zu verbieten. Doch Raine hatte ihr entgegengehalten, der König würde die Lehnsherren in fette Kaufleute verwandeln, und wenn die herrschende Klasse Pfennige zählen müsse, würde sie ihre ritterlichen Tugenden vergessen und nicht länger wissen, was Ehre bedeutete. Sie befürwortete eine zunehmende Gleichberechtigung der Menschen, doch Raine fragte, wer denn die Verteidigung des Landes übernehmen sollte, wenn England angegriffen würde. Wenn es keinen Stand gäbe, der von der Pflicht, Geld zu verdienen, befreit sei, damit er sich auf das Waffenhandwerk vorbereiten und stark sein könne, wer würde dann England schützen?


  Als Clarissa Zeuge dieser »Gerichtsverhandlung« wurde, begann sie, viel besser zu verstehen, was Raine meinte. Die Richter glaubten nicht eine Sekunde daran, daß sie eine Hexe sei, was Clarissa sehr verwunderte, denn die Leute in ihrer Stadt waren durchaus überzeugt, daß es Hexen gäbe und suchten sich auf vielfache Weise vor den bösen Verwünschungen zu schützen.


  Worum es den Richtern wirklich ging, war die Buhlerei um des Königs Gunst und die Absicht, sich eine fette Belohnung zu verdienen, wenn sie dem König einen Dienst erwiesen. Pagnell erzählte den Richtern, daß sie von Raine Montgomery schwanger sei, und wie Geier stürzten sie sich auf diese Aussage. Raine war zum Verräter erklärt worden, und wenn man ein bißchen nachhalf, würde er seine Ländereien an jemand anderen abtreten müssen. König Heinrich hatte eine Vorliebe dafür, sich seinen eigenen Stand aus Edelleuten zu erschaffen und jedem, der reich genug war, dafür bezahlen zu können, einen Adelstitel zu verleihen. Die Richter hofften, einen Teil der Montgomery-Ländereien für sich zu ergattern, wenn sie Raine — oder seinen Kopf — dem König auslieferten.


  Clarissa saß schweigend im Saal, während ihre Richter verhandelten, Pläne und Ränke schmiedeten, lachten und sich stritten. Am Ende wurde sie auf einen Karren gestoßen und durch die kleine Stadt gefahren — sie kannte nicht einmal ihren Namen —, und ein Mann ging vor dem Karren her und erklärte, daß sie eine Hexe sei.


  Als wäre sie eine unbeteiligte Zeugin und nicht die Betroffene, beobachtete Clarissa, wie die Leute sich bekreuzigten, mit den Fingern ein Kreuz bildeten und sich dann abwandten, damit sie nicht den Bösen Blick bekamen, und die Kühneren unter ihnen warfen mit Küchenabfällen nach ihr. Sie wollte den Leuten ins Gesicht schreien, daß das, was man ihr antat, nichts mit Hexerei zu tun habe, sondern nur mit Habgier — der Habgier der Leute, die bereits reich waren. Doch als sie die ängstlichen Gesichter der armen, schmutzigen und kranken Leute sah, wußte sie, daß sie mit ihnen nicht vernünftig reden konnte. Man kann die Unwissenheit von Jahrhunderten nicht in ein paar Minuten beseitigen.


  Am Ende dieser Prozession wurde sie in die Ruinen einer alten steinernen Burg gezerrt, von der der Turm noch stand, und die Wendeltreppe hinaufgestoßen. Erst nach vielen Stunden gab man ihr eine kleine Schüssel voll Wasser, und Clarissa wusch sich so gut sie konnte den Schmutz und Unrat vom Körper.


  Dort wurde sie tagelang gefangen gehalten, während Wachen vor dem Turm und oben auf der Brüstung aufgestellt wurden. Nachts versammelte sich die Stadtbevölkerung in einem Kreis um den Turm und stimmte Geisterbeschwörungen an, um sich gegen ihre böse Macht zu schützen. Clarissa saß immer nur in der Mitte des kalten kleinen Raumes und versuchte, der Musik zu lauschen, die ihr durch den Kopf ging. Sie wußte, daß die Richter ihre Hinrichtung aufschoben, um Raine Zeit zu geben, zu ihrer Rettung herbeizueilen. Sie betete inbrünstig für seine Sicherheit und flehte Gott an, ihm die Augen zu öffnen, daß er in eine Falle laufen würde. Die Richter und Pagnell hatten nur zu recht mit ihrer Meinung, daß Raine sich nicht auf die Unterstützung seiner Ritter verlassen konnte. Tatsächlich hatte Pagnell mit seinen eigenen Gefolgsleuten das Land im Norden von Raines Burg besetzt, um Raine daran zu hindern, daß er zuerst dorthin ritt.


  Clarissa saß auf ihrem Schemel und dachte über die Männer in Raines Lager nach, was für armselige Soldaten sie waren, wie faul sie waren, wenn sie sich im Waffenhandwerk üben sollten — und wie sehr diese Leute sie haßten. »Bitte«, betete sie, »laß Raine nicht allein hierherkommen. Wenn er kommt, gib ihm eine Wache bei, und sorge dafür, daß die Männer ihn schützen. «


  Am neunten Tag vor Sonnenaufgang kam eine fette, stinkende alte Frau mit einem einfachen weißen Leinentuch zu ihr, das sie anziehen sollte. Widerspruchslos warf Clarissa das Tuch über ihren Körper und ließ es lose über ihrem Leib hängen. Während der Verhandlung hatte sie um Gnade für das Leben ihres Kindes gefleht; doch die Männer hatten sie nur verständnislos angesehen, als wäre sie nicht die Angeklagte, sondern eine Sache ohne Bedeutung. Einer der Richter sagte zu Pagnell, er sollte sie zum Schweigen bringen, und mit einer Ohrfeige brachte er Clarissa zum Verstummen. Gleichgültig, was sie Vorbringen würde — diese Leute vermochte sie nicht zu beeindrucken. Jetzt überlegte sie, daß diese Leute sie verbrennen mußten, solange ihre Gefühle noch heiß waren für sie und das Kind zusammen mit ihr umgebracht werden sollte. Pagnell lachte und sagte, sie würden Raine festhalten, damit er zusehen mußte, wie Clarissa verbrannte.


  Mit hocherhobenem Kinn stieg Clarissa die Wendeltreppe vor der alten Frau hinunter, die Clarissas Kleid über dem Arm trug — Belohnung für ihr Risiko, sich im selben Raum mit der Hexe aufzuhalten.


  Sie mußte ihre ganze Willenskraft zusammennehmen, damit sie ihre wackeligen Knie zum Gehorsam brachte. Ein Priester erwartete sie am Fuß der Treppe, und rasch legte Clarissa eine Beichte ab, in der sie leugnete, daß sie eine Hexe sei oder das Kind des Teufels in sich trage. Mit ungläubiger Miene segnete er sie und schickte sie auf den Weg zum Schafott.


  Es mußte sonderbar aussehen, dachte Clarissa, daß so ein schmächtiges Ding wie sie von so vielen kräftigen Männern eskortiert wurde: einer ging voran, einer marschierte hinter ihr und jeweils zwei Bewaffnete an ihrer Seite. Das Scheppern ihrer Rüstungen war das einzige Geräusch, das lauter war als das Klopfen ihres Herzens, als sie ihre Augen auf die Plattform vor sich richtete. Ein hoher Pfahl streckte sich himmelwärts, und um ihn war ein Stoß aus Zweigen und getrockneten Gräsern errichtet.


  Die Menge lärmte freudig, während sie ihren Gang zum Scheiterhaufen beobachtete, frohlockend über das besondere Schauspiel, das ihnen geboten wurde. Nicht viele Hexen wurden in diesen Tagen noch verbrannt.


  Als Clarissa die hölzerne Treppe hinaufstieg, schlossen die Wachen einen Kreis um sie und drehten ihr den Rücken zu, während sie mit den Augen den Horizont absuchten. Unwillkürlich blickte Clarissa ebenfalls auf das Land hinaus. Hoffnung und Angst vermischten sich in ihr. Sie fürchtete um Raines Leben, falls er versuchen sollte, sie zu retten, doch sie hoffte zugleich, daß sie nicht sterben mußte.


  Ein Wächter packte sie am Arm, zog sie zum Pfahl und band die Handgelenke auf ihrem Rücken fest.


  Clarissa hob die Augen himmelwärts, sich ganz dessen bewußt, daß sie zum letztenmal die Sonne erblicken würde. Die Morgendämmerung brach an, und sie sah über die hohen Büsche hin in die Menge. Es war schlimm, sehr schlimm, daß sie den Eindruck dieser Gesichter mit hinübernehmen mußte, wenn sie in den Himmel kam — oder in die Hölle.


  Sie schloß die Augen und versuchte sich Raines Gesicht vorzustellen.


  »Vorwärts mit dir«, drang eine Stimme zu ihr, die sie zwang, ihre Augen wieder zu öffnen. Stimmen waren für sie etwas Lebendiges; sie würde sich eher an eine Stimme erinnern als an ein Gesicht oder einen Namen. Während sie die Menge musterte, sah sie dort keinen, den sie kannte. Sie schienen alle zu einem besonders schmutzigen, gepreßt bedeckten Mob zu gehören.


  »Laßt mich das Feuer anzünden«, kam diese Stimme wieder, und diesmal blickte Clarissa in Rosamunds Augen. Ein Schauder lief über ihre Haut, ihre Ohren klingelten, und eine winzige Flamme der Hoffnung glomm in ihr auf.


  Die Wächter, die sie umringten, nahmen sich Zeit mit dem Entfachen des Feuers, während sie die Landschaft ringsum im Auge behielten, Ausschau hielten nach einem Ritter und seinen Gefolgsleuten.


  Nicht sicher, ob sie ihren Augen trauen konnte, betrachtete sie abermals den Mob.


  »Worauf wartet ihr noch? « kam eine Stimme, die Clarissa genausogut kannte wie ihre eigene. Dort, in der vordersten Reihe, mit geschwärzten Zähnen und einer schmutzigen blutigen Bandage über einem Auge, stand Jocelin. Neben ihm ein Mann, den Clarissa als Bewohner des Waldlagers wiedererkannte, einer von den Männern, die sie des Diebstahls beschuldigt hatten. Sie wirkten noch schmutziger und abstoßender, als sie sie in Erinnerung hatte, doch sie waren alle hierhergekommen, die Verbannten aus ihrem Waldlager, und sahen nun mit einem halben, verschwörerischen Lächeln zu ihr hinauf, als sie merkten, daß sie von ihr erkannt wurden.


  Obwohl sie ihre ganze Willenskraft zusammennahm, begannen die Tränen ihr über die Wangen zu strömen, und obwohl ihr alles vor den Augen verschwamm, konnte sie sehen, daß Joss versuchte, ihr etwas mitzuteilen. Es dauerte Sekunden, bis sie verstand, was er ihr zuraunte.


  »Dieses Feuer wird die Hexe zum lauten Singen bringen«, sagte er, und Clarissa hörte Erbitterung aus seiner Stimme heraus.


  Verstohlen sah sie auf die Wachen, die mit gerunzelter Stirn in die leere Landschaft starrten und nicht einen Blick übrig hatten für die Menge, die sich am Fuß der Plattform drängte.


  »Wir haben lange genug gewartet«, sagte einer der schwarzgewandeten Richter hinter Clarissa. »Laßt die Hexe brennen. «


  Einer der Wächter senkte eine brennende Fackel zum Reisig hinunter, und in diesem Augenblick sog Clarissa ihre Lungen voll Luft. Verzweiflung, Angst, Hoffnung, Freude — das alles vereinigte sich in ihrer Stimme, und der Ton, den sie hervorbrachte, war so stark, so laut, daß alle einen Moment lang wie gelähmt dastanden.


  Jocelin war der erste, der sich wieder bewegte. Mit einem Schrei, der Clarissas Ton um weniges nachstand, sprang er auf die Plattform hinauf, und ihm folgten zwanzig Männer und Frauen. Ein geständiger Mörder warf sich mit voller Wucht auf den Wächter, der die Fackel hielt, so daß ihm das flammende Pech aus der Hand flog und den Reisigstoß hinter Clarissas Rücken entzündete, wo sogleich eine Flamme emporzüngelte.


  Sechs Wächter und vier Richter befanden sich auf der Plattform. Die Richter flüchteten beim ersten Anzeichen von Gefahr, ihre Roben bis zu den Knien hinaufgezogen, die sich hinter ihnen blähten wie schwarze Flügel.


  Rauch ringelte sich um Clarissas Körper, während sie zusah, wie die Männer und Frauen mit den stahlbewehrten Rittern kämpften. Bei jedem Schlag, der auf nacktes Fleisch traf, spürte sie den Schmerz in ihrem eigenen Leib. Diese Leute, die sie so schlecht behandelt hatte, setzten ihr Leben ein, um sie zu retten.


  Der Rauch wurde dichter, trieb ihr Tränen in die Augen und zwang sie zu husten. Hitze, so schlimm wie die heißeste Sonne, versengte ihr den Rücken. Sie versuchte immer noch die Leute, die sie umgaben, zu beobachten, sich deutlich bewußt, wie gebrechlich sie waren im Vergleich zu diesen Rittern in ihrer schweren Rüstung. Ihr einziger Trost war der Gedanke, daß Raine vernünftig genug gewesen war, nicht sein Leben in diesem Kampf zu riskieren. Wenigstens war er dieser Stätte ferngeblieben und hielt sich irgendwo an sicherer Stelle auf.


  Es dauerte eine Weile, ehe sie gewahrte, daß einer von den Rittern nicht von den Waldleuten angegriffen wurde. Und erst, als sie seine donnernde Stimme hörte, die hohl im Helm widerhallte, begriff sie, daß einer der Wachen Raine war.


  »Jocelin! Schneide sie los! « befahl Raine, während er eine doppelschneidige Axt auf die Schulter eines bewaffneten Ritters niederwuchtete, daß der Mann in die Knie brach. Eine Frau sprang auf den gefällten Ritter zu, riß ihm den Helm ab, während ein einäugiger Mann eine Keule auf den Kopf des benommenen Ritters schmetterte.


  Der Rauch war so dick, daß Clarissa nicht mehr sehen konnte, und ihr Hals war rauh vom Husten. Noch mehr Tränen flossen, während Joss die Stricke durchschnitt, die ihre Handgelenke zusammenschlossen, sie am Arm faßte und von dem brennenden Reisig fortzog.


  »Komm«, sagte er und zog sie bei der Hand.


  Sie blieb stehen und sah auf die Plattform zurück. Raine kämpfte mit zwei Männern zugleich, schwang mit voller Wucht einen stahlbewehrten Morgenstern und wich einem Schwertstreich aus. Hinter ihm waberte das Feuer, spiegelte sich in den Rüstungen der Männer und überzog sie mit blutrotem Schein.


  »Clarissa! « schrie Jocelin sie an. »Raine gab mir Befehle, wohin ich dich bringen soll. Er ist schon wütend genug auf uns beide. Wenigstens einmal solltest du ihm gehorchen. «


  »Ich kann ihn nicht verlassen! « versuchte sie zu sagen, doch der Kloß, der in ihrem rauhen Hals steckte, würgte alles ab bis auf einen krächzenden Laut.


  Ein kräftiger Ruck von Joss, und sie liefen beide. Nach einer langen Zeit sah sie Pferde auf sich zukommen.


  »Er hat sich verspätet«, rief Joss, keuchend vor Anstrengung. »Nun komm schon, Clarissa! «


  Das Laufen lenkte sie wenigstens von dem Gedanken ab, in welcher Gefahr sich Raine befand. Das zusätzliche Gewicht ihres ungeborenen Kindes ließ sie watscheln wie eine Ente, und sie brauchte jedes Quentchen Luft in ihren Lungen.


  Als sie die Pferde erreichten, stieg Jocelin in den Sattel und zog sie hinter sich auf das Tier. Zu ihrem Kummer bewegten sie sich von der Stätte fort, wo Raine und die anderen kämpften. Clarissa versuchte zu protestieren, doch abermals versagte ihre Stimme. Ihr Schweigen war so untypisch, daß Joss sich zu ihr umdrehte, und sein schnaubendes Gelächter verriet ihr, daß er begriffen hatte, was sie zum Schweigen zwang.


  Nach einem zweistündigen harten Ritt hielten sie endlich vor einem Tor, das zu einem Kloster gehörte. Clarissa, erschöpft von der Angst, die sie in den letzten Tagen ausgestanden hatte, konnte kaum stehen, als Joss ihr vom Pferd half.


  »Hast du wirklich deine Stimme verloren? « erkundigte Joss sich halb amüsiert, halb mitleidig.


  Sie versuchte abermals zu sprechen, doch nur ein Krächzen, das ihrer Kehle weh tat, kam heraus.


  »Vielleicht ist es so besser. Raine ist so wütend, daß er uns beiden die Zunge ausreißen möchte. Ich hoffe doch, daß du sonst heilgeblieben bist? Oder haben sie dich während der Gefangenschaft gefoltert? «


  Clarissa schüttelte den Kopf.


  Ehe Joss noch etwas sagen konnte, öffnete ein Mönch mit Tonsur und brauner Kutte das schwere hölzerne Tor.


  »Wollt ihr nicht hereinkommen, meine Kinder? Wir sind auf euch vorbereitet. «


  Clarissa berührte Jocelins Arm und sah ihn stimrunzelnd an. Was meinte der Mönch damit, daß er »vorbereitet« sei?


  »Nur hinein. Du wirst schon sehen«, sagte Joss lächelnd.


  Hinter der Mauer lag ein großer, schöner Hof, grün und schattig im frühen Sonnenlicht eines Augustmorgens. Türen gingen auf drei Seiten des Hofes ab, während hinter ihnen eine dicke Steinmauer aufragte.


  »Wir haben ein paar Räume für weibliche Besucher«, sagte der Mönch, während er Clarissas rußbedecktes grobes Leinenhemd betrachtete. »Lord Raine hat alles für Eure Bequemlichkeit vorbereiten lassen. «


  Einen Moment später befand sich Clarissa in einem geräumigen Raum neben dem Hof, und man reichte ihr einen Becher mit dicker Buttermilch zum Trinken. Sie hatte ihn halb geleert, als das Geräusch von klirrendem Stahl durch die Tür zu ihr drang.


  »Clarissa! « hörte sie eine bellende Stimme, die nur Raine gehören konnte.


  Gewohnt, ihm in gleicher Lautstärke zu antworten, öffnete Clarissa den Mund, doch nur ein jämmerliches Japsen kam über ihre Lippen. Mit einer Hand an der Kehle öffnete sie die Tür.


  Raine schwang herum, um sie anzusehen, und einen Moment kreuzten sich ihre Blicke. Wieder lagen tiefe Schatten unter seinen Augen, und seine Haare, mit Schweiß getränkt, klebten an seinem Kopf. Sein Harnisch war mit zahllosen Dellen bedeckt. Doch was sie beängstigte, war der Zorn in seinen Augen.


  »Komm hierher«, rief er grollend, und sein Ton erlaubte keine Widerrede.


  Als sie neben ihm stand, packte er sie bei den Schultern, starrte einen Moment auf ihren Leib und sah dann zurück in ihre Augen. »Ich sollte dich dafür gründlich übers Knie legen«, sagte er.


  Clarissa versuchte zu sprechen, doch ihr entzündeter Hals trieb ihr nur Tränen in die Augen.


  Er sah sie einen Augenblick verdutzt an, dann blitzte ein Grübchen in seiner Wange auf. »Der Rauch hat dir deine Stimme genommen? «


  Sie nickte.


  »Gut! Das ist die beste Nachricht, die ich seit Monaten gehört habe. Wenn wir mit dieser Sache fertig sind, habe ich dir ein paar Dinge zu sagen, und dieses eine Mal wirst du mir zuhören. « Damit faßte er ihre Schulter und steuerte sie auf ein kleines Tor in der Mauer zu. Dahinter war ein hohes, tief eingelassenes Portal, das offensichtlich zu einer Kapelle gehörte. Er wartete nicht, bis sie es aufzog, sondern öffnete selbst das Portal und schob sie in den Innenraum. Vor dem Altar standen Jocelin und ein großer schlanker Mann, den Clarissa noch nie gesehen hatte.


  »In deiner Rüstung? « fragte der Fremde und betrachtete Clarissa neugierig.


  »Wenn ich mir die Zeit zum Umziehen nähme, würde sie mir zweifellos wieder durch die Finger schlüpfen. Du hast den Ring bei dir, Gavin? «


  Clarissas Augen öffneten sich weit bei diesem Namen. Das war also Raines älterer Bruder, dem sie geschrieben und den sie um Hilfe gebeten hatte, damit er Raines Zorn auf Roger Chatworth bändigen sollte. Als sie zu Gavin hinaufsah und überlegte, daß er der Statur nach Raine überhaupt nicht ähnlich war und Raine so viel hübscher sei, beachtete sie kaum den Priester, der vor ihr stand und redete.


  »Hör zu, Clarissa«, befahl Raine, und Gavin hüstelte, um ein Lachen zu verdecken.


  Verblüfft sah Clarissa auf die Männer, die sie umgaben. In Jocelins Augen stand ein Lachen, während Raines Pupillen sich im mühsam beherrschten Zorn verengten und Gavin sie alle mit amüsierter Toleranz betrachtete. Der Priester wartete geduldig, daß sie etwas sagte.


  »Clarissa! « polterte Raine. »Ich weiß, daß du nicht sprechen kannst, aber du könntest wenigstens mit dem Kopf nicken — es sei denn, du möchtest mich lieber nicht heiraten. Vielleicht möchtest du eher Jocelin haben… wie schon einmal. «


  »Heiraten? « sagte sie mühsam.


  »Um Himmels willen, Raine! Entschuldigung, Vater«, sagte Gavin. »Habe Mitleid mit ihr. Sie hat einen Schock erlebt. Eben noch sollte sie auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden, und im nächsten Augenblick wird sie geheiratet. Sie braucht ein paar Sekunden, um sich zurechtfinden zu können. «


  »Und seit wann weißt du so gut über Frauen Bescheid? « erkundigte sich Raine feindselig. »Du hast Judith ein paar Minuten nach der Hochzeit vor die Tür gesetzt, und wenn ich mir nicht das Bein gebrochen hätte, wäre sie mutterseelenallein gewesen. «


  »Wenn du nicht gewesen wärst, wäre sie viel früher zu mir gekommen. Aber so… «


  »Ruhe! « rief Jocelin und wich dann einen Schritt zurück, als die beiden Montgomery-Brüder ihren Zorn auf ihn abluden. Er holte tief Luft. »Clarissa hat soeben Lord Gavin angesehen, und ich bin mir nicht sicher, ob sie begriffen hat, daß sie Lord Raine das Ja-Wort geben soll. Wenn man ihr vielleicht die Sachlage erklären würde, könnte sie die Fragen richtig beantworten, auch ohne ihre Stimme. «


  Die Erkenntnis dessen, was hier vorging, traf Clarissa nun mit voller Wucht. Sie riß die Augen auf und ließ den Unterkiefer herunterfallen.


  »Bedeutet das Entsetzen über diese Zumutung? « meinte Gavin lachend.


  Raine sah von Clarissa fort, offenbar nicht ganz sicher, was ihre Miene bedeutete. »Sie trägt mein Kind unter dem Herzen. Sie wird mich heiraten«, sagte er mürrisch.


  Clarissa konnte nicht sprechen, aber sie vermochte ihn durch die Zähne anzuzischen, und als Raine sie immer noch nicht ansehen wollte, sah sie sich nach einem Instrument um, mit dem sie seine Aufmerksamkeit auf sich lenken konnte. Er bat sie nicht darum, ihn zu heiraten, gewährte ihr nicht das süße Vergnügen, sich ihm an die Brust zu werfen, um zu sagen, wie sehr sie ihn liebte, sondern stand mürrisch und zornig da und verkündete, daß sie ihn heiraten würde.


  »Möchtest du dir mein Schwert ausleihen? « fragte Gavin, und seine Stimme war so voll Lachen, daß er kaum den Satz zu Ende bringen konnte. »Oh, Raine. « Er schlug seinem Bruder auf die Schulter, daß die Rüstung klirrte; doch Raine bewegte sich nicht. »Ich hoffe, sie heizt dir tüchtig ein. Judith wird eine Schwägerin in ihr Herz schließen, die ihren Gatten so ansieht, als wollte sie ihn erdolchen. Das wird ihr das Gefühl geben, daß sie nicht ganz allein auf der Welt ist. «


  Raine sah seinen Bruder nicht an, und Clarissa spürte, daß hier irgendein altes Zerwürfnis zwischen den Brüdern anklang. Nie in ihrem Leben hatte sie sich so sehr die Macht ihrer Stimme gewünscht wie in diesem Moment. Damit hätte sie Raine gezwungen, sie anzusehen.


  »My Lady«, sagte der Priester, und es dauerte eine Weile, ehe Clarissa begriff, daß er mit ihr redete. »Es ist nicht Sache der Kirche, zu einer unerwünschten Eheschließung zu ermuntern. Ist es Euer Wunsch, Lord Raine zu heiraten? «


  Sie sah hoch zu Raines Profil, wütend, daß er sie nicht anschauen wollte. Mit zwei Schritten baute sie sich vor ihm auf, während seine Augen auf irgendeinen Punkt über ihrem Kopf gerichtet blieben. Langsam hob die den Arm, nahm seine Hand, hielt sie in der ihren. Seine Hand zeigte an verschiedenen Stellen Schnittwunden, war blutig, voller blauer Flecken, und während sie darauf hinuntersah, wußte sie, daß er sich diese Wunden geholt hatte, um sie zu retten. Sie hob sie an ihre Lippen und küßte seine Handfläche, und als sie zu ihm aufsah, ruhten seine Augen auf ihr. Einen Moment lang schienen sie weich zu werden.


  »Sie will mich heiraten«, sagte er, während er zurücksah auf den Priester.


  Clarissa wollte ihn seiner Selbstgerechtigkeit wegen verfluchten und weil er sich weigerte, seinen Zorn auf sie ein wenig abzuschwächen. Schweigend ging sie zurück an seine Seite, und die Trauung wurde vollzogen.


  Raine gab niemandem Zeit, sie zu beglückwünschen. »Komm, Lady Clarissa«, sagte er und grub die Finger in ihren Oberarm. »Wir haben eine Menge miteinander zu besprechen. «


  »Laß sie in Ruhe, Raine«, sagte Gavin. »Kannst du nicht sehen, wie erschöpft sie ist? Außerdem ist es dein Hochzeitstag. Schimpfen kannst du mit ihr ein andermal. «


  Raine gönnte seinem Bruder nicht einmal einen Blick, während er Clarissa aus der Kapelle drängte, über den Hof und in ihr Zimmer hinein. Sobald die Tür zugefallen war, lehnte sich Raine dagegen.


  »Wie konntest du nur, Clarissa? « flüsterte er. »Wie konntest du sagen, du empfindest etwas für mich und mir dann die letzten Monate die Hölle auf Erden bereiten? «


  Es war frustrierend, nicht reden zu können. Sie sah sich nach einer Feder und Papier um, besann sich dann jedoch darauf, daß Raine nicht lesen konnte.


  »Weißt du, was ich in den letzten Monaten durchgemacht habe? « Er warf seinen Helm auf das Bett. »Jahrelang habe ich nach einer Frau gesucht, die ich lieben konnte. Eine Frau mit Courage und Ehrgefühl. Eine Frau, die weder Angst vor mir hatte noch hinter meinem Geld oder meinen Ländereien her war. Eine Frau, die mich zum Nachdenken brachte. «


  Er begann, die Schnallen der Lederriemen zu lösen, die seine Rüstung zusammenhielten, und warf Stück für Stück zu einem Haufen auf das Bett.


  »Zuerst treibst du mich in diesen engen Strumpfhosen fast in den Wahnsinn, stolzierst damit vor mir auf und ab und schaust mich dabei mit großen, heißhungrigen Augen an, daß mir ganz bang wird. «


  Mit einer Bewegung schob er die Teile seiner Rüstung beiseite, setzte sich auf den Bettrand und begann, die Beinschienen zu entfernen. Clarissa kniete sich vor ihn und half ihm. Raine lehnte sich auf die Ellenbogen zurück, wobei sein Redefluß nie abriß.


  »Als ich entdeckte, daß du eine Frau bist, bekam ich Fieber und war mir nicht sicher, ob ich nur träumte, doch in jener Nacht erlebte ich Wonnen, wie ich sie nie gehabt hatte. Da war keine falsche Scham in dir, kein Sich-Zieren, nur begeisterter Überschwang, die Freude, Wonne zu bereiten und zu empfangen. Später war ich wütend auf dich, weil du mir so einen häßlichen Streich gespielt hast; doch ich verzieh dir. «


  Er sagte das, als wäre er die großzügigste Person der Welt und ohne auf Clarissas beleidigten Blick zu achten, während er das andere Bein hob, damit sie ihm auch dort die Beinschiene losbinden sollte.


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach seine Tiraden. Mehrere Diener, so kostbar bekleidet wie sie in ihrem ganzen Leben nicht, betraten das Zimmer und trugen einen großen eichenen Zuber und mehrere Eimer mit dampfendheißem Wasser herein.


  »Stellt das dorthin«, sagte Raine geistesabwesend.


  Clarissa erhob sich vom Boden und beobachtete staunend diese Prozession. Nie in ihrem Leben hatte sie ein heißes Vollbad genommen. In Moreton hatte sie sich mit einer Waschschüssel begnügen müssen, und im Wald war es ein eiskalter Strom gewesen.


  »Was ist mit dir, Clarissa? « fragte Raine, als sie wieder allein waren. »Du machst ein Gesicht, als hättest du einen Geist erblickt. «


  Stumm deutete sie auf den dampfenden Zuber.


  »Du möchtest zuerst baden? Bitte. «


  Vorsichtig kniete sie sich vor den Zuber, steckte die Hand ins


  Wasser und lächelte zu Raine empor, während er anfing, die Lederpolster zu entfernen, die er unter der Rüstung getragen hatte.


  »Versuche mich nicht abzulenken«, sagte er ein wenig zu süß. »Ich trage mich immer noch mit dem Gedanken, dir den Hintern zu versohlen. Weißt du, wie ich mich fühlte, als ich dich mit Jocelin ertappte? «


  Sie sah zur Seite, als sie sich an den Schmerz in seinen Augen erinnerte.


  »Ich brauchte Jahre dazu, dich zu finden, und dann muß ich mir von dir sagen lassen, daß deine… deine Musik dir mehr bedeutet als ich. Mach deinen Mund zu! Das war der Sinn deiner Rede. Weißt du, Clarissa, ich finde es gar nicht so schlecht, daß dir die Stimme weggeblieben ist. Mein Bruder wollte nicht glauben, daß ein so schmächtiges Ding wie du fünfzig erwachsene Männer niederschreien könne. Ich bot ihm sogar eine Wette an auf sein großes Maul; doch er lehnte ab. «


  »Clarissa«, warnte er, »schau mich nicht so beleidigt an. Du hast kein Recht, beleidigt zu sein. Nein! Ich bin derjenige, der in diesen letzten Monaten durch die Hölle ging. Ich wußte nie, wo du stecktest, mit wieviel Männern du inzwischen geschlafen hast. «


  Hier warf sie ihm einen Blick zu, wie er düsterer nicht sein konnte.


  »Du warst es, der mich glauben ließ, es fehlte dir an Tugend — das ist die mildeste Art, es auszudrücken. Im Lager trieb ich die Leute fast zum Wahnsinn. Einige von ihnen meuterten und weigerten sich, in die Nähe des Übungsfeldes zu kommen. «


  Er betrachtete einen Moment lang stimrunzelnd den Finger, den sie auf ihn richtete. »Ich selbst verbrachte sehr viel Zeit dort, wenn es das ist, was du meinst. Ich versuchte mich so zu verausgaben, daß ich dich und Joss zu vergessen vermochte. «


  Clarissas Augen wurden schmal, und sie benützte beide Hände, um ein großes Gewölbe über ihrer Brust zu errichten.


  »Oh, Blanche«, sagte er, so rasch begreifend, daß Clarissa ihn anzischte. »Recht wäre dir geschehen, wenn ich sie in mein Bett eingeladen hätte; aber nach dir begehrte ich keine andere Frau mehr. Tod und Verdammnis über dich, Clarissa! Du siehst aus, als freutest du dich noch darüber. Mir war hundeelend, als du aus dem Lager gingst. «


  Sie deutete auf sich, und all ihre Liebe spiegelte sich in ihren Augen.


  Er blickte zur Seite, und seine Stimme war heiser, als er fortfuhr: »Ich hätte Joss fast umgebracht, als er zu mir kam. Ich weigerte mich, ihn zu empfangen, und die Wächter wollten ihn nicht passieren lassen, aber er kennt sich zu gut in diesem Wald aus. Eines Nachts, als ich ein bißchen zuviel getrunken hatte und am Morgen aufwachte, saß Joss auf einem Schemel neben meinem Bett. Es dauerte eine Weile, ehe ich ihm zuhören wollte. «


  Clarissa hörte seiner Stimme an, wie sehr er untertrieb, und sie verdrehte die Augen.


  »Ich kann dir versichern, daß es meinem schmerzenden Kopf nicht bekommen ist, als ich erfuhr, daß Pagnell dich gefangen genommen habe und dieser Schurke plane, mir eine Falle zu stellen. «


  Clarissa, die neben dem Zuber saß, streckte den Arm aus und griff nach Raines Hand. Er trug jetzt nur noch ein Lendentuch. Sie war überwältigt von dem Gedanken, daß er sein Leben für sie riskiert hatte.


  »Clarissa«, sagte er sanft und kniete sich vor sie hin. »Begreifst du immer noch nicht, daß ich dich liebe? Selbstverständlich wäre ich dir zu Hilfe gekommen. «


  Sie versuchte ihm mit Mimik und Gesten zu zeigen, wie groß ihre Angst gewesen war, daß Pagnells Rechnung aufging.


  »Was? « sagte Raine, der wieder in die Höhe schnellte. »Du dachtest, ich ahnte nichts von dieser Falle? « Er war offensichtlich beleidigt. »Du dachtest, so eine Mücke wie Pagnell könnte einen Montgomery in seine Fänge locken? «


  Mit einer raschen Bewegung riß er das Lendentuch ab und stieg in den Zuber. »An dem Tag, wo so ein schmutziger Halunke… Clarissa, du hast doch nicht wirklich geglaubt, daß Pagnell…? «


  Sie warf ihre Hände in die Höhe und verbeugte sich vor ihm mit gespielter Demut.


  »Nun, vielleicht sollte ich dir das auch verzeihen. Du weißt nicht, aus welchem Stoff dieser Mann gemacht ist. Vielleicht scherst du alle Edelleute über einen Kamm. «


  Nun war sie es, die Grund hatte, beleidigt zu sein. Mit »du« meinte er alle Angehörigen ihrer Klasse, das gemeine Volk, das an Hexen glaubte und die Güte des Königs. Die dachten, daß Gerichtsverfahren gerecht und fair abgewickelt würden und noch andere dumme Sachen mehr. Sie schlug mit der Faust in das Wasser, daß es Raine ins Gesicht spritzte.


  Er packte ihr Handgelenk. »Was hat das wieder zu bedeuten? Eben habe ich dir noch verziehen, daß du mich verlassen hast, habe deine Haut vor dem Feuer gerettet und dich geheiratet, und du bist mir nicht einmal dankbar. «


  Oh, wie sehr, wie so sehr wünschte sie nun, reden zu können. Sie würde ihm in einer Stimme sagen, daß er seine Ohren zurücklegte, daß sie ihn nur verließ, damit er sicher war vor dem Zorn des Königs und ihr nur der Tod auf dem Scheiterhaufen drohte, weil sie sein Kind unter dem Herzen trug. Was das Heiraten betraf, so hatte er das zweifellos nur seines Ehrbegriffs wegen getan.


  »Mir gefällt nicht, was du denkst«, sagte er und zog sie näher an sich. »Gavin lachte mich aus, als ich sagte, du wärst mir dankbar für das, was ich für ich tat. Er sagte, Frauen reagierten nie so, wie sie sollten. Ich meine, logisch. Was habe ich jetzt wieder angerichtet? «


  Sie ballte beide Hände zu Fäusten und drohte, ihn auf die Nase zu boxen.


  »Clarissa, du strapazierst meine Geduld bis zum äußersten. Hast du nicht einen freundlichen Gedanken für mich? Ich habe ein paar schreckliche Tage hinter mir. Ich mußte nachts die Turmmauer hinaufklettern, den Wächter auf dem Dach töten und seine Rüstung anlegen, und das alles so leise, daß die anderen Wächter nichts merkten. «


  Als er sie an beiden Handgelenken festhielt, konnte er spüren, wie sie dahinschmolz, gleichgültig, daß sie seinetwegen auf dem Scheiterhaufen brennen sollte: er hatte sehr viel gewagt, um sie zu retten.


  »Freust du dich nicht ein kleines bißchen über mich? « murmelte er an ihrem Mund. »Bist du nicht ein kleines bißchen froh, mit mir verheiratet zu sein? «


  Während Clarissa spürte, wie ihr Körper sich auflöste, unter seinem starken Willen dahinschwand, merkte sie nicht, wie er sie über den Rand des Zubers zog. Mit einem lauten Platschen hob er sie auf seinen Schoß, daß das Wasser über den Rand schwappte.


  »Jetzt hab’ ich dich«, lachte er, als sie versuchte, sich aufzusetzen. »Nun wirst du mir für den Mangel an Dankbarkeit büßen. «


  Er lachte abermals, als Clarissa mit krächzender Stimme zu protestieren versuchte. Doch als er anfing, sie zu küssen, gab sie den Versuch auf.


  Kapitel 15


  Clarissa schlang die Arme um Raines Hals, und all ihre zornigen Gedanken waren verflogen. So viel Zeit war vergangen, seit sie ihn zum letztenmal gesehen hatte, und ihr Hunger nach ihm war überwältigend. Begierig zog sie ihn näher an sich. Ihre Lippen hingen an den seinen, ihre Zunge erforschte seinen Mund und nahm alles in Besitz, was sie zu erreichen vermochte.


  »Clarissa«, flüsterte er in ihr Haar, und Tränen mischten sich in seine Stimme. »Ich sah dich, als ich die Turmwand hinaufkletterte, verlassen und einsam in deinem Gefängnis leise vor dich hinweinend, so klein und so traurig. Da wollte ich alle deine Wächter töten; aber ich konnte mich nicht auf die Unterstützung der Männer aus dem Wald verlassen. Wenn meine Brüder frei gewesen wären, hätte ich es versucht; aber ich wollte nicht riskieren, daß du dabei verletzt wurdest. «


  Ihr Kopf ruckte hoch, als er seine Brüder erwähnte. Fiona!


  »Was ist, Clarissa? Stimmt etwas nicht? «


  Sie versuchte, »Fiona« zu sagen; doch sie brachte nur Unverständliches hervor. Nach mehreren Versuchen gelang es ihr, »Miles« zu sagen.


  »Du bist meinem kleinen Bruder begegnet? Nein, das ist unmöglich. Er ist auf der Insel Wigth gewesen. Nachdem Mary… starb, verlor Miles fast den Verstand, und Gavin überredete ihn zu einem Besuch bei Onkel Simon. Er verließ vor ein paar Wochen die Insel. «


  Raine war verwirrt von Clarissas heftigem Kopf schütteln. Miles, krächzte sie immer wieder. »Ist Miles etwas zugestoßen? Ist er in Gefahr? «


  Clarissa nickte zustimmend, und bevor sie die Kopfbewegung wiederholen konnte, war Raine schon aus dem Zuber, Clarissa unter dem Arm. Hastig setzte er sie ab, wickelte einen Umhang um ihren Leib und streifte sein Lendentuch über die Hüften. »Wir wollen zu Gavin gehen, und du kannst schreiben, was du uns zu sagen hast. «


  Clarissas Gesicht war puterrot, sobald sie ihr Zimmer verließen. Sie trug nur ein nasses Hemd unter dem Umhang, während Raine praktisch gar nichts anhatte, während er sie hinter sich her durch das ganze Kloster schleifte. Sie fanden Gavin in den Ställen.


  »Du bist doch nicht gewillt, so früh loszureiten, oder doch, Bruder? « neckte er Raine. »Sicherlich verdient deine Braut etwas mehr Aufmerksamkeit. «


  Raine beachtete seine Spöttelei nicht. »Clarissa behauptet, Miles sei in Gefahr. Sie wird dir niederschreiben, was geschehen ist. «


  Gavins Gesicht wurde sofort ernst. »Kommt mit in das Schreibzimmer der Mönche. «


  Er ging mit so langen Schritten voraus, daß Clarissa ihm nicht hätte folgen können, wenn Raine sie nicht unter dem Arm gefaßt und sie mit sich gezogen hätte. Solange sie keine Stimme hat, muß ich das nach Kräften ausnützen, dachte er.


  Der Mönch in der Schreibstube erhob Einwände gegen die Anwesenheit einer Frau, doch die beiden Männer hörten nicht zu.


  »Hier! « sagte Gavin und schob ihr Papier, Feder und Tinte hin.


  Sie benötigte einige Minuten für die Niederschrift der Geschichte, wie Pagnell Fiona Chatworth gefesselt hatte und sie Miles ausliefern wollte. Raine und Gavin beugten sich über ihre Schulter, bis ihre Handflächen zu schwitzen begannen.


  »Fiona Chatworth«, sagte Gavin. »Ich dachte, sie sei noch ein Kind. «


  Clarissa schüttelte den Kopf.


  »Wie sieht sie aus? « fragte Raine ernst.


  Clarissas Mimik genügte, daß sie beide verstanden.


  »Dem König wird das nicht gefallen«, sagte Gavin. »Er hat dem Besitz der Chatworth eine schwere Geldbuße auferlegt und Roger verboten, das Land der Montgomerys zu betreten. «


  »Land! « rief Raine. »Ist das deine einzige Sorge? Chatworth entführte Alicia und tötete Mary. Wozu muß es noch kommen, damit du auch an Menschen denkst, nicht nur an den Landbesitz? «


  »Ich sorge mich mehr um meine Brüder als um jedes Land. Was wird geschehen, wenn Miles diesem Mädchen, das den Namen Chatworth trägt, Gewalt antut? Es wird aussehen, als mißachteten wir den Erlaß des Königs, und wer wird dann darunter leiden? Du! Er wird dir nie verzeihen, und du wirst dein Leben in diesem Forst mit dieser Armee von Halsabschneidern verbringen müssen. Und wie wird der König Miles bestrafen? Mir ist bang, daß ich zwei meiner Brüder wegen Pagnells böser Machenschaften verliere. «


  Raine funkelte noch immer seinen Bruder an, während Clarissa Gavin mit neuem Respekt betrachtete.


  »Tage sind inzwischen vergangen«, sagte Raine schließlich. »Ich verwette mein Leben darauf, daß das Mädchen nun keine Jungfrau mehr ist, und ich möchte mich dafür verbürgen, daß Miles niemand vergewaltigt. Wenn er weiß, wer sie ist, hat er sie vielleicht freigelassen, und wir können nur hoffen und beten, daß sie nicht sein Kind unter dem Herzen trägt. «


  Gavins Schnauben war vielsagend. »Ich werde nun die Hälfte meiner Männer zusammentrommeln und sofort aufbrechen. Ich werde versuchen, Miles aufzustöbern. Vielleicht kann ich ihm etwas Vernunft einreden. Vielleicht hat sich das Mädchen inzwischen in ihn verliebt und wird nicht seinen Kopf fordern. «


  Clarissa faßte Gavins Arm und schüttete energisch den Kopf. Fiona Chatworth würde sich niemals binnen vierzehn Tagen in einen Montgomery verlieben.


  »Sie ist ein Satansbraten, wie? « deutete Gavin ihre Mimik, nahm dann Clarissas Hand und führte sie an seine Lippen. »Raine wird dich mitnehmen zu unserem Stammsitz, und dort wirst du meine Judith kennenlernen. Es tut mir leid, daß deine Hochzeit so eine überstürzte Angelegenheit geworden ist. Wenn wir das alles geregelt haben, werden wir dir zu Ehren ein Turnier veranstalten. «


  Immer noch ihre Hand haltend, sah er auf seinen Bruder zurück. »Du wirst in der Montgomery-Burg eine Weile lang in Sicherheit sein. Bring sie dorthin, laß sie ausruhen. Du hast auch meinen Sohn noch nicht gesehen. Und kaufe ihr ein paar Kleider! «


  Clarissa war überzeugt, Raine würde über Gavins Ton beleidigt sein; doch Raine lächelte. »Es ist gut, dich wiederzusehen, Bruder«, sagte er weich und mit offenen Armen. Die Brüder faßten sich bei den Schultern und hielten sich lange umschlungen.


  »Richte Miles meine innigsten Grüße aus, und versuche ihn von Dummheiten abzuhalten. « Raine lächelte. »Und wenn er zur Burg zurückkehrt, kann er meine Frau kennenlernen. «


  Mit einem breiten Grinsen verließ Gavin die Frischvermählten.


  Raine wandte sich wieder Clarissa zu. Ihr Umhang klaffte, und das feuchte Hemd klebte ihr auf der Haut. »Wenn ich mich recht entsinne, waren wir gerade dabei, etwas zu unternehmen, als die Probleme meines kleinen Bruders uns dabei unterbrachen. «


  Clarissa wich einen Schritt vor ihm zurück und deutete auf die Wände des Raumes, in dem sie sich befanden.


  Mit einem Lachen nahm Raine sie auf die Arme, trug sie durch den Hof zurück in ihr Zimmer. Den Stapel der schmutzigen Panzerplatten, die auf dem Bett verteilt waren, nicht achtend, warf er sie mitten zwischen das Eisen und streckte sich im nächsten Augenblick über ihr aus.


  »Würde ich dem Kind weh tun? « murmelte er, während er sie ins Ohrläppchen biß. Ihr Kopfschütteln war so heftig, daß er es mit einem warmen, verführerischen Lachen beantwortete, während seine Hand nach unten glitt und an dem Leinenhemd riß. Das grobe, schlecht genähte Gewebe löste sich schon beim ersten, sachten Ziehen von ihrem Körper.


  Clarissa war nie stolz auf ihren Körper gewesen, hatte sich immer mehr Rundungen gewünscht, doch nun, wo sie mit geschwollenem Bauch so entstellt war, mochte sie nicht, daß er sie nackt im Tageslicht betrachtete. Ihre Versuche, sich zu bedecken, wurden von Raine vereitelt.


  Indem er sich von ihr löste, küßte er ihren Leib und liebkoste ihn. »Es ist mein Kind, das dich so unförmig macht, und ich liebe es genau sosehr wie seine Mutter. «


  »Tochter? « gelang es ihr zu sagen, wobei ihr der rauhe Hals schmerzte.


  »Ich bitte nur Gott um deine Sicherheit, und wenn es ihm gefällt, auch um das Leben des Kindes. Ich würde gerne eine Tochter haben. Mit dir als Mutter, Alicia und Judith als Tanten, vermache ich ihr mit Freuden alle meine Besitzungen. Ich bin sicher, sie würde sie besser verwalten als ich es vermag. «


  Sie versuchte wieder zu sprechen, aber er ließ es nicht zu, weil er abermals ihren Hals mit Küssen bedeckte. Als sie spürte, daß er sein Lendentuch entfernte und seine nackte Haut sich auf ihre legte, vergaß sie ihre Sorgen, wie entstellt sie aussah.


  Sie hatte keine Vorstellung gehabt, wie sehr sie seine körperliche Nähe vermißte, wie sehr sie sich nach der Liebkosung seiner Hände gesehnt hatte. Er streichelte ihren ganzen Körper, strich mit seinen harten Fingerspitzen von den Zehen bis zum Kopf über ihre Haut und gab ihr das Gefühl der Verehrung und Liebe. Selbst jetzt, als sie die Macht seines Hungers nach ihr spürte, nahm er sich Zeit, berührte sie mit liebender Zärtlichkeit.


  Sie lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken, ihre Arme leicht um seinen Nacken gelegt, als seine Hände über sie hinglitten. Als er die Innenseiten ihrer Schenkel berührte, öffnete sie die Lider und sah seine tiefliegenden, dunkelblauen Augen, die sie so durchbohrend ansahen, daß ein Schauder über ihre Wirbelsäule lief. Die Macht dieses Mannes, seine Stärke, seine Größe, das alles im Zaum gehalten, während er sie zärtlich streichelte, waren schrecklich aufregend für sie.


  Sie wölbte ihren Leib nach oben, preßte ihn gegen ihn, küßte hungrig seinen Mund, daß sein Körper von einem Lachen erschüttert wurde, während er sich auf den Rücken wälzte und sie auf seinen Leib setzte. Die Panzerplatten, die sie umgaben, klirrten, und ein paar Schienen kullerten auf den Boden.


  Clarissa knabberte an Raines Hals, während ihre Hände in den Muskelbergen an seinen Oberarmen versanken. Herrlich! dachte sie, so ein großartiger, wundervoller Mann — und das alles gehörte ihr!


  Das Lachen, das aus ihrer verbrannten Kehle kam, war nicht schön, hatte aber eine tiefe, rauhe, verführerische Qualität. Sie fuhr mit dem Daumen so heftig über Raines Rippen, daß er ihren Arm wegschob, während er ihren Mund suchte. Doch Clarissa fuhr nun mit dem Daumen über die Rippen auf seinem Rücken und lachte abermals,, als er sich von ihr wegdrehte.


  »Satansbraten! « murmelte er, packte sie bei den Haaren und zog ihren Kopf zurück, während er in ihren Leib biß.


  Keuchend brachte Clarissa ihre Füße nach vorne und versuchte, von ihm wegzustreben. Raine fing ihren linken Fuß ein und begann, der Reihe nach in ihre Zehen zu beißen. Das erregende Gefühl, das davon ausging, brachte alle ihre Bewegungen zum Erliegen.


  Sie lag gestreckt auf ihm, ihre Füße in seinem Gesicht, seine in ihrem. Zwei können dieses Spiel spielen, dachte sie, als sie mit den Zähnen die weiche Unterseite von Raines Zehen bearbeitete. Sie vermerkte mit Freuden, daß er unter ihr zuckte, und wieder fiel ein Stück der Rüstung scheppernd auf den Boden.


  Raines Arme, die länger waren als ihre, glitten an ihren Beinen hinauf, kneteten und streichelten so herausfordernd, daß sie im nächsten Moment an nichts anderes denken konnte als an seine Hände auf ihrem Körper.


  Sie begann zu zittern, zu erschauern, und ihre Haut schien so heiß zu sein wie das Feuer, das auf dem Scheiterhaufen an ihrem Rücken emporleckte.


  Raine packte ihre Hüften, und als habe sie überhaupt kein Gewicht, hob er sie hoch und setzte sie mit solcher Zielgenauigkeit auf sein Glied, daß Clarissa ein rauhes Quietschen von sich gab.


  »Schwertarbeit«, lachte Raine. »Ich treffe sehr genau mit einem Schwert. «


  Clarissa lehnte sich vor, und mit ihren starken Hüften begann sie einen Rhythmus, der Raine viel zu sehr beschäftigte, als daß ihm noch Zeit zum Reden geblieben wäre. Er lag still, sein Gesicht eine fast schmerzvolle Maske, während er sich zurückhielt und all seine Sinne dem Vergnügen überließ, das Clarissa ihm bereitete.


  Als er sich nicht länger beherrschen konnte, faßte er sie um die Taille, rollte sie auf den Rücken, und mit zwei harten, fast gewaltsamen Stößen, kamen sie beide zum Höhepunkt, hielten sich bebend und zitternd fest, als könnten sie sich damit noch näherkommen.


  So lagen sie eine Weile, bis Raine den Kopf hob und Clarissa ein Lächeln schenkte, das mehr sagte als alle Worte dieser Welt. Mit einem zufriedenen Seufzen trennte er sich von ihr, zog sie ganz dicht an sich, während ihre verschwitzten Körper aneinanderklebten. So schliefen sie beide ein.


  Es war schon Abend, als sie aufwachten und Raine ein fürchterliches Getöse veranstaltete, während er ihr spitzes, hartes Knie unter seinem Kreuz entfernte. »Wie kann so etwas Schmächtiges so gefährlich sein? « fragte er Clarissa schlaftrunken.


  Mit einem kräftigen Klaps auf ihr Gesäß, schob er sich von ihr weg, stand auf und streckte sich.


  »Aufstehen! « befahl er. »Wir sind schon viel zu lange hiergeblieben. Wir brauchen zwei Tage, bis wir bei deinem Zustand zu Hause sind. «


  Clarissa behagte die Aussicht gar nicht, dieses Zimmer mit einem Pferd zu tauschen, und ihre Miene drückte diesen Widerwillen aus. Sie wäre viel lieber noch ein paar Tage hier mit Raine in diesem Bett geblieben.


  »Clarissa, fordere mich nicht heraus. Verlasse sofort das Bett, oder ich kehre in den Wald zurück und schicke ein paar von Gavins Lehnsleuten, die dich zur Burg der Montgomerys begleiten sollen. «


  Das zeigte Wirkung. Binnen Sekunden war sie aus dem Bett und hatte das zerrissene weiße Laken über den Kopf gestreift.


  »Ein schmutziges Ding«, sagte Raine, während er es mit den Fingern befühlte. »Judith wird dir Kleider heraussuchen, die sich für eine Montgomery-Lady schicken. Was für einen erfreulichen Anblick wirst du bieten, wenn du gekleidet bist, wie es dir zusteht, obwohl ich bekennen muß, daß ich dein Haar so mag, wie es ist. « Er rieb ihre Locken zwischen den Fingern, als sei sie noch sein Knappe.


  Es blieb keine Zeit mehr für etwas anderes, als er sie aus der Tür schob und in den Sattel seines Pferdes hob. Außer Botengängern hatte Clarissa nie Ritter im Gefolge ihres Lehnsherrn gesehen. Raine brauchte nur ein Kommando anzudeuten, und Gavins Männer beeilten sich, es auszuführen. Rasch und mit geräuschloser Tüchtigkeit hatten sie den Harnisch, den Raine Pagnells Gefolgsmann abnahm, aus dem Zimmer entfernt, während Raine sich das dunkelgrüne Wollzeug anzog, das er im Wald getragen hatte. Einer der Ritter sah ihn so verblüfft an, daß Raine laut auflachte.


  »Das Zeug kratzt«, sagte er. »Fertig, Clarissa? «


  Ehe sie antworten konnte, ritten sie schon los und legten ein Tempo vor, an das sie eigentlich hätte gewöhnt sein müssen. Es überraschte sie nicht, daß Raine die halbe Nacht hindurchritt. Aber was sie erstaunte, war die Art, wie Gavins Ritter sie behandelten. Sie erkundigten sich nach ihrem Wohlbefinden und ob sie nicht müde wäre. Als sie eine Rast einlegten, um zu essen und den Pferden eine Verschnaufpause zu gönnen, schenkte ihr einer der Ritter Blumen. Ein anderer breitete seinen Mantel als Sitzfläche für sie aus. Niemand schien zu bemerken, daß der pelzgefütterte Umhang von weitaus besserer Qualität war als der Sack, den sie darunter trug.


  Mit ungläubigem Staunen sah sie zu Raine hoch und bemerkte, daß die Art, mit der die Männer sie behandelten, ihn gar nicht berührte. Ein Ritter bat um die Erlaubnis, die Laute für sie zu spielen, und als drei Männer ihr ein Ständchen brachten, sah Raine sie mit gerunzelter Augenbraue an, denn ihr Gesang war nicht sehr gut. Clarissa sah fort, weil für sie die Ritter, die so höflich und so liebenswürdig waren, auch im Vortrag perfekt waren.


  Als Raine sie wieder auf ihr Pferd hob, sagte er: »Sie probieren ihre Ritterlichkeit an dir aus. Ich hoffe, du wirst sie ertragen können. «


  Sie ertragen können! dachte sie, als der Trupp sich wieder in Bewegung setzte. Sie hatte ein Gefühl, als habe sie einen Zipfel des Paradieses gesehen, und den konnte sie gerade noch aushalten.


  Die Nacht verbrachten sie in einem Gasthof, und Clarissa empfand nun die Art, wie sie gekleidet war, als peinlich. Ihre Sorge war unbegründet. Der Gastwirt warf einen einzigen Blick auf Raine und die zwanzig Männer seines Gefolges in ihren kostbaren grün-goldenen Gewändern und bot sich buchstäblich als Teppich für ihre Füße an. Ein Essen, wie es Clarissa noch nie zuvor gesehen hatte, wurde aufgetragen in einer Fülle, daß es ihr den Atem verschlug.


  »Dürfen sie sich zu dir setzen? « fragte Raine.


  Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, daß er sie um Erlaubnis fragte, ob diese herrlichen Männer mit ihr an demselben langen Eichentisch sitzen durften. Mit einem breiten Lächeln deutete sie an, daß sie auf den Stühlen Platz nehmen sollten.


  Die Tischmanieren der Ritter waren so gut, daß Clarissa mit ihrem eigenen Tafelgerät überaus vorsichtig umging. Während der Mahlzeit boten ihr die Ritter besonders saftige Stücke von Fleisch und Früchten an. Ein Mann schälte einen Apfel für sie, legte ein Stück auf einen Teller und fragte, ob ihr die Frucht auch munde.


  Sie drückten ihre Anteilnahme aus, weil sie ihre Stimme verloren habe, was Raine zu einem Lachen reizte und zu der Bemerkung veranlaßte, sie würden mehr vermissen, als sie ahnten. Er sagte, sie würden nicht glauben, was er ihnen erzählte, worauf Clarissa errötete.


  In ihrem Zimmer stand ein großes, weiches Bett mit schneeweißem Linnen, und Clarissa machte es sich sofort unter der leichten Decke bequem. Binnen Sekunden hatte Raine sich ihr beigesellt, zog sie dicht an sich, während sein Hände ihren Leib liebkosten und er lächelnd den Mund auseinanderzog, als das Baby hüpfte.


  »Stark«, murmelte er mit schläfriger Stimme. »Ein gutes, starkes Kind. «


  Morgens klopfte der Wirt an ihre Tür und trug frischgebackenes Brot und heißen Wein auf, dazu zwanzig rote Rosen, die von Gavins Rittern stammten.


  »Das ist Judiths Werk«, sagte Raine, der sich gerade ankleidete. »Sie sind alle halb verliebt in sie, und mir scheint, du hast ebenfalls ihre Herzen erobert. «


  Clarissa schüttelte den Kopf und deutete an, daß sie ihr nur diese Aufmerksamkeit erwiesen, weil sie nun zur Familie gehörte.


  Er küßte ihre Nasenspitze. »Vielleicht verlieben sich alle Männer in Frauen, die nicht sprechen können. «


  Clarissa packte ein Kissen und warf es ihm an den Kopf.


  »Ist das die Aufmerksamkeit einer Lady für ihren Mann? « neckte er sie.


  Trotz der launigen Art, in der er das gesagt hatte, brütete Clarissa den ganzen Tag über seine Worte. Sie war keine Lady und wußte nicht, wie man sich als solche verhalten sollte. Wie konnte sie es überhaupt wagen, diesem Ausbund von Tugend, Judith Montgomery, in dieser rußigen, versengten, formlosen Kleidung von Sack unter die Augen zu treten? «


  »Clarissa, was fehlt dir? Sind das Tränen, die ich sehe? « fragte Raine neben ihr.


  Sie versuchte zu lächeln und deutete an, ihr wäre etwas ins Auge geflogen, und sie würde sich gleich wieder davon erholen. Danach suchte sie sich besser im Zaum zu halten; aber als sie in Sichtweite der Montgomery-Burg waren, war sie bereit, ihr Pferd zu wenden und zu flüchten.


  Diese Jahrhunderte alte massive Festung aus Felssteinen sah noch viel furchtgebietender aus, als sie sich vorgestellt hatte. Während sie näher ritten, schienen die alten Steinmauern sie förmlich zu erdrücken.


  Raine führte sie zum Hintereingang, da er seine Ankunft so geheim wie möglich halten wollte. Der Pfad zum Hintertor war von hohen Steinmauern gesäumt, und als sie zwischen ihnen ritten, riefen Männer von der Brüstung Raine ein freudiges Willkommen zu. Er schien so vertraut mit diesen Leuten, daß der Mann, den sie kannte, ihr plötzlich sehr entrückt vorkam. Die Männer, die ihm prompt gehorchten, die mächtige Ausdehnung dieser Burganlage, stand dem Charakter dieses Mannes viel näher als das Lager der Geächteten mit seinen wackeligen Behausungen.


  Sie ritten in den Burghof, und zu Clarissas Verwunderung fand sie dort behaglich aussehende Gebäude mit vielen Fenstern vor. In den wenigen Schlössern, wo sie und Jocelin gesungen hatten, wohnten die Leute noch in den Türmen, die als Wohnung so unbequem waren, daß die meisten Schlösser inzwischen aufgegeben worden waren.


  Kaum hatten sie angehalten, als aus einem kleinen umfriedeten Garten eine atemberaubend schöne Frau hervorlief, die ein Gewand aus schimmernd roter Seide trug.


  »Raine«, rief sie und breitete im Laufen die Arme aus.


  Sie kann nicht singen, dachte Clarissa, um sich wieder Mut zu machen, und sah zu, wie ihr Mann vom Pferd sprang und der Frau entgegenlief.


  »Judith«, sagte er, packte sie, wirbelte sie im Kreis herum und küßte sie dabei nach Clarissas Meinung viel zu leidenschaftlich auf den Mund.


  »Mylady«, drang eine Stimme von links an ihr Ohr. »Darf ich Euch vom Pferd helfen? «


  Während sie Raine und diese überaus schöne Judith nicht einen Moment aus den Augen ließ, ließ sie sich vom Sattel heben.


  »Wo ist sie, Raine? « fragte Judith. »Deine Botschaft war so verstümmelt, daß wir sie kaum verstanden. Wir müssen wohl falsch gehört haben, denn dein Bote behauptete, deine Frau würde gerade auf dem Scheiterhaufen verbrannt. «


  »Richtig. Ich rettete sie im letzten Moment. « Seine Stimme verriet, daß er darauf sehr stolz war. Einen Arm um Judith gelegt, führte er sie zu Clarissa, die er nur oberflächlich umarmte. »Das ist Clarissa, und dieser Engel ist die Frau meines unwürdigen Bruders. «


  Clarissa nickte und starrte ihre Schwägerin mit großen runden Augen an. Sie hatte noch nie so etwas wie sie gesehen: goldfarbene Augen, kastanienbraune Haare, die unter der perlbestickten Haube sichtbar waren, eine zierliche, aber wohlgerundete Figur.


  Judith entzog sich Raines Arm. »Du mußt müde sein. Komm mit mir, und ich werde dir gleich ein Bad zubereiten lassen. « Sie nahm Clarissas Hand in die ihre und ging mit ihr zum Haus.


  »Oh, Judith«, rief Raine hinter ihnen. »Clarissa verlor im Rauch des Scheiterhaufens ihre Stimme. «


  Clarissa spürte, wie Judith neben ihr erstarrte, und wußte, das kam daher, weil Raine gewagt hatte, so etwas wie sie zu heiraten. Rasch versuchte sie die Tränen wegzuwischen.


  »Du bist müde«, sagte Judith voller Anteilnahme, aber ihre Stimme hatte einen schroffen Unterton.


  Clarissa hatte keine Zeit, das Haus zu betrachten, weil Judith sie eine Treppe hinaufführte zu einem großen getäfelten Raum. Clarissas Haus in Moreton hätte in diesem Zimmer viermal Platz Befunden.


  Schwere Schritte auf der Treppe veranlaßten Judith, sich umzudrehen. Raine stand auf der Schwelle und grinste. »Sie ist hübsch, nicht wahr? sagte er zärtlich, während er Clarissa betrachtete. »Zu schade, daß ihre Stimme verlorengegangen ist; aber ich bin sicher, der Verlust ist nur vorübergehend. «


  »Worauf du dir nichts einzubilden hast«, sagte Judith, die Clarissa zu einem Sessel führte.


  »Was soll das bedeuten? « fragte Raine verdutzt. »Ich rettete sie. «


  Judith wirbelte herum. »Wovor? Vor Pagnells Falle? Sie wurde als Köder verwendet, um dich in seine Falle zu locken, Raine. « Sie fuhr etwas ruhiger fort: »Ich glaube, du solltest sie jetzt allein lassen. Ich bezweifle, daß deine süße kleine Frau hören möchte, was ich dir noch zu sagen gedenke. «


  »Süß! « schnaubte Raine. »Was für einen Grund hast du, auf mich böse zu sein? « fuhr er beleidigt fort.


  »Du stellst meine Geduld auf eine harte Probe, Raine«, warnte sie ihn. »Clarissa, hast du Hunger? «


  »Hör zu, Judith, wenn du etwas zu sagen hast, dann sag es gleich. «


  »Schön. Dann gehen wir erst aus dem Zimmer. Deine Frau braucht dringend Ruhe. «


  Clarissa begann zu begreifen, was Judith ihrem Mann sagen wollte. Sie faßte nach der Hand ihrer Schwägerin und bettelte mit den Augen, daß sie fortfahren solle. Es gab so viele Dinge, die sie Raine gern gesagt hätte.


  Judith blinzelte ihr verständnisvoll zu und drehte sich dann rasch wieder zu Raine um. »Also gut. Ich werde dir sagen, was ich dir sagen muß. Ihr Männer, du und deine drei Brüder — ihr denkt euch nichts dabei, eine Frau quer durch England zu schleppen, ohne einen Gedanken an ihre Sicherheit oder Bequemlichkeit zu verschwenden. «


  Raine schob den Unterkiefer vor. »Wir übernachteten in einem sehr bequemen Gasthof. «


  »Was? Du hast deine Frau in diesem Aufzug in einen öffentlichen Gasthof gebracht? Wie konntest du das wagen, Raine? Wie konntest du wagen, eine Frau so zu behandeln? «


  »Was hätte ich denn sonst tun sollen? Einen Laden besuchen und Kleider kaufen? Vielleicht zuerst nach London reiten und den König um einen Ballen Seide bitten? «


  »Versuche nicht, mein Mitleid damit zu erregen, daß man dich zum Verräter erklärt hat. Es war dein eigener Montgomery-Sturkopf, der dir all deine Probleme einbrockte. «


  Bei diesen Worten klatschte Clarissa in die Hände.


  Judith warf ihr einen verständnisvollen, halb lächelnden Blick zu, während Raine ein finsteres Gesicht machte.


  »Ich sehe schon, daß ich hier nicht gebraucht werde«, sagte Raine trotzig.


  »Du rennst mir jetzt nicht einfach davon«, sagte Judith. »Du gehst hinunter ins Erdgeschoß, holst Joan aus der Ecke — oder dem Bett —, wo sie sich gerade die Langeweile vertreibt, und befiehlst ihr, ein Bad heraufzubringen. Oh, Raine, wie konntest du das nur diesem armen Kind antun? Der Mutter deines Kindes? Es ist schon ein paar Tage her, seit sie dem Feuer entrann, und ihr klebt immer noch der Ruß am Körper. Und wie schnell muß sie geritten sein, wenn du so rasch zur Burg gelangt bist. Jetzt geh und wasch dich! Ich will dich erst Wiedersehen, wenn du anständig gekleidet bist! «


  Immer noch mit vorgeschobenem Kinn, verließ Raine das Zimmer und warf die Tür hinter sich zu.


  Mit einem Seufzer sah Judith zurück auf Clarissa. »Man muß sich schon energisch zur Wehr setzen, damit die Männer einen nicht ausbeuten. Fühlst du dich gesund? Raine hat dir doch hoffentlich in seiner Hast keinen Schaden zugefügt? «


  Clarissa schüttelte nur den Kopf und sah Judith bewundernd und mit aufkeimender Liebe an.


  »Wir können nur froh sein, daß wir alle drei so zäh und stark sind, sonst wären wir jetzt schon alle tot. «


  Clarissa hielt drei Finger in die Höhe und zog die Stirne kraus bei ihrer stummen Frage.


  »Alicia, Stephens Frau. Du mußt sie unbedingt kennenlernen. Sie ist wunderbar, absolut wunderbar; aber Stephen schleppt sie ständig mit sich herum, zwingt sie, eingerollt in eine Wolldecke, auf dem Boden zu schlafen. Schrecklich, wie er sie behandelt. «


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach Judiths Rede, und Sekunden später brachten Dienstboten einen Zuber und Eimer voll heißem Wasser herein.


  »Ich sollte Raine öfter schicken. Er sorgt wenigstens dafür, daß Befehle rasch ausgeführt werden. «


  Clarissa kicherte leise, und Judith lächelte zurück.


  »Es sind gute Männer. Ich würde Gavin gegen keinen anderen eintauschen; aber manchmal muß man schon die Stimme ein wenig erheben. Eines Tages wirst du die Ehrfurcht vor deinem Mann überwinden und genauso zurückbrüllen, wie er dich anschreit. Vielleicht magst du das jetzt nicht für möglich halten; aber eines Tages kommt es dazu. «


  Clarissa lächelte nur und ließ sich zum Waschzuber führen.


  


  Kapitel 16


  Raine, bis zum Hals in das heiße Wasser eines Waschzubers eingetaucht, die Augen noch funkelnd vor Wut, sah feindselig auf, als sich die Tür seines Zimmers öffnete. Gavin eilte herein.


  »Miles hat das Chatworth-Mädchen nach Schottland verschleppt, und nach allem, was ich hörte, mußte er sie an den Haaren bis dorthin ziehen, während sie ihn mit Flüchen überschüttete. Tod und Verdammnis über ihn! « sagte er leidenschaftlich. »Warum habe ich nur so viel Ärger mit meinen jüngeren Brüdern? Nur Stephen… «


  »Zügle lieber deine Zunge«, warnte ihn Raine. »Ich bin in einer Laune, daß ich jemandem ein Schwert durch den Leib rennen könnte. «


  »Was ist denn nun schon wieder los? « fragte Gavin müde und ließ sich auf einen Stuhl gegenüber fallen. »Ich habe mehr Probleme, als ich bewältigen kann. Hat deine Frau dir ein unfreundliches Wort gesagt? «


  »NichtmeineFrau. « Er hielt inne. »Was für Pläne hast du jetzt mit Miles? Glaubst du, er bringt das Mädchen zu Stephen? «


  »Das kann ich nur hoffen. Sir Guy ist bei ihm. Vielleicht kann der Miles etwas Vernunft eintrichtern.


  »Weißt du einen Grund, weshalb Miles das Mädchen bei sich behält? Ich meine, von seinem eigenen Vergnügen einmal abgesehen? Ich kann mir nicht vorstellen, daß unser kleiner Bruder eine Frau dazu zwingt, irgend etwas zu tun. Genausowenig, wie ich mir vorstellen kann, daß eine Frau sich ihm versagt. Ich habe nie erlebt, daß er mit Frauen irgendwelche Schwierigkeiten hatte. «


  »Einer von Miles’ Männern brach sich den Arm, nachdem Fiona in Miles’ Zelt gebracht worden war. Deshalb blieb er in England zurück, als Miles nach Schottland aufbrach. Ich traf ihn auf der Fahrstraße. «


  »Und was für schlechte Neuigkeiten konnte der Mann dir berichten? Sie konnten kaum schlimmer sein als der Blick, mit dem du mich betrachtest. «


  »Es befanden sich vier Männer in Miles’ Zelt, als ihm das Mädchen zugestellt wurde. Man gestattete Pagnells Boten, das Zelt zu betreten, während die vier Männer ihn dort mit gezogenen Schwertern erwarteten. Er trug einen langen Teppich auf den Armen, hielt kurz vorm Zelteingang an, warf den Teppich auf den Boden, stieß mit dem Fuß dagegen und rollte ihn auf. «


  »Und? « forschte Raine.


  »Er entrollte sich zu Miles’ Füßen und enthüllte Fiona Chatworth, die nichts auf dem Körper trug außer ein paar Ellen blonder Haare. «


  »Und was hat unser kleiner Bruder da getan? « fragte Raine, zwischen einem Lachen und Stöhnen hin-und hergerissen bei dem Bild, das sich soeben vor ihm entrollt hatte.


  »Soweit ich erfahren konnte, standen alle Männer da und starrten regungslos auf Lady Fiona, bis sie aufsprang, ein Tuch von einer Koje riß und eine Axt aus einer Zeltecke nahm, um damit auf Miles loszugehen. «


  »Wurde er verletzt? «


  »Es gelang ihm, ihren Schlägen auszuweichen und die anderen Männer aus dem Zelt zu schicken. Als die Lady anfing, ihn mit Flüchen einzudecken, die schlimmer waren als alles, was man bisher gehört hatte, führte Sir Guy die Männer so weit von dem Zelt weg, daß man sie nicht mehr hören konnte. «


  »Und zweifellos schnurrte sie am nächsten Morgen wie eine Katze«, sagte Raine lächelnd. »Unser kleiner Bruder weiß, wie man mit Frauen umzugehen hat. «


  »Ich habe keine Ahnung, was danach passierte. Eine Stunde später brach sich der Mann, mit dem ich sprach, den Arm und wurde in Miles’ Haus zurückgeschickt. «


  »Woher weißt du dann, daß sie nach Schottland gegangen sind? « fragte Raine.


  »Ich ritt zu Miles’ Lagerplatz, und als ich dort niemanden antraf, erkundigte ich mich bei Kaufleuten in der Nähe. Miles und seine Männer waren schon vor einer guten Woche aufgebrochen, und mehrere Leute hatten gehört, wie sie sagten, sie wollten nach Schottland reiten. «


  »Und niemand wußte, warum? «


  »Wer kann schon sagen, was in Miles’ Kopf vorgeht? Ich bin mir sicher, daß er dem Mädchen nichts zuleide tut; aber ich fürchte, er wird sie gefangenhalten, um Chatworth zu bestrafen. «


  »Miles würde mit einem Mann kämpfen, mit vielen Männern, aber er würde nie seine Zwistigkeit auf dem Rücken einer Frau austragen. Das ist Chatworth’ Werk«, sagte Raine grimmig. »Ich bin sicher, er hatte einen guten Grund dafür, sie aus England wegzubringen. Was gedenkst du nun zu tun? «


  Gavin schwieg eine Weile still. »Ich werde es Stephen überlassen und abwarten, was er bei Miles auszurichten vermag. Zudem hat Alicia einen klaren und praktischen Verstand. Vielleicht kann sie Miles zur Vernunft bringen. «


  Raine stellte sich im Waschzuber hoch. »Ich bezweifle, daß jemand Miles zur Vernunft bringen kann, wenn es um Frauen geht. Wenn die Frau länger als zehn Minuten dazu brauchte, sich in ihn zu verlieben, wäre es das erstemal, daß so ein Wunder geschieht. Vielleicht sah Miles in diesem Wunder eine Herausforderung. «


  Gavin schnaubte. »Was für Gründe er auch haben mag, er fordert damit den Zorn des Königs heraus. König Heinrich hat sich verändert, seit sein ältester Sohn starb. «


  Raine frottierte sich ab, trat aus dem Zuber und gab den Kleidern, die auf einem Haufen vor seinen Füßen lagen, einen Tritt. »Ich bin froh, wenn ich eine Weile diese Lumpen nicht mehr tragen muß. «


  »Wie lang, glaubst du, kannst du bleiben? «


  »Drei, höchstens vier Tage. Ich muß in das Lager zurück. «


  »Sind deine Verbannten dir so wichtig? «


  Raine dachte einen Moment nach. »Es sind nicht alle Verbrecher, und falls du so leben müßtest wie sie, kämst du vielleicht zu anderen Vorstellungen von Recht und Unrecht. «


  »Stehlen ist unrecht, egal, was du bist«, sagte Gavin entschieden.


  »Würdest du ruhig dabeisitzen, wenn Judith und dein neugeborener Sohn Hungers sterben müßten? Wenn du hungerst und ein Mann käme mit einem Karren voll Brot vorbei, würdest du auf deinen hohen moralischen Ansichten sitzen bleiben und das Brot nicht beachten? «


  »Ich möchte darüber mit dir nicht streiten. Weiß Clarissa, daß du planst, in den Wald zurückzukehren? «


  »Nein, noch nicht. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es ihr sage, sondern mich nicht einfach davonstehle. Wenn ich das nicht tue, bin ich überzeugt, sie wird versuchen, mich zu begleiten. Ich möchte, daß sie hier bei dir und Judith bleibt. Ich möchte, daß sie einmal so leben kann, wie es ihr noch nie vergönnt war. «


  Mit einer raschen Bewegung hob er seine alten Kleider auf, warf sie in eine Ecke und griff nach einem mit Silber bestickten schwarzen Samtgewand auf seinem Bett.


  »Was ist das denn? « fragte Gavin und bückte sich nach etwas, das zwischen Raines schmutzigen Sachen lag. Er hielt einen goldenen Gürtel in die Höhe.


  »Das ist Clarissas Löwengürtel, wie sie ihn nennt; aber ich vermochte bis jetzt nichts darauf zu entdecken, was einem Löwen ähnlich sähe. Einer von den Wächtern bei ihrem Prozeß nahm ihr den Gürtel ab, und es hat mich eine verfluchte Anstrengung gekostet, ihn zurückzuerobern. «


  Mit einem Stirnrunzeln trug Gavin den Gürtel zum Fenster und betrachtete ihn im Sonnenlicht. »Er sieht sehr alt aus. Ist er das? «


  »Vermutlich. Clarissa sagt, der Gürtel wäre schon so lange von der Mutter auf die Tochter übergegangen wie das Gedächtnis in ihrer Familie zurückreicht. «


  »Löwen«, murmelte Gavin. »Irgend etwas an diesem Gürtel kommt mir bekannt vor. Würdest du mich nach unten in den Wintersalon begleiten? «


  Als Raine angezogen war, folgte er seinem Bruder in den getäfelten Raum. An einer Wand hing ein alter, stark verblaßter Teppich. Er hatte dort schon seit Menschengedenken gehangen und war Raine so vertraut, daß er für ihn fast unsichtbar geworden war.


  »Hat dir Vater einmal die Geschichte dieses Wandteppichs erzählt? « fragte Gavin. Als Raine den Kopf schüttelte, fuhr Gavin fort: »Er ist in der Regierungszeit von Eduard dem Ersten gewebt worden und verherrlichte den größten Ritter jenes Jahrhunderts, einen Mann, der als der Schwarze Löwe in die Geschichte einging. Schau her, hier sitzt er auf seinem Pferd, und diese schöne Dame war seine Frau. Betrachte ihre Taille. «


  Raine schaute auf den Wandteppich, etwas gelangweilt von Gavins Zitat aus der Familiengeschichte, vermochte aber nichts Besonderes zu erkennen. Er war ein Mann, der immer mit der Gegenwart befaßt war, mit dem Heute, und nicht mit vergangenen Jahrhunderten.


  Gavin warf seinem Bruder einen entrüsteten Blick zu. »Vor langer Zeit sah ich eine Zeichnung von diesem Gürtel —«, er deutete auf den Wandteppich. »Der Name der Frau, die mit dem Schwarzen verbunden wurde, hatte also mit einem Löwen zu tun, und deshalb gab der Schwarze Löwe seiner Frau einen Gürtel mit einem Löwen und seiner Löwin als Hochzeitsgeschenk. «


  »Du glaubst doch nicht, Clarissas Gürtel könnte dieses Hochzeitsgeschenk gewesen sein? Da müßte er ja ein paar Jahrhunderte alt sein. «


  »Schau dir an, wie sehr er abgenützt ist«, sagte Gavin und hielt Clarissas Gürtel hoch. »Die Glieder sind mit einem eisernen Draht verbunden und das Muster darauf fast verschwunden; doch soweit ich sehen kann, könnten die Schnallen daran Löwen darstellen. «


  »Wie wäre Clarissa zu diesem Gürtel gekommen? «


  Gavin mußte nicht erst über den Familienursprung seiner neuen Schwägerin belehrt werden. »Der Schwarze Löwe war ein sagenhaft reicher Mann; aber er hatte einen Sohn und acht Töchter. Er gab allen seinen Töchtern eine gewaltige Mitgift, und seine älteste Tochter bekam den Löwengürtel, den sie ihrer ältesten Tochter weitervermachen sollte. «


  »Du denkst doch nicht, daß Clarissa… «, begann Raine.


  »Der älteste Sohn des Schwarzen Löwen bekam den Namen Montgomery, und von ihm stammt unsere ganze Familie ab. Erinnerst du dich nicht, wie Vater zu dir sagte, du wärst wie der Schwarze Löwe? Wir vier waren groß, schlank und blond, während du immer schon untersetzt warst, breiter und kräftiger. «


  Raine entsann sich nun der vielen Neckereien, die er als Kind über sich ergehen lassen mußte, und manchmal hatte er sich gefragt, ob er nur ein Halbbruder seiner Schwester und seiner drei Brüder sei. Aber er war erst zwölf gewesen, als sein Vater starb, und dieser hatte so vieles gesagt, an das er sich nicht mehr erinnern konnte.


  »Vater sagte, du seist dem Schwarzen Ritter ähnlich. « Gavin deutete auf den Wandteppich, auf dem ein massiger, schwarzhaariger Mann auf dem Rücken eines sich aufbäumenden Hengstes saß.


  »Und du glaubst, dieser Gürtel, den Clarissa erbte, könnte der Frau dieses Mannes gehört haben? « Raine nahm seinem Bruder den Gürtel ab. »Sie hütet ihn wie einen Schatz, läßt ihn nie aus den Augen. Ich wußte, daß man ihr den Gürtel bei ihrem Prozeß abnehmen würde. Sie hat es mir nicht erzählt; aber in der vergangenen Nacht muß sie davon geträumt haben, denn sie rief im Schlaf nach diesem bißchen Gold. «


  »Weißt du, daß der Schwarze Ritter eine Frau heiratete, die tief unter seinem Stand war? Nicht ganz mit Clarissas Status zu vergleichen, aber im Vergleich zum Schwarzen Ritter sind die Montgomerys so arm wie Wildhüter. «


  Raine rieb den abgenützten Gürtel zwischen den Fingern. »Das scheint mir so weit hergeholt, daß ich es kaum glauben kann. Doch zuweilen habe ich ein Gefühl, als würde ich Clarissa schon viel länger kennen als nur ein paar Monate. Ich bin mit Frauen zusammengewesen, die viel schöner sind als sie, und gewiß mit Frauen, die mich mit mehr Respekt behandelten; doch als ich sie zum erstenmal sah… « Er hielt inne und lachte. »Als ich sie zum erstenmal sah, dachte ich, sie wär ein Junge, und ich dachte, wenn ich einen Sohn hätte, sollte er aussehen wie Clarissa. Da war etwas an ihr… ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Ging es dir bei Judith ebenso? «


  »Nein«, sagte Gavin schroff und sah weg. Er wollte nicht daran erinnert werden, wie er Judith behandelt hatte, als sie frischvermählt waren.


  »Da wir gerade von deiner Frau sprechen«, sagte Raine, »sie hat mir den Kopf gewaschen, als ich hier ankam. «


  Gavin lachte bei dieser Bemerkung. »Und was hast du getan? Wenn ich mich richtig entsinne, frißt sie dir in der Regel aus der Hand. «


  »Sie sagte, ich hätte meine Frau mißhandelt, weil ich sie hierherbrachte. «


  »Des Königs wegen, meinte sie? « fragte Gavin. »Wir sprachen darüber, und sie war der Ansicht, daß du hier ein paar Tage lang sicher sein würdest. Es würde schon ein paar Tage dauern, bis jemand dich erkennt und es dem König hinterbringt. «


  »Nein, das war nicht der Grund. « Raines Verblüffung war ehrlich. »Es ging darum, daß ich ihr nicht genügend Kleider gekauft habe. Vielleicht glaubt sie, ich trage Frauenkleider in meinen Satteltaschen herum. «


  »Ich bin sehr froh, daß ich rechtzeitig dazukomme, um mich zu verteidigen«, sagte Judith lächelnd von der Schwelle her. Sofort ging sie zu ihrem Mann und küßte ihn. »Du bist gesund? Wohlauf? «


  »So gesund, wie man nur sein kann«, sagte er, sie fest an sich ziehend. »Und was höre ich da von der Kopfwäsche meines Bruders? Ich hoffe, du hast ihm nicht alle Haare ausgerissen. Er ist nicht so stark wie ich. «


  »Sehr zierlich«, sagte Judith süß. »Alle deine Brüder sind so zart wie Frühlingsblumen. « Sie lächelte zu Raine hoch, während beide Männer ihre zierliche Gestalt wie Türme überragten. »Ich sagte nur, daß Raine seine Frau nicht durch das ganze Land hätte schleppen sollen, wenn sie sein Kind unter dem Herzen trägt und noch krank ist von dem Rauch ihres Scheiterhaufens. Sie war schlechter gekleidet als die niedrigste Dienstmagd. «


  Judith wollte noch mehr sagen, drehte sich aber um, als Clarissa im Durchgang erschien, eine Clarissa, wie noch keiner sie gesehen hatte. Sie trug ein Gewand aus dunklem, purpurrotem Samt, den tiefen, rechteckigen Halsausschnitt zierte eine schwere Silberkette mit einem großen purpurroten Amethyst in der Mitte. Über dem Nacken waren die Haare von einer schlichten Silberhaube bedeckt, deren Saum aus mit roten Blumen besticktem Tuch bestand. Ihre violetten Augen blitzten wie Diamanten.


  Raine ging auf sie zu, nahm ihre Hand und küßte sie. »Ich bin überwältigt von solcher Schönheit«, sagte er ehrlich.


  »Du bist verändert«, flüsterte sie.


  »Und du kannst reden. Kannst du schon singen? «


  »Dränge sie nicht, Raine«, sagte Judith. »Ich hab ihr Honig mit Kräutern eingeflößt; aber ich glaube, es wird rascher verheilen, wenn sie ihre Stimme schont. Das Essen ist fertig. Hat jemand Hunger? «


  Clarissa war froh, daß sie nicht sprechen mußte, weil sie glaubte, sie hätte sowieso nichts sagen können. Raine hatte schon immer so viel mehr dargestellt als die Leute in seiner Umgebung, selbst als er noch seine Wildhüter-Kleider trug; doch nun, in Schwarz und Silber, war er ehrfurchtgebietend. Er paßte so gut in dieses prächtige Haus und sah nichts Ungewöhnliches daran, daß so viele Leute sich vor ihm verneigten.


  Als Raine sie zu der Tafel führte, die in der großen Halle gedeckt war, mußte sie sich sehr bemühen, daß ihr der Unterkiefer nicht herunterfiel. Die Mahlzeit, die man ihr im Gasthof serviert hatte, war ihr schon wie ein Fest vorgekommen; doch auf diesen Tischen war so viel aufgetragen, daß man ein ganzes Dorf damit abspeisen konnte.


  »Wer sind diese Männer? « flüsterte sie Raine zu, der neben ihr ging. Da waren über hundert Leute in der Halle versammelt, die mit ihnen essen sollten.


  Raine blickte hoch, sah die Leute wie durch ihre Augen. »Das sind Gavins Männer, ein paar von meinen Leuten und einige von Stephens Gefolge. Diese Männer sind Montgomerys, Vettern, glaube ich. Du mußt Gavin nach ihrem genauen Verwandtschaftsgrad fragen. « Er deutete auf das Ende der Tafel. »Einige der Kostgänger sind die Männer der Burgbesatzung. Du kannst ja Judith danach fragen. Ich bin sicher, sie weiß den Namen von jedem. «


  »Ist deine Gefolgschaft auch so groß? « fragte sie mit rauhem Flüstern.


  »Nein«, grinste er. »Meine Ländereien sind klein im Vergleich zu diesem Besitz. Judith ist die Reiche in der Familie. Sie brachte großen Reichtum mit, als sie einen Montgomery heiratete, und sie muß so viele Leute versorgen. Sie ist ständig beim Kaufen und Verkaufen und beim Zählen der Getreidesäcke in den Lagerräumen. «


  »Ich? « fragte Clarissa furchtsam.


  Raine brauchte eine Weile, bis er sie verstand. »Du meinst, ob du meine Ländereien verwalten mußt? Ich wüßte nicht, warum nicht. Du kannst lesen und schreiben. Das ist mehr, als ich kann. « Er sah zur Seite, als einer seiner Vettern ihn anredete.


  Clarissa hatte Mühe, bei der Mahlzeit mitzuhalten, und nach einer Weile saß sie still am Tisch, während ein Gang nach dem anderen in die Halle getragen wurde. Die meisten Gerichte kannte sie gar nicht, und neue Namen und Gewürze verwirrten sie völlig.


  Nach einem langen Mahl stand Raine auf und stellte sie den Leuten vor, die sie mit lauten Zurufen willkommen hießen.


  Judith fragte Clarissa, ob sie sich hinlegen wolle, und zusammen gingen sie zurück auf Clarissas Zimmer.


  »Es ist alles ein bißchen verwirrend, wie? « sagte Judith.


  Clarissa nickte.


  »Morgen haben wir Jahrmarkt im Dorf, und ich werde dafür sorgen, daß Raine ihn mit dir besucht. Du wirst Spaß daran haben, und mußt dich nicht mit so vielen Leuten befassen. Aber warum legst du dich jetzt nicht hin? Gavin und Raine bereiten eine Botschaft für Miles vor, und du kannst dich ein paar Stunden ausruhen, denn ich bin sicher, sie werden sich lange um den Text streiten. «


  Als Clarissa ihr Kleid ausgezogen hatte und unter die Decke schlüpfte, nahm Judith ihre Hand. »Du hast nichts von uns zu befürchten. Wir sind von jetzt an deine Familie, und was du auch tust, wird unsere Zustimmung finden. Ich weiß, daß alles — «, sie deutete auf die elegante Ausstattung des Zimmers — »neu für dich ist; aber du wirst rasch lernen, und wir werden dir dabei helfen. «


  »Vielen Dank«, flüsterte Clarissa und war schon eingeschlafen ehe Judith die Tür erreichte.


  Niemand hätte Clarissa auf den Jahrmarkt vorbereiten können, der auf dem Weideland der Montgomerys errichtet war. Sie hatte lange und gut geschlafen, und als sie aufwachte, war ihre Stimme halbwegs wiederhergestellt. Der Ton war da, und sie war froh darüber, selbst wenn ihr noch die Musik fehlte.


  »Glaubst du, ich werde wieder singen können! «


  Raine lachte über die Angst in ihrer Stimme und half ihr beim Zuknöpfen des purpurfarbenen Kleides, das Judith für Clarissa hatte ändern lassen. »Ich bin sicher, daß die Vögel in ein paar Tagen in dein Zimmer fliegen werden, um dir zuzuhören. «


  Lachend wirbelte sie im Zimmer herum, so daß sich der glockenförmige Rock um sie ausbreitete. »Ist es nicht herrlich? Es ist das schönste Kleid auf Erden. «


  »Nein«, erwiderte Raine lachend und faßte nach ihr. »Du bist es, die es herrlich macht. Und nun höre auf, dich zu drehen, ehe meinem Kind schwindlig wird. Bist du bereit für den Jahrmarkt? «


  Der Jahrmarkt war wie eine Stadt, eine Stadt, die von Leuten aus allen vier Ecken der Welt bevölkert war. Da gab es Ställe für Tiere, Käfige aus Blei und Zinn aus England, Buden mit spanischen Weinen, Waren aus Deutschland und italienische Tücher, Da waren Spielzeugläden, Ringwettkämpfe, Geschicklichkeitsspiele, Schlachter und Fischverkäufer.


  »Wo fangen wir an? « fragte Clarissa, die sich an Raines Arm festklammerte. Sie waren von sechs Rittern aus Gavins Gefolge umgeben.


  »Vielleicht ist meine Lady hungrig? « erkundigte sich ein Ritter.


  »Oder durstig? «


  »Würde Mylady lieber die Gaukler sehen oder die Akrobaten? «


  »Ich hörte, daß dort ein guter Sänger Lieder zur Laute vorträgt. «


  »Der Sänger«, entschied Clarissa, was Raine zum Lachen brachte.


  »Möchtest du sehen, wie es um deine Konkurrenz bestellt ist? « neckte er sie.


  Sie lächelte ihn an, zu glücklich, um sich von seinen Neckereien herausfordern zu lassen. Nach einem kurzen Besuch bei dem Sänger, der nach Clarissas Meinung nichts taugte, hielten sie am Lebkuchenstand an, und Raine kaufte ihr ein würziges, frischgebackenes Lebkuchenherz.


  Während sie das Backwerk verzehrte und hierbei und dorthin sah, bemerkte sie kaum, daß Raine vor der Bude eines Italieners halt machte.


  »Was hältst du davon? « fragte Raine und hielt ein Stück violetter Seide hoch.


  »Herrlich«, sagte sie zerstreut. »Oh, Raine, dort ist ein Bär, der Kunststücke macht. «


  »Dein Bär von einem Mann macht auch gleich Kunststücke, wenn du ihm nicht zuhörst. « Als sie zu ihm hochsah, fuhr er fort: »Ich habe genug von Judiths Vorhaltungen. Wähle die Farben, die du haben möchtest, und ich werde sie ins Schloß schicken. «


  »Wählen? « fragte sie benommen, während sie den Reichtum vor sich betrachtete.


  »Gib uns alles, was du an Purpur hast«, sagte Raine rasch. »Und diese grünen Farbsorten dort. Grün wird dir gut stehen, Clarissa. « Er drehte sich wieder dem Kaufmann zu. »Schneide von jedem so viel ab, daß es für ein Kleid reicht, und schicke das ins Schloß. Einer der Hofmeister wird dich dafür bezahlen. « Damit nahm er wieder Clarissas Arm und zog sie mit sich fort.


  Wie ein Kind blickte Clarissa zurück, ein Stück Lebkuchen im Mund. Da mußten mindestens drei verschiedene Schattierungen von Purpur sein, vier Grüntöne in jeder Stoffart, und diese Arten umfaßten Seidenstoffe, Satin, Samt, Brokat und andere Stoffe, die Clarissa nicht bekannt waren. Raine hielt vor dem tanzenden Bären an; aber als er bemerkte, daß Clarissa gar nicht zuschaute, zog er sie weiter zum nächsten Stand — einem Rauchwarenhändler.


  Diesmal wartete er gar nicht erst ihre Wahl ab, sondern bestellte einen Mantel mit Langfell als Futter und einen anderen mit Leopardenfell aus Asien. Er sagte dem Kürschner, er solle sich mit dem Tuchhändler besprechen und auch Besatzstücke für die Kleider, die er bestellt hatte, abliefern.


  Inzwischen hatte sich Clarissa halbwegs wieder erholt. Sie wurde eingekleidet, ohne ein einziges Mal um ihre Meinung gefragt zu werden, was sie denn zu tragen wünschte. Hätte sie eine Vorstellung gehabt, was sie tragen wollte, hätte sie sich gegen Raines Bevormundung aufgelehnt.


  »Wählst du deine Kleider auch so aus? « fragte sie. »Überläßt du den Kaufleuten die Auswahl? «


  Er zuckte mit den Achseln. »Ich trage gewöhnlich Schwarz, Was mir viel Zeit spart. Miles ist derjenige von uns, der sich mit Kleidern auskennt. «


  »Und wie steht es mit Stephen? Was versteht er davon? «


  »Er unterscheidet sich sehr von Gavin und mir, weil er nur schottische Kleider trägt, die den größten Teil seines Körpers nackt lassen. «


  »Klingt interessant«, murmelte Clarissa, was ihr einen scharfen Blick von Raine eintrug.


  »Daß du dich benimmst! Schau dir das an. Hast du das schon mal gesehen? «


  Was Clarissa sah, war eine Frau, die mit Hunderten von hölzernen Spulen auf einem festen kleinen Kissen arbeitete. »Was ist das? « Das fertige Produkt sah aus wie weiße seidene Spinnweben.


  »Das ist eine Spitze, Mylady«, sagte die Frau und hielt einen Kragen hoch, damit Clarissa ihn besichtigen konnte.


  Vorsichtig faßte Clarissa ihn an, aus Angst, er könne auseinanderfallen.


  »Hier«, sagte Raine und zog einen Beutel voll Gold unter seinem Wams hervor. »Ich möchte drei von diesen Dingern haben. Wähle sie dir aus, Clarissa, und wir werden eins davon Judith schenken und ein zweites Alicia. «


  »Oh, ja«, hauchte sie, erfreut bei dem Gedanken, Judith ein Geschenk machen zu können.


  Die Spitzenkragen wurden sorgfältig in einer dünnen Holzschachtel verpackt und einem der Ritter zum Tragen gegeben.


  Die nächsten Stunden waren die glücklichsten, die Clarissa bisher erlebt hatte. Raine in seiner natürlichen Umgebung zu erleben, zu beobachten, wie er den Respekt erhielt, den er verdiente, war eine Freude für sie. Doch dieser Mann, der so geehrt wurde, konnte sich zu dem niedrigsten Bettler setzen und ihm geduldig zuhören.


  »Du betrachtest mich so seltsam«, sagte Raine.


  »Ich zähle die Geschenke, mit denen ich gesegnet bin. « Sie sah von ihm fort. »Wem sehen denn so viele Leute dort zu? «


  »Komm mit, und wir wissen es. «


  Die Menge teilte sich vor ihnen, um die sieben Ritter und die zierliche Frau durchzulassen. Innerhalb des Kreises befanden sich vier halbbekleidete Frauen mit nackten flachen Bäuchen, deren Beine hinter transparenter Seide sichtbar waren, und bewegten sich schlängelnd zu einer eigenartigen Musik. Nach einem anfänglichen Schock sah Clarissa zu ihrem Mann hoch und bemerkte, daß er völlig der Betrachtung dieser Frauen hingegeben war, als gäbe es nichts Wichtigeres auf dieser Welt. Und dabei hatte sie noch vor wenigen Sekunden geglaubt, Raine stünde den Engeln des Herrn so nahe!


  Mit einem entrüsteten Aufschrei, den Raine nicht einmal hörte, begann Clarissa rückwärtsgehend sich wieder aus der Zuschauermenge zu entfernen und die Männer ihren leidenschaftlichen Betrachtungen zu überlassen.


  »Mylady«, sagte jemand neben ihr, »laßt mich Euch aus diesem Gedränge führen. Ihr seid so zierlich, daß ich für Eure Sicherheit fürchte. «


  Sie sah hinauf in die dunklen Augen eines sehr gut aussehenden Mannes. Er hatte blonde, von der Sonne gebleichte Haare, eine Adlernase und einen festen Mund. Da war eine gekrümmte Narbe über seinem Auge und tiefe Schatten unter seinen Lidern. »Ich bin nicht sicher… «, begann sie. »Mein Mann… «


  »Laßt mich Euch vorstellen. Ich bin der Graf von Bayham, und die Familie Eures Mannes ist mit meiner Familie gut bekannt. Ich bin einen langen Weg gereist, um mit Gavin zu sprechen; aber als ich den Jahrmarkt erblickte, hoffte ich, einen von der Familie hier anzutreffen. «


  Ein untersetzter Mann, der ein bißchen zu tief ins Glas geschaut haben mußte, torkelte auf sie zu, und der Graf streckte die Hand aus, um Clarissa zu schützen.


  »Ich fühle mich verpflichtet, Euch vor diesem Mob zu beschützen. Gestattet, daß ich Euch von hier wegführe. «


  Sie nahm den Arm, den er ihr anbot. Da war etwas an ihm, das zugleich traurig und liebenswürdig auf sie wirkte, und sie vertraute ihm instinktiv.


  »Habt Ihr von meiner Heirat gehört? « fragte sie. »Sie fand erst vor ein paar Tagen statt, und ich stamme nicht aus den gleichen Kreisen, zu denen mein Mann gehört. «


  »Ich habe ein besonderes Interesse an allem, was die Familie Montgomery tut. «


  Er führte sie weg vom Lärm des Jahrmarkts zu einer Bank, die am Rande eines kleinen Wäldchens stand. »Ihr müßt sehr müde sein, weil Ihr Euch seit Stunden nicht mehr gesetzt habt. Und das Kind muß eine schwere Last für Euch sein. «


  Dankbar setzte sie sich, legte die Hände auf ihren Leib und sah zu ihm hoch. »Ihr müßt uns in der Tat sehr genau beobachtet haben. Worüber wollt Ihr nun mit mir sprechen, was mein Mann nicht hören darf? «


  Bei dieser Bemerkung lächelte der Graf ein wenig. »Die Montgomerys haben eine glückliche Hand in der Wahl ihrer Frauen, was deren Verstand und deren Schönheit betrifft. Vielleicht sollte ich mich mit meinem wirklichen Namen vorstellen. Ich bin Roger Chatworth. «


  Kapitel 17


  Clarissa, die sich so wohl gefühlt hatte, weil sie glaubte, daß dieser Mann sich ihrer bedienen wollte, damit sie Einfluß auf ihren Mann nähme, wurde plötzlich sehr ängstlich. Die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben, als sie sich schwerfällig erheben wollte.


  »Bitte«, sagte er sanft, »ich habe nichts Böses mit Euch vor. Ich wollte nur kurz mit Euch reden. « Er saß am Ende der Bank, die Beine von ihr weggestreckt, den Kopf gesenkt, die Hände gefaltet. »Geht. Ich werde Euch nicht zurückhalten. «


  Clarissa war schon an ihm vorbei, als sie wieder umkehrte. »Wenn mein Mann Euch sieht, wird er Euch töten. «


  Roger antwortete nicht, und Clarissa kehrte mit gerunzelter Stirn, sich im stillen eine Närrin scheltend, zur Bank zurück. »Warum habt Ihr es gewagt, hierherzukommen? « fragte sie, »Ich würde alles wagen, um meine Schwester zu finden. «


  »Fiona? «


  Vielleicht war es die Art, wie sie diesen Namen aussprach, daß Rogers Kopf in die Höhe ruckte. »Ihr kennt sie? Was wißt Ihr von ihr? « Seine Hände ballten sich zu Fäusten.


  »Pagnell, der Sohn des Grafen von Waldenham… «


  »Ich kenne diesen Auswurf von Schleim. «


  Rasch erzählte Clarissa ihm die Geschichte, wie Fiona ihr geholfen hatte und wie Pagnell Fiona dafür bestrafte.


  »Miles! « sagte Roger und stand auf. Er war kostbar gekleidet in dunkelblauem Samt und mit einer Brokatweste aus Satin. Seine langen, muskulösen Beine waren mit einer engsitzenden dunklen Strumpfhose bekleidet. So hatte sie sich einen Todfeind der Familie nicht vorgestellt.


  »Und was hat Miles mit meiner unschuldigen Schwester angestellt? « begehrte Roger mit flammenden Augen zu wissen.


  »Nicht das, was Ihr Lady Mary angetan habt«, gab Clarissa heftig zurück.


  »Der Tod dieser Frau liegt schwer auf meiner Seele, und ich habe dafür mit dem Verlust meines Bruders bezahlt. Ich möchte nicht auch noch meine Schwester verlieren. «


  Clarissa hatte keine Ahnung, wovon er redete. Was hatte Rogers Bruder mit dem Tod von Mary zu tun? »Ich weiß nicht, wo Miles und Fiona sich aufhalten. Mir war nicht wohl. Vielleicht hat Raine etwas über Miles herausgefunden, während ich mich ausruhte. Doch ich habe keine Ahnung. «


  »Und wie steht es mit Lady Judith? Ich glaube nicht, daß im Hause etwas vorgeht, ohne daß sie darüber Bescheid weiß. Hat sie Euch etwas erzählt? «


  »Nein, nichts. Warum seid ihr frei, während mein Mann sich verstecken muß, obwohl Ihr es wart, die Mary tötete? «


  »Ich tötete sie nicht! « sagte er heftig. »Ich — nein! Ich möchte nicht darüber sprechen, und was meine Freiheit betrifft, so hat der König alle meine Einkünfte für die nächsten drei Jahre konfisziert. Die meisten meiner Männer haben mich verlassen, weil ich sie nicht bezahlen kann. Mir ist nur ein kleines Besitztum geblieben, in dem der Rest meiner Familie Zuflucht fand, die nur noch aus einer bösartigen Schwägerin besteht. Mein Bruder haßt mich und ist wie vom Erdboden verschwunden, und nun ist meine liebliche süße Schwester die Gefangene eines Jungen, der berüchtigt ist für das Deflorieren von Jungfrauen. Und ich bin nicht bestraft? Euer Mann ist noch Besitzer seiner Ländereien, seine Hofmeister verwalten sie, während ein Beauftragter des Königs meinen Besitz in Beschlag genommen hat. Wißt Ihr, was in drei Jahren von meinem Besitz übriggeblieben sein wird? Euer Mann hat noch seine ganze Familie. Ihm blieb sogar so viel Muße, sich zu verlieben und zu heiraten, während mir nichts geblieben ist — ein Bruder ermordet, der andere nun mein Feind, meine Schwester eine Gefangene. Und Ihr sagt, ich sei nicht bestraft? Daß ich ein freier Mann sei? «


  Er hielt nach dieser Rede inne und sah mit verlorenem Blick in die Ferne.


  »Ich weiß nicht, was mit Eurer Schwester Fiona geschehen ist. Gavin suchte nach Miles, kehrte jedoch sofort wieder zurück. Ich habe seither noch nicht mit ihm gesprochen. «


  »Ich werde ihn töten, wenn er ihr ein Leid antut. «


  »Und was werdet Ihr damit gewinnen? « schrie sie, obwohl sie damit ihrem wunden Hals schadete. Wenigstens brachte sie ihn mit ihrer Stimme dazu, sie erschrocken anzusehen. »Werdet ihr alle erst Ruhe geben, wenn jeder tot ist? Miles hat sich Fiona nicht genommen; sie wurde ihm überreicht. Er ist unschuldig an dieser Sache. Pagnell ist derjenige, auf den sich Euer Zorn richten sollte. Aber Ihr seid zu sehr daran gewöhnt, die Montgomerys zu hassen und ihnen die Schuld für alle Eure Probleme zu geben. «


  »Was könnte ich sonst von einem Montgomery erwarten? « fragte er mürrisch. »Schon glaubt Ihr selbst, sie wären die Götter auf Erden. «


  »Dummkopf! « fauchte sie. »Ich möchte nur, daß Eure Fehde ein Ende hat. Raine muß im Wald leben, umgeben von Verbrechern, und das alles nur Euretwegen. «


  »Gavin fing damit an, indem er mit meiner Schwägerin tändelte. Eine Frau genügte ihm ja nicht. Er wollte auch Lilian haben. «


  Clarissa legte die Hände an ihren Kopf. »Davon weiß ich nichts. Ihr müßt jetzt gehen. Raine wird nach mir suchen. «


  »Habt Ihr vor, mich zu beschützen? «


  »Ich habe vor, meinen Mann vor einem Kampf zu bewahren und mich vor seinem Zorn. «


  »Ich kann nicht gehen, ehe ich nicht weiß, was aus Fiona geworden ist. «


  Clarissa knirschte mit den Zähnen. »Ich weiß nicht, wo Fiona steckt. «


  »Werdet Ihr das für mich herausfinden? «


  »Keineswegs! « Sie war erstaunt, daß er dieses Ersuchen an sie richtete. »Miles ist bei ihr, und ich werde nichts tun, was ihn in Gefahr bringt. «


  Rogers Mund wurde zu einer grimmigen Linie. »Ihr seid eine Törin, daß Ihr mir hierher gefolgt sei. Ich könnte Euch mitnehmen und festhalten, bis man mir Fiona zurückgibt. «


  Clarissa schluckte. Sie wußte, daß sie ihm nicht ihre Furcht zeigen durfte, sondern das tapfer durchstehen mußte. »Ihr habt keine Wächter in Eurer Nähe. Wollt Ihr eine schwangere Frau schlagen? Wie weit würdet Ihr allein mit mir kommen? Fiona glaubt immer noch, daß Ihr ein guter Mann seid. Würde sie bei diesem Glauben bleiben, wenn Ihr noch eine Montgomery in Eure Gewalt bringt? « Clarissa konnte seinem Gesicht ansehen, daß sie einen Nerv getroffen hatte. »Wie habt Ihr Eurer Schwester Marys Tod erklärt? «


  Sie betrachtete ihn einen Moment schweigend und sagte dann: »Ihr müßt gehen. «


  Ehe einer von ihnen reagieren konnte, brachen Raine und seine Wachen durch die Bäume. Sogleich waren vier Schwerter auf Roger Chatworth’ Kehle gerichtet.


  Raine packte Clarissa, hielt sie mit einem Arm fest, während er mit dem anderen das Schwert führte.


  »Dieser Bastard hat dir hoffentlich nichts getan? « grollte Raine. »Tötet ihn«, sagte er im nächsten Atemzug.


  »Nein! « schrie Clarissa mit der vollen Kraft ihrer Lungen, und es gelang ihr, die Männer von der Ausführung des Befehls abzuhalten. Sofort stellte sie sich vor Roger. »Er hat mir nichts getan. Er wollte lediglich wissen, wo seine Schwester ist. « »Im Grab neben meiner«, sagte Raine mit schmalen Augen. »Sie ist nicht tot«, sagte Clarissa. »Bitte, Raine, laß uns diese Fehde jetzt beenden. Schwöre, dafür zu sorgen, daß Fiona Roger zurückgegeben wird. «


  »Roger, so so«, schnaubte Raine durch die Zähne und funkelte sie an, daß sie einen Schritt zurückwich, näher an Roger heran. »Wie lange kennst du ihn schon? «


  »Wie lange…? « begann sie verwirrt. »Raine, bitte, du bist: nicht bei Trost. Er ist ganz allein hierhergekommen, und ich möchte nicht zusehen, wie er getötet wird. Er möchte seine Schwester zurückhaben. Weißt du, wo sie steckt? «


  »Nun bittest du mich darum, meinen Bruder an diesen Abschaum zu verraten. Hat er dir von Marys letzten Minuten ihres Lebens berichtet? « Er sah Roger an, und sein Mund verzerrte sich zu einem Fauchen: »Hast du das Geräusch genossen, als ihr Körper auf den Steinen zerschellte? «


  Clarissa merkte, wie ihr übel wurde bei den Bildern, die Raine heraufbeschwor, und fast hätte sie ihm da Roger ausgeliefert. Doch der König hätte dann nur noch einen Vorwand mehr bekommen, sich Raines Ländereien anzueignen. Er würde Raine nie begnadigen, wenn ein Graf unter seinen Händen starb. »Du mußt ihn laufen lassen«, sagte sie ruhig. »Du kannst ihn nicht kaltblütig umbringen. Kommt, Roger. Ich werde Euch zu Eurem Pferd begleiten. «


  Ohne ein Wort zu sagen, ging Roger Chatworth vor ihr her: zum Jahrmarkt, wo sein Pferd wartete. Weder Raine noch seine Wächter folgten ihnen.


  »Das wird er Euch nie verzeihen«, sagte Roger.


  »Ich habe es nicht für Euch getan. Wenn Raine Euch tötete, würde der König ihm nie vergeben. Geht jetzt, und erinnert Euch daran, daß eine Montgomery gut zu Euch war, als Ihr es nicht verdientet. Ich möchte nicht, daß Miles oder Fiona ein Leid geschieht, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit Eure Schwester zu Euch zurückkehrt. «


  Mit einem Blick, der sich aus Ungläubigkeit, Ehrfurcht und Dankbarkeit zusammensetzte, wendete er sein Pferd und ritt vom Weidegrund der Montgomerys weg.


  Clarissa stand einen Moment regungslos da, während ihr Herz wild klopfte bei dem Gedanken, daß sie nun Raine wieder vor die Augen treten mußte. Natürlich würde er wütend sein, aber wenn sie ihm erklärte, warum sie seinem Feind geholfen hatte, würde er sie verstehen. Langsam, die vor ihr liegende Auseinandersetzung fürchtend, ging sie zurück zu den Bäumen, wo die Leibwächter standen.


  Es dauerte nur Sekunden, ehe sie bemerkte, daß Raine nicht bei ihnen war. »Wo ist er? « fragte sie, überzeugt, daß er sich für die kommende Schlacht einen Ort gesucht hätte, wo sie unbelauscht blieben.


  »Mylady«, begann einer der Leibwächter, »Lord Raine ist in den Wald zurückgekehrt. «


  »Ja, ich weiß«, sagte sie. »Wo wir allein sein können. Aber in welche Richtung ist er gegangen? «


  Einen Moment sah Clarissa nur den Mann an, und nach langen Sekunden kam es ihr, was er wirklich meinte. »In den Wald? Ihr meint, in das Lager der Verbannten? «


  »Ja, Mylady. «


  »Holt mein Pferd! Ich werde ihm nacheilen. Wir können ihn noch einholen. «


  »Nein, Mylady. Wir haben Befehl, Euch zu Lord Gavin zurückzubringen. Ihr sollt Lord Raine nicht in den Wald folgen. «


  »Ich muß ihm nach«, sagte sie und sah flehentlich zu den Männern empor. »Versteht ihr denn nicht, daß ich Raine davon abhalten mußte, Chatworth zu töten? Der König hätte Raine dem Scharfrichter überantwortet, wenn er einen Grafen meuchelte. Ich muß das meinem Mann erklären. Bringt mich sofort zu ihm! «


  »Das können wir nicht. « Der Ritter schob das Kinn vor, um das Mitleid in seinen Augen damit auszugleichen. »Unsere befehle kamen von Lord Raine. «


  »Vielleicht, wenn Mylady mit Lord Gavin sprechen würden«, schlug ein anderer Ritter vor.


  »Ja«, sagte sie begierig, »laßt uns zur Burg zurückkehren. Gavin wird wissen, was zu tun ist. «


  Sobald Clarissa im Sattel saß, legte sie ein Tempo vor, daß die Ritter ihr kaum zu folgen vermochten. Kaum berührten die Pferdehufe das Pflaster des Burghofes, als Clarissa schon aus dem Sattel glitt und ins Haus rannte.


  Sie stürzte in den ersten, leeren Raum hinein, wollte zum nächsten rennen, blieb dann stehen und brüllte: »Gavin! «


  Binnen Sekunden kam Gavin die Treppe heruntergelaufen, sein Gesicht eine Maske der Ungläubigkeit. Judith folgte ihm dicht auf den Fersen.


  »Warst du das, der gerufen hat? « fragte Gavin tief beeindruckt. »Raine sagte, du hättest eine kräftige Stimme; aber so etwas… «


  Clarissa schnitt ihm das Wort ab: »Raine ist in das Lager der Verbannten zurückgekehrt. Ich muß ihm nachreiten. Er haßt mich. Er begreift nicht, warum ich es tat. Ich muß es ihm erklären. «


  »Beruhige dich«, sagte Gavin. »Erzähle mir alles von Anfang an. «


  Clarissa versuchte, tief Atem zu holen. »Roger Chatworth… «


  Der Name genügte, Gavin zur Explosion zu bringen. »Chatworth! Hat er dir etwas getan? Ist Raine ihm nachgeritten? Hol meine Männer«, sagte er zu einem der Ritter, die hinter Clarissa standen. »In voller Rüstung. «


  »Nein! « rief Clarissa und legte dann ihr Gesicht in die Hände. Die Tränen überwältigten sie nun doch.


  Judith legte den Arm um ihre Schultern. »Gavin, rede mit den Männern, während ich mich um Clarissa kümmere. « Sie führte Clarissa zu einer gepolsterten Nische unter einem Fenster, nahm ihre Hände in die ihren und sagte: »Nun berichte, was geschehen ist. «


  Clarissas Tränen und ihr Gefühl der Dringlichkeit machten ihren Bericht fast unverständlich. Nur mit gezielten Fragen gelang es Judith, einen Zusammenhang in die Bruchstücke zu bringen.


  »Ich verstand vieles nicht«, schluchzte Clarissa. »Roger redete von Dingen, die ich nicht begriff. Wer ist Lilian? Wer war sein Bruder? Was hatte er mit Marys Tod zu tun? Raine war so zornig. Er befahl, Roger zu töten, und ich mußte ihn davon abhalten. Ich mußte einfach! «


  »Du hast richtig gehandelt, als du ihn daran hindertest. Nun möchte ich, daß du hier ruhig sitzen bleibst, während ich Gavin suche. Ich werde ihm deine Geschichte berichten, und Gavin wird Raine wieder zur Vernunft bringen. «


  Judith fand ihren Gatten und zwanzig Ritter, die aussahen, als bereiteten sie sich zu einem Krieg vor, im Burghof. »Gavin! Was hast du vor? «


  »Wir reiten Chatworth nach. «


  »Chatworth? Aber was wird aus Raine? Er glaubt, Clarissa habe Chatworth’ Partei ergriffen. Du mußt zu Raine reiten und ihn zur Einsicht bringen. Clarissa schützte Raine — nicht Chatworth. «


  »Judith, ich habe jetzt keine Zeit dazu, Liebeshändel zu schlichten. Ich muß Miles finden und ihn vor Chatworth warnen oder Chatworth finden und dafür sorgen, daß er keine Streitmacht sammelt und meinen Bruder damit verfolgt. «


  »Überrede Miles, daß er Fiona freigibt. Das ist alles, was Chatworth von ihm verlangt«, sagte Judith. »Gib ihm seine Schwester zurück. «


  »So, wie er mir meine zurückgegeben hat? Über einem Pferd hegend, mit dem Gesicht nach unten? «


  »Gavin, bitte«, bettelte Judith.


  Er schwieg einen Moment und zog sie dann an sich. »Raine ist im Wald sicherer aufgehoben als hier. Zweifellos wird Chatworth den König wissen lassen, wie Raine ihn bedrohte, und das wird die Wut des Königs von neuem entfachen. Clarissa sollte auf jeden Fall bei uns bleiben, und so betrachtet, können wir mit dieser Entwicklung zufrieden sein. Meine Sorge gilt jetzt eher Miles. Ich glaube nicht, daß er dem Mädchen etwas angetan hat; doch ich hatte gehofft, wir hätten Zeit, noch vor Chathworth herauszufinden, wo sich seine Schwester befindet. Ich muß meinen Bruder warnen und ihm Schutz geben, wenn er ihn braucht. «


  »Und was wird aus Clarissa? Raine glaubt, sie habe ihn verraten. «


  »Ich weiß nicht«, sagte Gavin, dieses Problem beiseite schiebend. »Schreib ihm und schick ihm einen Boten. Raine ist sicher — wütend; doch die Wut tut ihm nicht weh. Nun muß ich reiten. Kümmere dich um Clarissa, solange ich fort bin, und füttere meinen Sohn. «


  Sie lächelte zu ihm hoch, und er küßte sie lange. »Paß auf dich auf«, rief sie ihm nach, während er mit seinen Männern durch das Tor ritt.


  Judiths Lächeln hielt nicht lange an, als sie in das Haus zurückeilte und Clarissa allein auf der Fensterbank sitzen sah.


  »Reitet Gavin zu Raine? « flüsterte Clarissa, Hoffnung in ihrer Stimme.


  »Nicht sofort. Vielleicht wird er später zu ihm reiten. Nun muß er Miles warnen, daß Roger Chatworth weiß, wer seine Schwester Fiona gefangenhält. «


  Clarissa lehnte sich gegen die steinerne Brüstung zurück. »Wie konnte Raine nur glauben, daß ich ihn verraten würde? Chatworth bat mich, für ihn herauszufinden, wo Fiona steckt doch ich weigerte mich, es ihm zu sagen. Ich wollte nur Raine helfen, der ganzen Familie helfen. Nun habe ich alles nur noch schlimmer gemacht. «


  »Clarissa«, sagte Judith und nahm die kalten Hände ihrer Schwägerin in ihre. »Da sind Dinge, die du nicht weißt, Dinge, die geschahen, ehe du zur Familie gehörtest. «


  »Ich kenne die Geschichte von Marys Tod. Ich war bei Raine, als er sie erfuhr. «


  »Davor geschahen noch andere Dinge… «


  »Haben sie etwas mit dieser Lilian zu tun, die Roger erwähnte, und mit seinem Bruder? «


  »Ja. Lilian Chatworth war der Anfang von allem. «


  Clarissa war betroffen von der Kälte in Judiths Augen, von der Art, wie sich ihre lieblichen Züge veränderten. »Wer ist Lilian? « flüsterte Clarissa.


  »Gavin war in Lilian Valence verliebt«, sagte Judith mit kleiner Stimme. »Aber die Frau wollte ihn nicht heiraten. Statt dessen angelte sie sich einen reichen Grafen, Edmund Chatworth. «


  »Edmund Chatworth«, wiederholte Clarissa. Der Mann, den Jocelin ermordete.


  »Edmund wurde eines Nachts von einem Sänger getötet, der nie gefaßt wurde«, fuhr Judith fort, ahnungslos, daß Clarissa den Täter kannte.


  »Ich habe immer geglaubt, daß Lilian Chatworth mehr von dem Geschehen wußte, als sie Gavin erzählte. Als Witwe meinte sie, sie könnte es sich leisten, Gavin zu heiraten; doch Gavin weigerte sich, mich zu verstoßen und sie zu heiraten. Lilian war eine sehr schlechte Verliererin. « Judiths Stimme troff vor Sarkasmus. »Sie nahm mich gefangen und drohte, mir kochendes Öl auf das Gesicht zu gießen. Es gab ein Handgemenge, und das Öl verunstaltete Lilian. «


  »Roger sagte, sein Haushalt bestehe nur noch aus einer bösen Schwägerin. Sicherlich kann er Mary doch nicht wegen ihrer Narben Schande angetan haben? «


  »Nein, später war Roger in Schottland und traf dort mit der Frau zusammen, die König Heinrich Stephen als Braut versprochen hatte. Alicia ist reich und ein Preis, um den zu kämpfen sich lohnte. Roger beanspruchte sie für sich, und die beiden kämpften um sie. Roger ist ein stolzer Mann und ein berühmter Turnierritter; doch Stephen blieb Sieger in diesem Kampf, und in seiner Wut griff Roger Stephen von hinten an. «


  »Stephen wurde dabei nicht verletzt, oder doch? «


  »Nein; doch Rogers Ruf als Ritter war zerstört. Alle Edelleute in England lachten ihn aus und bezeichneten fortan einen Stoß aus dem Hinterhalt einen kleinen >Chatworth<. «


  »Und so schlug Roger zurück, indem er Mary gefangennahm.


  Er muß in den Montgomerys die Ursache all seiner Erniedrigungen gesehen haben«, sagte Clarissa.


  »So ist es. Er bat Stephen auf dem Turnierfeld, ihn zu töten; doch Stephen weigerte sich, und Roger empfand das als zusätzliche Beleidigung. Deshalb nahm Roger Mary und Alicia gefangen und hielt sie eine Weile in seinem Schloß fest. Ich glaube nicht, daß er Mary entehrt hätte, wenn nicht Brian gewesen wäre. «


  »Und wer ist Brian? «


  »Rogers jüngerer Bruder, ein verkrüppelter junger Mann, der sich in Mary verliebte. Als Brian zu Roger sagte, daß er Mary heiraten wolle, betrank sich Roger und stieg in Marys Bett. Duft weißt ja, was Mary danach tat. Brian brachte ihre Leiche hierher zu uns. «


  »Und nun hat Miles Fiona in seinem Besitz«, sagte Clarissa. | »Raine ist geächtet, Roger hat seine Familie und sein Vermögen verloren, und Miles Leben ist vermutlich in Gefahr. Gibt es denn keinen Weg, diesen Haß zu beenden? Was passiert, wenn Roger Miles tötet? Was wird dann geschehen? Wer wird der nächste sein? Wird einer von uns noch sicher leben können? Werden unsere Kinder in Haß auf die Chatworth aufwachsen? Wird mein Kind mit Rogers Sohn kämpfen müssen? «


  »Still, Clarissa«, sagte Judith sanft und zog Clarissa in ihre Arme. »Gavin ist fortgeritten, um Miles zu warnen, und dann wird er in Sicherheit sein. Zudem ist Alicia mit ihren Männern zur Stelle, und selbst, wenn es Chatworth gelänge, eine Armee auszuheben, könnte er den MacArrans nicht widerstehen. «


  »Ich hoffe, du behältst recht. Und Raine wird in seinem Wald sicher sein. «


  »Komm, wir schreiben jetzt Raine ein paar Briefe. Morgen werden wir sie ihm mit einem Boten überbringen lassen. «


  »Ja«, sagte Clarissa, setzte sich auf und wischte die Tränen fort. »Sobald Raine die Wahrheit weiß, wird er mir gewißlich verzeihen. «


  Kapitel 18


  Raine schickte Clarissas Briefe ungeöffnet zurück. Obwohl er Judiths Erklärung las, wie sich die Sache wirklich zugetragen hatte, erwähnte er das nicht in der mündlichen Botschaft, die er ihr übermitteln ließ. Er hatte nun keinen Knappen, so daß Judith darauf achten mußte, nur Boten zu schicken, die lesen konnten.


  Clarissa schien all diese Ereignisse mit stoischer Ruhe hinzunehmen; doch jeden Morgen waren ihre Augen gerötet, und ihr Appetit war so gut wie verschwunden. Als Gavin aus Schottland zurückkehrte, war er ganz entsetzt, Clarissa so zu sehen — nur noch Haut und Knochen, bis auf den Bauch, den sie vor sich hertrug.


  »Was gibt es Neues? « fragte Judith, ehe er eine Bemerkung über Clarissas Erscheinung machen konnte.


  »Wir fanden Chatworth und hielten ihn eine Weile fest; doch er entfloh. «


  »Hast du ihm ein Leid getan? « fragte Judith.


  »Wir haben ihm nicht ein Haar gekrümmt! « gab Gavin unwillig zurück. »Als er uns entronnen war, zogen wir nach Schottland weiter; aber dort ist er nicht aufgetaucht. Ich vermute, daß Chatworth zu König Heinrich reiste. «


  »Hast du Miles gesprochen? «


  Gavin nickte, die Stirn voller Sorgenfalten. »Er war schon immer ein Sturkopf, doch nun geht er zu weit. Er weigert sich, Fiona freizugeben, und nichts, egal von wem, bringt ihn zur Einsicht. «


  »Und was ist mit Fiona? «


  »Sie liegt ständig im Krieg mit ihm. Sie streiten sich sogar über die Farbe des Himmels; aber zuweilen, wie ich bemerkte, blickt sie ihn nicht nur mit haßerfüllten Augen an. Nun zu Clarissa. Wie steht es mit ihr? «


  »Raine schickt ihre Briefe ungeöffnet zurück, und er erwähnt sie mit keinem Wort in seinen Botschaften, obwohl ich ihn in meinen Briefen anflehe, auf mich zu hören. Die Boten sagen, Raine befiehlt ihnen, die Passagen auszulassen, die von Clarissa handeln. «


  Gavins Stirnrunzeln besagte mehr als viele Worte. »Mein Bruder würde einem dreifachen Mörder verzeihen; aber wenn er glaubt, seine Ehre sei angetastet, ist er erbarmungslos. Ich werde ihm schreiben und ihn von Clarissas Zustand berichten. Wann ist das Kind fällig? «


  »In ein paar Wochen. «


  Raine beantwortete auch Gavins Brief nicht, in dem er Clarissas Zustand schilderte.


  Im November wurde Clarissa von einem großen gesunden Mädchen entbunden, das schon Sekunden nach seiner Geburt lächelte und bewies, daß es Raines Grübchen geerbt hatte. »Catherine«, flüsterte Clarissa, ehe sie einschlief.


  Doch in den nächsten Wochen schien dem Kind etwas zu fehlen. Catherine weinte ununterbrochen.


  »Sie weint nach ihrem Vater«, sagte Clarissa düster, und Judith hätte sie fast durchgeschüttelt.


  »Als wüßte ich es nicht besser«, sagte Judith. »Ich dachte, sie leidet Hunger. «


  Judiths Worte erwiesen sich als prophetisch, denn sobald man eine Amme für das Kind gefunden hatte, hörte Catherine auf zu weinen.


  »Wozu bin ich nütze? « jammerte Clarissa.


  Diesmal schüttelte Judith sie kräftig durch. »Hör mich an! Du hast an dein Kind zu denken. Vielleicht kannst du es nicht stillen; aber es gibt andere Dinge, die du tun kannst. Und wenn das Kind dich nicht genug beschäftigt, kann ich Arbeit für dich finden. «


  Clarissa nickte benommen, und ehe sie sich versah, gab Judith | ihr so viel Arbeit, daß sie gar nicht mehr zu sich selbst kam. Sie mußte Kontenbücher lesen, Zahlenkolonnen addieren, Korn scheffelweise absacken lassen und ein Verzeichnis darüber führen. Da gab es Lagerräume zu säubern, die Zubereitung von Mahlzeiten zu beaufsichtigen und Hunderte von Leuten zu versorgen.


  Clarissa wurde die Pflege im Hospital für zwei Wochen Übertragen und erfuhr dort, wie gut sie war im Aufmuntern der Patienten. Judith war sehr angetan von Clarissas musikalischen Fähigkeiten; doch sie sah keinen Grund, daß Clarissa den Tag nur mit der Arbeit an ihrer Musik verbrachte. Sie komponierte Lieder, während sie ein verwundetes Bein bandagierte — oder wenn sie zu dem Dorf am Fuße des Burghügels der Montgomerys ritt.


  Es war ein kleiner Schock für Clarissa, daß weder Judith noch Gavin von ihrem Talent überwältigt waren, sondern es einfach zur Kenntnis nahmen. Sie hatten ebenfalls Talente; doch sie pflegten sie nicht auf Kosten anderer Arbeiten.


  Clarissa war sich nicht sicher, wann sie einzusehen begann, wie selbstsüchtig ihr Leben bisher gewesen war. Dank ihrem Talent hatte sie unter den Bewohnern ihrer kleinen Stadt eine Ausnahmestellung eingenommen. Jeder hatte sich ihr gegenüber reserviert verhalten, hatte sie behandelt, als wäre sie eine vom Himmel begnadete Person. In ihrer Selbstgerechtigkeit hatte sie beschlossen, alle Edelleute zu hassen, nur weil einer aus diesem Kreis ihr Unrecht getan hatte. Doch in Wahrheit war sie eifersüchtig gewesen. Sie hatte immer das Gefühl gehabt, daß sie niemandem unterlegen sei, aber was hatte sie tatsächlich anderen jemals gegeben? Ihre Musik? Oder war ihre Musik tatsächlich nur für sie selbst da?


  Sie erkannte, daß Gavins Männer und die Diener sie freundlich behandelten, weil sie eine Verwandte von Raine war; doch sie wollte etwas geben, was ihr nicht so leicht fiel.


  Sie gründete eine Schule für die vielen Kinder im Burgkomplex und begann sie im Lesen und Schreiben zu unterrichten. Wie oft wollte sie ihre Bemühungen aufgeben, doch sie blieb beharrlich dabei und wurde hin und wieder dadurch belohnt, daß ein Kind ein neues Wort lernte.


  An den Nachmittagen arbeitete sie mit den Verwundeten und Kranken. Einmal wurde das Bein eines Mannes unter einem Weinfaß zerschmettert, und es mußte ihm abgenommen werden. Clarissa legte seinen Kopf zwischen ihre Hände und nahm all ihre Kunst, all ihre Gefühle zusammen, um ihn mit ihrer Stimme zu hypnotisieren. Danach weinte sie stundenlang.


  »Es tut weh, wenn man sich engagiert«, sagte sie zu Judith. »Eines meiner Kinder, ein herziges Mädchen, fiel gestern von der Mauer herunter und starb in meinen Armen. «


  Judith hielt sie fest und beruhigte sie, und sie sprachen lange Zeit miteinander. Am Morgen ging Clarissa zurück in ihre Schule. Später kam der Mann, der sein Bein verloren hatte, zu ihr, und Tränen der Dankbarkeit strömten ihm über das Gesicht, als er vor Clarissa hintrat. Judith, die hinter Clarissa stand, sagte:


  »Gab Gott dir dein Talent, um den Menschen zu helfen, die dich brauchen, oder solltest du es für die hübschgekleideten Leute in der Kirche aufheben? «


  Zu Weihnachten kam Judiths Mutter zu ihnen zu Besuch. Helen Bassett sah nicht so alt aus, als könne sie irgend jemandes Mutter sein. An ihrer Seite war ihr zweiter Mann John, der so zufrieden aussah, wie ein Mann nur sein kann. Beide lächelten sie zu ihrer elf Monate alten Tochter hinunter, die eben das Gehen lernte.


  Judiths Sohn war sechs Monte alt, Clarissas Tochter zwei Monate. Jeder versuchte, die Festtage fröhlich zu gestalten, und niemand sagte ein Wort darüber, wie viele Familienmitglieder fehlten.


  »Im letzten Jahr waren wir alle beisammen«, murmelte Gavin in seinen Bierbecher.


  Keine Botschaft von Raine.


  Im Januar schien alles zugleich zu geschehen. Roger Chatworth war tatsächlich zu König Heinrich gereist — aber nicht allein. Ob zufällig oder absichtlich, war Pagnell zur selben Zeit bei Hof erschienen.


  Roger behauptete, Miles hielte seine Schwester in Schottland gefangen, und Pagnell behauptete, er habe Beweise, daß Raine eine Armee von gemeinen Leuten ausbildete, die wie Ritter fechten sollten, und daß er versuchte, eine Armee gegen den König auszuheben.


  König Heinrich sagte, er sei die Fehde zwischen den Montgomerys und den Chatworth’ herzlich leid und wolle, daß Lady Fiona freigegeben werde. Wenn Miles dieses Gebot nicht befolge, würde er ihn zum Verräter erklären und seine Ländereien konfiszieren lassen. Was Raine anbetraf, würde der König den Wald und alles, was darin war, verbrennen lassen, wenn er die Verbrecher mit noch mehr Waffen ausrüstete.


  Gavin schickte einen Boten nach Schottland und bat Stephen dringend darum, Miles zu zwingen, dem Gebot des Königs zu gehorchen. Ehe er von dort eine Antwort bekam, traf die Nachricht in der Burg ein, daß Pagnell tot aufgefunden worden sei. Man flüsterte davon, daß die Montgomerys für seinen Tod verantwortlich wären. Der König fügte das einer langen Liste von Beschwerden bei.


  »Ihm gelüstet nach dem, was wir jahrhundertelang in Besitz haben«, sagte Gavin. »Andere Könige haben versucht, uns das wegzunehmen, und es gelang ihnen nicht. Diesem wird es auch nicht gelingen. « Er holte sich einen Morgenstern von der Wand. »Wenn Stephen Miles keine Vernunft eintrichtern kann — dann ich! «


  Binnen einer Stunde war er wieder unterwegs nach Schottland.


  »Und was wird aus Raine? « fragte Clarissa leise, während sie Catherine auf den Armen wiegte. »Wer wird ihn vor den Drohungen des Königs warnen? «


  »König Heinrich wird den Forst nicht niederbrennen«, sagte Judith mit ihrem praktischen Sinn. »Es sind viel zuwenig Wälder übriggeblieben. Raine würde niemals mit seiner Bande von Halsabschneidern gegen den König marschieren, nicht wahr? «


  »Vielleicht doch. Raine würde alles tun, wenn er etwas für ein Unrecht ansieht. Wenn er glaubt, sein Bruder ist in Gefahr, kann man nie Voraussagen, was er unternehmen wird. «


  »Miles wird diesmal auf Gavin hören — hoffentlich«, sagte Judith. »Roger wird seine Schwester zurückbekommen, und alles ist wieder im reinen. «


  Sie sahen sich gegenseitig lange an, wobei sie beide Judiths Worten nicht glaubten.


  »Ich werde zu Raine gehen«, sagte Clarissa leise und machte dann große Augen vor Überraschung.


  »Wird er dich überhaupt in den Wald lassen? Oh, Clarissa, ich bin mir nicht sicher, ob du das tun solltest. Die Montgomery-Männer können schrecklich zornig sein. «


  »Hat Gavins Zorn dich je davon abgehalten, etwas zu tun, was du tun mußtest? Wenn Gavin in Gefahr wäre, würdest du zögern, ihm in jeder erdenklichen Weise zu helfen? «


  Judith schwieg eine Weile still. »Ich führte einst Gavins Männer gegen einen Mann, der ihn gefangenhielt. «


  »Ich reite nur in einen Wald. Würdest du dich so lange um Catherine kümmern? Sie ist zu klein dazu, daß ich sie mitnehmen könnte. Es wird kalt sein im Wald. «


  »Clarissa, bist du dir sicher? «


  »Ich könnte Raine vielleicht ein bißchen ablenken. Ich bin überzeugt, er brütet über allem, was geschehen ist, und denkt sich zweifellos die verschiedenartigsten Schrecken aus, die er Roger Chatworth bereiten könnte. Manchmal kann ich ihn überschreien und zwingen, mir zuzuhören. Er wird vermutlich nicht wissen, was Gavin anstellt, um Miles zur Freilassung von Lady Fiona zu überreden. «


  Sie stand auf und drückte ihr Baby fest an sich. »Ich muß mich auf den Ritt vorbereiten. Ich werde ein Zelt brauchen, denn ich sehe nicht, daß Raine seines freiwillig mit mir teilt. «


  »Er könnte dir im gleichen Moment verzeihen, wo er dich sieht«, sagte Judith mit tanzenden Lichtern in den Augen.


  »Mir verzeihen! « sagte Clarissa und merkte erst dann, daß sie geneckt wurde. »Ich werde ihn dafür büßen lassen, daß er mich beschuldigte, ich hätte ihn verraten. Und ich werde meine Medizin brauchen. Ich schulde diesen Geächteten noch etwas, deren Anführer Raine ist. Sie halfen mir einmal, aber ich half ihnen nie. Ich möchte meine Nichtachtung und Arroganz zum Teil wiedergutmachen. «


  »Wann möchtest du aufbrechen? « fragte Judith.


  »Ehe Gavin zurückkehrt oder wir noch mehr Schwierigkeiten bekommen. Wie rasch können wir die Sachen besorgen? « »An einem Tag, wenn wir uns beeilen. «


  »Judith«, sagte Clarissa, »du bist ein Engel. «


  »Vielleicht wünsche ich mir nur, meine Familie in Sicherheit zu wissen. Komm jetzt mit, wir haben zu arbeiten. «


  Innerlich stöhnte Clarissa auf. Raine hatte einmal gesagt, Judith leistete an einem Tag zweimal soviel wie andere Leute. Clarissas Schätzung nach war es eher dreimal soviel. Rasch übergab sie Catherine einer Dienstmagd und eilte ihrer Schwägerin nach.


  Kapitel 19


  »Mir gefällt dieser Ort nicht«, sagte Joan, die auf dem Pferd neben Clarissa saß. »Es ist so dunkel. Seid Ihr sicher, daß Lord Raine an so einem Ort lebt? «


  Clarissa gab sich nicht die Mühe, ihr zu antworten. Judith hatte ihr gesagt, ihre Magd, Joan, wäre eine wertvolle Hilfe bei diesem Abenteuer, in dem Clarissa es so herrichten könne, daß Raine sie unmöglich übersehen konnte, und Joan außerdem den Leuten die Würmer aus der Nase zu ziehen vermochte. Judith hatte sie aber auch gewarnt, daß Joan einen so vertraulichen Ton anschlage und ständig an ihre untergeordnete Stellung erinnert werden müsse.


  »Hallo! « rief Clarissa zu einem Baum hinauf.


  Joan sah sie an, als habe sie den Verstand verloren. »Erwartet Ihr von dem Baum, daß er Euch antwortet? « Dann fügte sie noch: »Mylady« hinzu, als Clarissa ihr einen scharfen Blick zuwarf.


  Von den hohen Zweigen des Baumes fiel etwas herunter, das Joan für einen göttlichen Mann hielt.


  »Joss! « rief Clarissa lachend, und ehe sie vom Pferd steigen konnte, hatte Jocelin sie um die Hüfte gepackt und zog sie in seine Arme.


  Einen Moment lang lachten sie nur und drückten sich, bis Clarissa ihn von sich schob und betrachtete. »Du hast dich verändert«, sagte sie ruhig. »Du hast Rosen auf deinen Wangen.


  Joan hüstelte laut. »Vielleicht würde der Gentleman nicht nur auf seinen Wangen Rosen sehen. «


  »Joan! « rief Clarissa vorwurfsvoll. »Ich werde dich die Nacht über allein in diesem Wald lassen, wenn du dich nicht benimmst. «


  »Ist das die Stimme des Herrn, die ich da höre? « fragte Joss und hielt sie auf Armesbreite von sich. »Du hast dich nicht nur verändert. Ich habe noch nie so eine reizende Lady gesehen. Geh ein Stück mit mir und laß uns reden. «


  Als sie so weit entfernt waren, daß Joan sie nicht mehr hören konnte, fragte er: »Du hast ein Kind? «


  »Eine Tochter mit Raines Grübchen und meinen Augen. Sie ist ein süßes Ding und in jeder Hinsicht vollkommen. Wie geht es ihm? «


  Jocelin wußte, wen sie meinte. »Nicht gut. Warte! Er ist körperlich in guter Verfassung, aber traurig, und nie ein Lächeln. Und wenn ein Bote von seinem Bruder kommt, beherrscht ihn tagelang der Zorn. « Er legte eine Pause ein »Was geschah nach deiner Heirat? «


  Kurz erzählte sie ihm von Roger Chatworth.


  »Also hast du jetzt dein Kind zurückgelassen und kommst zu Raine zurück. «


  »Der mich fraglos mit offenen Armen empfangen wird. « Sie verzog das Gesicht »Es gibt mehrere Gründe, weshalb ich zurückgekommen bin. Ich bin den Leuten hier noch etwas schuldig, daß sie mich vor dem Scheiterhaufen retteten. Wie viele… starben? «


  »Drei, und ein vierter später im Lager. «


  Ihre Hand spannte sich um Jocelins Arm. »Der Zorn des Königs auf die Montgomerys und die Chatworth’ wächst von Tag zu Tag. Gavin ist nach Schottland gezogen, um einen der Brüder zur Vernunft zum bringen, während Raine mein Part ist. «


  »Weißt du, daß er den Boten befahl, alles in den Briefen zu unterschlagen, was dich betraf? «


  »Das vermutete ich. Tod und Verdammnis über Raine und seine? Ehre! Wenn er nur zehn Sätze lang zuhören würde, müßte ihm einleuchten, daß ich kein Verräter bin. Ich kann mir nicht mehr versprechen, als ihm eine Weile Zerstreuung zu bieten. Ich fürchte, er könnte sich dazu entschließen, allein gegen Roger Chatworth zu Felde zu ziehen, und fraglos wird er das tun, wenn er glaubt, sein jüngster Bruder sei in Gefahr. Wenn sein >kleiner< Bruder nicht so ein Verführer von Frauen wäre, würde das alles vielleicht nicht passieren. Doch die Montgomery-Brüder stehen füreinander ein, gleichgültig, aus welchen Gründen. «


  »Ihn zerstreuen? « fragte Joss lächelnd. »Ich denke, das wird dir gelingen. Weißt du eigentlich, wie gut du aussiehst? Das Violett deines Kleides bringt deine Augen zum Leuchten. «


  »Da wir gerade von Verführen reden«, sagte sie neckend und sah ihn von oben bis unten an, »ich dachte, ich sollte schlichte Kleidung tragen, die eher zu einem Wald paßt; doch Judith war anderer Meinung. Sie sagte, schöne Gewänder würden Raine eher ins Auge springen. Habe ich mich tatsächlich verändert? «


  »Ja, du bist rundlicher geworden. Und wer ist jetzt diese lüsterne Dirne, die du mitgebracht hast? «


  Clarissa betrachtete Jocelin nachdenklich. In all der Zeit, die sie mit ihm zusammengewesen war, hatte sie ihn nie so fröhlich und zu Scherzen aufgelegt gesehen. »Wie geht es Rosamund? « fragte sie.


  Jocelin warf den Kopf zurück und lachte. »Du bist doch eine zu kluge Frau. Sie ist großartig und wird von Tag zu Tag besser. Nun laß uns ins Lager gehen. Raine wird froh sein, dich wiederzusehen, egal, was er zu dir sagt. «


  Obwohl Clarissa glaubte, auf das Wiedersehen mit Raine vorbereitet zu sein, war sie es nicht. Er war mager geworden, und die Sehnen seiner Muskeln zeichneten sich wie Stricke über den Knochen ab. Er stand beim Lagerfeuer und sah auf zwei Männer hinunter, die ernsthaft mit ihm redeten.


  Einen Moment stand Clarissa regungslos und beobachtete ihn. Sie erinnerte sich an jeden Zoll seines Köpers, wollte zu ihm rennen, ihm die Arme um den Hals werden, sein Willkommen spüren.


  Doch als er sich umdrehte, stockte ihr der Atem im Hals. Mit Haß hätte sie fertig werden können; doch Raines Augen zeigten nicht das warme Feuer des Hasses. Statt dessen war da nichts als eine öde Eiswüste: ein so kaltes Blau, daß ihr Blut im Körper erstarrte. Kein Zucken des Wiedererkennens und schon gar kein Willkommen.


  Ohne sich zu regen, sah Clarissa zu, wie Raine ihr den Rücken zukehrte und zum Übungsfeld schritt.


  »Ein bißchen wütend, nicht wahr? « sagte Joan neben ihr. »Diese Montgomerys haben ihre Launen. Hab ich Euch schon erzählt, daß Lady Judith einmal in die Grube stieg, um Lord Gavin zu retten? Natürlich würde keine Frau mit Verstand so viel für einen Mann wie Lord Gavin riskieren. Und auch nicht für Miles. Allerdings habe ich Lord Raine noch nicht im Bett kennengelemt. Macht es Spaß mit ihm? «


  »Du gehst zu weit! « fauchte Clarissa und wirbelte hemm.


  Joan sah sie mit einen katzengleichen Grinsen an. »Wenigstens habe ich Euch so weit gebracht, daß Ihr Euch nicht mehr selbst bemitleidet. Wo wollt Ihr nun Euer Zelt aufgebaut wissen? Ihr entscheidet Euch, während ich ein paar Männer suche, die uns helfen. «


  Damit ging sie und mischte sich lautlos unter eine Gruppe von Leuten, die sich bereits um Clarissa und die vier Packpferde versammelten.


  »Wie wir sehen, hat man Euch nicht viel weggebrannt«, sagte ein Mann und musterte Clarissa unverschämt von Kopf bis Fuß.


  »Echte Hexen kann man nicht verbrennen«, sagte eine Frau.


  »Ein hübsches Kleid«, kam eine andere Stimme. »Mit wem sie wohl geschlafen hat, um sich das Kleid zu verdienen? «


  Clarissa hob das Kinn hoch. »Ich möchte mich bei allen bedanken, die mir zu Hilfe kamen, als ich in Not war. Ich bin sicher, ich habe die Hilfe nicht verdient, aber bedanke mich trotzdem. «


  Das schien die Menge einen Moment zu verblüffen.


  »Niemand hatte vor, Euch zu helfen«, sagte ein Mann mit narbenbedecktem Gesicht. »Wir gingen Lord Raine zuliebe. Und jetzt sieht es so aus, als wäre es ihm lieber gewesen, wir hätten Euch brennen lassen. «


  Das löste ein großes Gelächter in der Runde aus, und während sie sich gegenseitig auf die Schultern klopften, gingen sie zurück ins Lager und ließen Clarissa allein zurück.


  »Habt Ihr vor, zu weinen? « zischelte Joan Clarissa ins Ohr. »Das würde ihnen passen. Hier, seht mal, was ich gefunden habe. «


  Mit einem tiefen, schnüffelnden Seufzer drehte Clarissa dem Waldlager den Rücken zu. Hatte sie erwartet, daß sie ihr ansehen könnten, wie sehr sie sich verändert hatte? Sie sah zu Joan hinüber, die von vier großen, gutaussehenden jungen Männern flankiert war.


  »Sie werden uns beim Aufbau des Zeltes helfen«, sagte Joan und schob die Hände durch die Arme der beiden Männer neben ihr.


  Clarissa mußte über Joan lächeln, die man so leicht glücklich machen konnte. Judith hatte gesagt, Joan wäre eine Katze, die von Bett zu Bett schlich, und mit Staunen sah Clarissa zu, wie Joan anfing, den jungen Männern Befehle zu erteilen, während sie gleichzeitig hin und wieder einen Kuß verteilte. Einmal sah Joan zu Clarissa hoch und blinzelte ihr zu. Unverschämtes Mädchen! dachte Clarissa und wandte sich ab, um ein Lächeln zu verstecken.


  Sie begann, die Bündel abzuladen, die sie mit Judith zusammengestellt hatte.


  »Braucht Ihr Hilfe? « fragte einer von Joans jungen Männern hinter ihrem Rücken und nahm ihr eines der Bündel ab.


  »Vielen Dank«, sagte sie und lächelte zu ihm hinauf. »Bist du neu im Lager? «


  Darüber lachte er, und seine braunen Augen funkelten. »Ich war schon vor Raine hier, war hier, als Ihr noch ein Junge wart. Aber Ihr habt Euch inzwischen verändert«, neckte er und betrachtete sie.


  »Ich weiß nicht… «, begann sie, ehe sie wegsah.


  »Ich schätze, Ihr habt keinen von uns richtig gesehen. Ihr hattet nur Augen für ihn. « Er deutete mit dem Kopf auf Rain« Zelt.


  »Ich kann Euch das nicht verargen; wenn man daran denkt, daß er ein reicher Herr ist und Ihr eine… nun… eine.. Er brach ab.


  »Hat es danach ausgesehen? « sagte Clarissa, mehr zu sich selbst.


  »Als Lord Raine uns befahl, daß wir Euch retten müßten, konnte sich jeder seinen Vers darauf machen. «


  »Er hat es euch befohlen, wie? « sagte sie. »Zweifellos brach das ganze Langer in Jubel aus bei dem Gedanken, mich zu retten. «


  Der junge Mann räusperte sich und nahm das Bündel auf die Schulter. »Ich werde es für Euch ins Lager tragen. «


  »Warte! « rief sie. »Wie heißt du? «


  »Thomas Carter«, sagte er grinsend.


  Nachdenklich beendete Clarissa das Abladen der Packpferde. Sie hatte Monate in diesem Lager verbracht, und ihres Wissens hatte sie keine Ahnung von Thomas Carters Existenz gehabt. Und doch war er die ganze Zeit hier gewesen und hatte sogar sein Leben riskiert, um sie zu retten.


  Stimrunzelnd ging sie ins Lager zurück und war sehr erfreut, als Thomas ihr zulächelte.


  Joan und die jungen Männer hatten inzwischen das Zelt aufgebaut und begannen, die Bündel darinnen zu stapeln. Draußen flackerte ein warmes Lagerfeuer.


  »Ihr seid ziemlich hochgekommen in der Welt, nicht wahr? « fragte eine Frau, die mit glitzernden Augen hinter dem Feuer stand. Sie hatte einen schrecklichen Kropf an ihrem Hals, so daß sie den Kopf schief legen mußte.


  »Können wir dir von dem Essen abgeben, das wir jetzt zubereiten? « fragte Clarissa leise und drehte sich dann wütend um, weil Joan mit einem heftigen Zischen dagegen protestierte.


  Die Frau schüttelte mit geweiteten Augen den Kopf und verschwand.


  »Wir können doch diesen verpesteten Abschaum nicht in unsere Nähe lassen! « fauchte Joan. »Möchtet Ihr auch gern so ein Ding an Eurem Hals tragen? Sie braucht sich nur zu uns zu setzen, und schon ist es passiert… «


  »Still! « sagte Clarissa schroff, weil sie sich in Joan wiedererkannte. »Ich dulde nicht, daß du dich in so anmaßender Weise Über diese Leute äußerst. Sie retteten mein Leben, und trotz ihres Schmutzes und ihrer Gebrechen verdienen sie mehr, als ich ihnen zurückzahlen kann. Und was dich betrifft, wirst du sie alle gut behandeln — nicht nur diese vier jungen Männer. «


  Joan preßte die Lippen zusammen und murmelte etwas von Standesverrat und daß sie mit jedem Tag Lady Judith ähnlicher würde. Dann verschwand sie geräuschlos in der Dunkelheit.


  Wie Lady Judith, dachte Clarissa, und erkannte, daß sie bisher noch nie so ein Kompliment bekommen hatte. Lächelnd stand sie da und ging dann in ihr Zelt. Als sie allein in ihrer kleinen Koje lag, erinnerte sie sich an ihre Nächte mit Raine. Wenigstens war sie ihm nun wieder nahe, und zum erstenmal seit Monaten konnte sie gut schlafen. Ihre letzten Gedanken vor dem Einschlummern galten Catherine.


  Am Morgen erwachte sie erfrischt und lächelnd. Die kalte klare Waldluft hatte ihr gut getan und gab ihr sogar ein Gefühl von Zuhause. Joan war nicht in Sicht, also zog sich Clarissa allein an und wählte ein smaragdgrünes Wollkleid mit goldenem Besatz am Saum. Eine kleine Kappe, die sie dazu aussuchte, verbarg nicht die Locken, die ihr Gesicht umrahmten. Ihr Haar war inzwischen länger geworden, und sie haßte auch nicht mehr die ungewöhnlichen Farben, als habe man jede Strähne anders getönt.


  Vor dem Zelt wurde sie von einer erschöpft aussehenden Joan begrüßt, die regungslos auf einem Baumstumpf saß. Ihr Haar hing ihr aufgelöst über den Rücken, die Schultern ihre Kleides waren zerrissen. Sie hatte blaue Flecken am Hals, und sie sah mit glänzenden Augen zu Clarissa auf. »Das sind unersättliche Männer«, sagte sie müde, doch glücklich, so daß Clarissa nur mit Mühe das Lachen zurückhalten konnte.


  »Geh und ruh dich aus«, sagte sie streng. »Und wenn du wieder wach bist, werden wir über dein empörendes Verhalten reden. «


  Schwerfällig erhob sich Joan und ging auf das Zelt zu.


  Clarissa faßte sie am Arm. »Alle vier? « fragte sie neugierig.


  Joan nickte nur mit schweren Lidern, während sie auf das Zelt zuging.


  Clarissa dachte darüber nach - vier Männer auf einmal? -, als Raine mit zornsprühenden Augen vor sie hintrat. Sie schluckte zweimal. »Guten Morgen«, brachte sie schließlich heraus.


  »Zum Teufel mit deinem guten Morgen«, erwiderte er grollend. Die Schlampe, die du mitgebracht hast, hat vier meiner Männer ausgelaugt. Sie taugen zu gar nichts heute morgen, können nicht einmal ein Schwert heben. Ich weiß nicht, warum du hierhergekommen bist, aber ich halte es für besser, du kehrst wieder nach Hause zurück. «


  Sie lächelte ihn süß an. »Was für ein bezauberndes Willkommen, mein Gatte. Ich entschuldige mich für meine Magd; aber wie du dich erinnern wirst, hatte ich nicht viel Übung im Umgang mit Untergebenen. Wir können ja nicht alle in den Edelstand geboren werden. Was mein Hierherkommen betrifft, so möchte ich meine Schulden bezahlen. «


  »Du schuldest mir nichts. «


  »Dir! « spuckte Clarissa, beruhigte sich dann und zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Vielleicht schuldest eher du mir was; aber diesen Leuten bin ich verpflichtet. «


  »Seit wann kümmert dich dieses Volk? « sagte er mit schmalen Augen.


  »Seit sie ihr Leben riskierten, um mich zu retten«, sagte sie ruhig. »Möchtest du vielleicht an unserem Frühstück teilnehmen, um dein Fasten zu unterbrechen? Ich könnte dir eine kalte Fleischpastete anbieten. «


  Er wollte offenbar noch etwas sagen, machte aber auf den Fersen kehrt und verließ sie.


  Clarissa behielt mit klopfendem Herzen ihr Lächeln bei, während sie seinen breiten Rücken betrachtete.


  »Bist du mit dir zufrieden? « fragte Jocelin hinter ihr.


  Clarissa lachte laut. »Bin ich so durchsichtig? Raine Montgomery ist ein arroganter Mann, nicht wahr? Er glaubt, ich bin nur seinetwegen hergekommen. «


  »Und bist du das nicht? «


  »Ich werde ihn zum Wahnsinn treiben«, sagte Clarissa vergnügt. »Möchtest du etwas mit uns essen? Hast du Zeit, bei mir Platz zu nehmen und ein paar Fragen zu beantworten? «


  Die Fragen, die Clarissa an ihn richtete, betrafen die Leute im Lager, Fragen, auf die sie die Antworten hätte wissen müssen, da sie ja monatelang hier gelebt hatte. Doch sie kam sich wie ein Außenseiter vor.


  »Sie werden sich nicht leicht umstimmen lassen«, sagte Jocelin. »Sie haben in vielerlei Hinsicht einen Groll auf dich. Blanche hat dafür gesorgt, daß sie dich für viele ihrer Probleme verantwortlich machen. «


  »Blanche! « sagte Clarissa und setzte sich gerade auf. Ihr fiel es wie Schuppen von den Augen.


  »Blanche war die Frau, die an Constances Tod schuld war. Wie hätte sie sonst so genau über Edmund Chatworth Bescheid wissen können? Du mußt sie sehr hassen. «


  »Das Hassen habe ich inzwischen verlernt. « Er stand auf. »Würdest du gerne Rosamund Wiedersehen? Wenn du den Leuten helfen willst, kann sie dir sagen, wo du anfangen sollst. «


  Rosamund war nicht wiederzuerkennen. Ihre Augen glänzten wie Sterne, wenn sie Jocelin betrachtete, so daß das Muttermal auf ihrer Wange fast verschwand. Und Jocelins Augen waren nicht weniger leuchtend.


  »Clarissa möchte dir gerne helfen«, sagte er mit einer weichen, süßen Stimme und nahm Rosamunds Hand.


  Rosamund schenkte Clarissa ein nachsichtiges Lächeln, daß ihr Rücken ganz steif wurde, und sie dankte dem Himmel, daß sie bei Judith in die Schule gegangen war.


  »Ich bin sicher, wir finden schon etwas, wo du dich nützlich machen kannst«, sagte Rosamund mit ihrer weichen Stimme.


  Clarissa brauchte eine Woche, um Rosamund zu überzeugen, daß sie es ernst meinte. Während dieser Zeit arbeitete Clarissa vom frühen Morgen bis späten Abend, und keine Arbeit war ihr zu schwer. Sie wusch und bandagierte schwärende Wunden. Sie entband eine Frau von ihrem Kind, die an Windpocken litt, und als ihr blindes Baby starb, beerdigte sie es; niemand sonst hätte das arme Ding angefaßt. Sie sang einer alten Frau Lieder vor, die unzusammenhängende Schreie wegen irgendwelcher Gespenster ausstieß, die nur sie zu sehen vermochte.


  »Die Lady tut aber ‘ne Menge für uns gemeines Volk«, sagte ein Mann, an dem sie im Dunkeln vorbeikam, als sie zu ihrem Zelt ging. »Früher mochte sie sich nicht die Hände schmutzig machen, doch nun ist ihr nichts schmutzig genug. Nur sehe ich nicht, daß Raine ihr das zugute hielte. «


  In ihrem Zelt legte Clarissa die Hände an die Schläfen. Der Kopf tat ihr weh von dem großen Lärm und den üblen Gerüchen. Die Kranken ließen sich von ihr berühren; aber die Gesunden beachteten sie nicht, nur wenn sie ihren Spott über sie ausgießen wollten. Und was Raine betraf, so sah sie ihn kaum.


  »Seid Ihr hierhergekommen, um Raine zurückzugewinnen oder dieses verkommene, mit Schwären bedeckte Volk? « fragte Joan sie immer wieder.


  »Raine«, hatte Clarissa geflüstert, sich die Schläfen reibend. Nun war das Zelt leer, da Joan offensichtlich woanders schlief. Clarissa war nicht gewohnt an Dienerschaft, und sie versagte, was die Kontrolle von Joan betraf. Als sie sah, daß die Wassereimer leer waren, nahm sie sie auf und ging damit zum Fluß.


  Sie kniete am Ufer und sah um sich, auf die glitzernde Oberfläche des Wassers, Diamantstaub im Mondlicht. Ein Geräusch zwang sie zum Umdrehen, und ihr Herz sprang ihr in den Hals bei Raines Anblick, seinem mächtigen Körper — einem Körper, den sie so gut kannte —, der den Mond überschattete.


  »Hast du bewiesen, was du beweisen wolltest? « fragte er tonlos, seine Stimme so hart wie Stahl. »Hast du erwartet, die Leute würden dir vor Dankbarkeit zu Füßen fallen, wenn du eine eiternde Wunde verbindest? Sie sind bessere Menschenkenner als ich. «


  »Und sag mir bitte, was das bedeutet«, sagte sie tief betroffen.


  »Du bist eine gute Schauspielerin. Ich glaubte einmal, du wärest… ehrenhaft; doch ich habe bitteres Lehrgeld zahlen müssen. Ich hoffe, sie fallen nicht so gründlich auf dich herein wie ich. «


  Sie stand vor ihm, die Hände in die Hüften gestemmt. »Erspare mir dein Selbstmitleid«, sagte sie mit zusammengepreßten Zähnen. »Der bedauernswerte Lord Raine hat sich erniedrigt und verliebte sich in ein Mädchen des gemeinen Standes. Und als sie ihr Möglichstes tat, ihn vor dem Zorn des Königs zu retten, wußte er sofort, daß sie ihre Grenzen überschritten hatte. «


  Ihre Stimme wuchs an. »Ich möchte dir eines sagen, Raine Montgomery. Es spielt keine Rolle, ob diese Leute mich hassen oder nicht. Ich habe ihren Haß verdient. Aber sie sind wenigstens ehrlich. Du benimmst dich wie ein Märtyrer und willst auf niemanden hören. Statt dessen verrennst du dich in dem Glauben, daß nur dir Unrecht getan wurde und meinst, daß nur du Ehrgefühl besitzt. «


  »Und was weißt du, eine Frau, von Ehre? « gab er höhnisch zurück.


  »Sehr wenig. Tatsächlich verstehe ich nur etwas von Musik und habe in allen anderen Dingen wenig Erfahrung. Aber ich bin wenigstens bereit zuzugeben, daß ich Fehler mache. Ich habe diesen Leuten Unrecht getan, und ich versuche nun, mein Unrecht gutzumachen. Du aber, mein hochgeborener Lord, hast mir Unrecht getan — und deiner Tochter, nach der du dich nicht einmal erkundigst. «


  »Ich habe von ihr gehört«, sagte Raine steif.


  Clarissa gab einen Laut von sich, der wie eine Stahlraspel über Raines Haut fuhr.


  »Wie großmütig von dir! « zischte sie. »Der große, erhabene Raine, König der Wälder, Herrscher der Verbannten, hat sogar schon von seiner eigenen Tochter gehört. «


  Sie fuhr etwas ruhiger fort: »Ich kam hierher, um dich zurückzugewinnen, aber nun bin ich mir nicht so sicher, ob ich dich haben möchte. Bleibe mir vom Leib. Nimm deine kalte Ehre mit in dein Bett. «


  »Es gibt andere Frauen, die bereit sind, mit mir das Bett teilen«, sagte er mit harten Augen.


  »Ich kann ihnen nur mein Beileid aussprechen«, zwang Clarissa sich zu erwidern. »Was mich betrifft, so ziehe ich eine andere Sorte von Männern vor, einen Mann, der nicht so kalt ist. Einen Mann, in dem noch Leben ist. «


  Sie merkte nicht, wie sein Arm vorschoß. Er war in jeder Hinsicht schneller und kräftiger, als sie ihn in Erinnerung hatte. Seine kräftigen Finger gruben sich in ihre Taille, und als sich ihre Blicke kreuzten, lächelte er leicht, amüsiert, während er sie an sich zog.


  Er drückte ihren Kopf in den Nacken, und seine Lippen schwebten über ihrem Mund.


  »Ich bin kalt, wie? « sagte er, und seine Stimme jagte ihr Schauer über den Rücken.


  Ein kleiner Teil von Clarissas Gehirn konnte immer noch vernünftig denken. Er wollte ihr also eine Lektion erteilen, wie? dachte sie, während sie auf den Zehenspitzen stand und ihre Arme um seinen Nacken legte.


  Als sich ihre Lippen berührten, atmeten sie beide scharf ein. Dann lösten sie sich wieder voneinander. Clarissas Lider zuckten einmal, zweimal, ehe Raines Mund sich auf ihren preßte mit dem Durst eines Verschmachtenden. Er richtete sich auf, die Arme um ihren Körper, und sie verlor den Boden unter den Füßen, während er mit starker Hand ihren Nacken packte und ihren Kopf zur Seite drehte. Seine Zunge schob sich in ihren Mund, sandte Funken durch ihren Leib, die alle Kraft aus ihrem Körper herauszubrennen schienen. Sie sackte schlaff gegen ihn, ließ ihr ‘ ganzes Gewicht von ihm tragen.


  Seine Lippen bewegten sich an ihrem Mund, zogen ihn noch dichter heran, während seine Hände ihren Kopf massierten, seine Finger mit den Muskeln an ihrem Nacken spielten.


  Clarissa zog die Arme noch enger um seinen Hals in dem Versuch, ihm näher zu kommen. Ihre Beine bewegten sich nach oben, bis sie um seine Hüften lagen. Sie bewegte den Kopf, Übernahm die Initiative, drängte ihre Zähne gegen seine Lippen.


  Das Geräusch sich nähernder Reiter, das Getrappel vieler Pferdehufe drang in Raines Bewußtsein vor und weckte den Instinkt der Gefahr. Langsam, benommen tauchte er aus dem roten Nebel auf und setzte Clarissa rauh, zornig, neben sich ab.


  Einen Moment lang war sein Blick weich, doch dann wurde er wieder kalt wie Eis. »Hofftest du, mich durch Verführung zurückzugewinnen? « flüsterte er. »Hast du dieselben Waffen bei Chatworth verwendet? «


  Es dauerte ein paar Sekunden, ehe Clarissa begriff, was er meinte. »Du bist ein Tor, Raine Montgomery«, sagte sie leise. »Macht dich der Haß für die Liebe blind? « Damit hob sie ihre Röcke, vergaß die Wassereimer zu ihren Füßen und wandte sich zum Lager zurück. Hinter sich hörte sie Raine mit unnötig ärgerlicher Stimme mit den Reitern reden.


  Kapitel 20


  »Zu was es auch gut sein mag«, sagte Joan, während sie Clarissas Locken auskämmte, »die Leute sind Euch jetzt nicht mehr so böse. Doch wann werdet Ihr aufhören, Eure Zeit zu vergeuden und Euch um Lord Raines Gunst bemühen? Wir sind nun zwei geschlagene Wochen hier, und immer noch funkelt er Euch nur böse an. Ihr solltet Eure Kleider ablegen und zu ihm ins Bett schlüpfen. «


  »Damit ihm der Kamm schwillt vor Schadenfreude? « erwiderte Clarissa und knöpfte die Manschetten ihres purpurfarbenen Wollkleides zu. »Ich werde ihm nicht die Befriedigung eines leichten Sieges verschaffen. Er hat ein paar schreckliche Dinge zu nur gesagt. «


  Darüber lachte Joan nur. »Was hat das, was ein Mann sagt, schon zu bedeuten? Ihr Verstand reicht doch nur dazu, sich gegenseitig umzubringen. Legt ein Schwert in die Hand eines Mannes, und er ist glücklich. Eine Frau muß das ihre tun, um einem Mann beizubringen, daß es noch andere Dinge im Leben gibt als Krieg. «


  »Vielleicht hast du recht. Raine sorgt sich mehr darum, ob ich ihn verraten habe als um sein Kind und ob es ihm gut geht ohne seine Mutter. Vielleicht sollte ich zu meiner Catherine zurückkehren und Raine seinen brütenden Zweifeln überlassen. «


  »Brüten ist richtig«, sagte Joan. »Wißt Ihr, daß er noch mit keiner Frau geschlafen hat, seit er von Lord Gavin zurückkam? «


  Clarissas Lächeln begann in den Mundwinkeln und endete bei den Ohren.


  »Er liebt Euch, Clarissa«, sagte Joan leise.


  »Warum zeigt er es dann nicht? Warum sieht er mich finster an oder lächelt höhnisch? Wenn ich mit Rosamund arbeite, brauche ich nur einmal hochzusehen, und da steht er und beobachtet mich mit seinen kalten Blicken. Das gibt mir das Gefühl, als schüttete er eiskaltes Flußwasser über meinem Körper aus. «


  Joan lachte entzückt. »Er zeigt Euch doch, daß er an Euch hängt! Was erwartet Ihr sonst von ihm — Entschuldigungen? « Joan lachte noch lauter bei dieser Vorstellung. »Der Herrgott hat die Frauen stärker gemacht als die Männer, damit sie deren Schwächen ertragen können. Ihr sagtet, Ihr hättet früher die Leute in diesem Wald nicht richtig behandelt. Also habt Ihr Euren Fehler offen zugegeben und seid hierhergekommen, um ihn gutzumachen. Glaubt Ihr etwa, ein Mann hätte die Kraft, so zu handeln? «


  »Raine hat mich beschuldigt, eine Verräterin zu sein«, sagte sie starrköpfig.


  »Der König hat gesagt, Lord Raine ist ein Verräter. Der König hat unrecht; doch will er das zugeben? Genausowenig, wie Euer Mann zu Euch kommen und Euch um Verzeihung bitten wird. «


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Clarissa, die Unterlippe vorgeschoben. »Ich habe Raine nichts getan. Roger Chatworth… «


  »Tod und Verdammnis über Chatworth! « unterbrach Joan sie. »Raines Stolz ist verletzt. Ihr bliebt an der Seite eines anderen Mannes, statt für Euren eigenen Partei zu ergreifen. Männer erwarten vor allem von ihren Frauen blinde Loyalität. «


  »Ich bin loyal, doch… «


  Sie verstummte, als Jocelin atemlos ins Zelt gestürzt kam.


  »Du solltest gleich mit mir kommen«, sagte er zu Clarissa. »Vielleicht kannst du einen Mord verhindern. «


  Clarissa stand sofort auf und folgte Joss aus dem Zelt. »Um wen geht es? «


  »Brian Chatworth hat soeben Zutritt zum Lager begehrt. Raine wappnet sich gerade, um ihm entgegenzutreten. «


  »Aber Judith sagte doch, Brian habe Mary geliebt und ihre Leiche der Familie zurückgebracht. «


  »Vielleicht liegt es an dem Namen Chatworth. Der allein genügt, daß Raine rot sieht vor Zorn. «


  Jocelin zog Clarissa auf ein Pferd und galoppierte los, während er sich unter den Zweigen hinwegduckte. Als sie endlich anhielten, sah Clarissa voll Staunen auf die kleine Lichtung, die von der frühen Morgensonne beglänzt war. Dort stand ein junger Mann, klein, zierlich, fast zerbrechlich. Doch er trug die Züge von Roger Chatworth. Hätte Clarissa ihn zufällig irgendwo anders getroffen, hätte sie in ihm Rogers Sohn vermutet.


  Clarissa glitt vom Pferd, ehe Joss sich aus dem Sattel schwingen konnte.


  »Darf ich Euch willkommen heißen? « fragte sie, auf den Jungen zugehend. »Ich bin Clarissa Montgomery, Lord Raines Frau. Ich habe Euren Bruder vor einiger Zeit getroffen. «


  Brian richtete sich zu seiner vollen Länge auf. »Ich habe keinen Bruder«, sagte er mit einer überraschend männlichen Stimme. »Ich bin gekommen, um mich Lord Raine anzuschließen, wenn er den Tod seiner Schwester rächen will. «


  »Oh, gütiger Gott«, erwiderte Clarissa betroffen. »Ich hatte gehofft, Ihr würdet uns zu einer friedlichen Lösung dieser Fehde verhelfen. «


  »Das wünschen wir uns alle«, kam eine Stimme von oben herunter.


  Sie sah hoch, konnte aber niemand entdecken.


  »Wer seid Ihr? Doch nicht einer von Raines Wächtern, oder? «


  »Oh, aber ich bin sein Wächter, und seid Ihr wirklich Raines Frau? «


  Clarissa lauschte der Stimme und war überzeugt, sie noch nie vorher gehört zu haben, obwohl sie etwas Vertrautes an sich hatte. Es war entschieden eine Stimme voller Humor. Sie blickte auf Brian und Jocelin. Brians Gesicht war unbeweglich und zu hart für einen noch so jungen Mann. Joss zuckte mit den Achseln.


  Plötzlich wurde ihre Aufmerksamkeit auf Lord Raine gelenkt, der in voller Rüstung auf seinem Schlachtroß zwischen den Bäumen hervortrabte.


  Er schwang sich vom Pferd und ging auf Brian Chatworth zu. Der junge Mann zuckte mit keiner Miene. Ein Schlag von Raines Hand hätte genügt, ihn zu Boden zu schleudern.


  »Hast du vor, dich hinter dem Rücken meiner Frau zu Verstecken? « fragte Raine mit leiser Stimme. »Sie steht in dem Ruf, die Chatworth’ zu beschützen. «


  Clarissa stellte sich zwischen Brian und Raine auf. »Hast du vor, Krieg gegen Kinder zu führen? « brüllte sie zu ihm hinauf. »Kannst du ihn nicht erst anhören, oder bist du schon so verbohrt, daß du einem Jungen keine Chance mehr gibst? «


  Raine sagte keinen Ton, weil ein Gelächter aus den Zweigen des Baumes über ihnen erscholl.


  Clarissa sah mit offenem Mund zu, wie ein Mann herunter auf den Boden sprang. Er trug die ungewöhnlichsten Kleider, die ihr bisher zu Gesicht gekommen waren: ein Hemd mit weiten Ärmeln von gelber Farbe wurde von einem hellblauen Tartan bedeckt, den er wie eine Decke um seine Hüften gewickelt hatte, daß der Saum einen Rock bildete. Ein schwerer Gürtel hielt den Stoff an den Hüften fest, während das freie Ende über eine Schulter geworfen war. Seine Knie waren bloß, seine Waden mit dicken Wollsocken bekleidet, und an den Füßen trug er dicke Schuhe.


  »Stephen«, hauchte Raine, und seine Augen wurden weich.


  »Aye — ich bin es«, sagte dieser seltsam bekleidete Mann. Er war groß und schlank mit dunkelblonden Haaren — ein sehr gutaussehender Mann. »Ich habe diesen Jungen zu dir gebracht. Er möchte mit dir dein Exil teilen und hätte gern etwas von dir gelernt. «


  »Er ist ein Chatworth«, sagte Raine, und seine Augen wurden wieder hart.


  »Ja, er ist ein Chatworth«, sagte Clarissa. »Und du wirst ihm nicht verzeihen, nicht wahr? Zweifellos wirst du diesen Mann hassen, der es wagte, ihn hierherzubringen. Geht wieder fort«, sagte sie zu Stephen. »Es hat keinen Sinn, mit ihm vernünftig zu reden. Er hat ein Stück Holz im Kopf statt ein Gehirn. «


  Zu ihrer Überraschung begann Stephen herzlich und ausdauernd zu lachen. »Oh, Raine«, rief er und gab Raine mit der Hand einen Schlag auf die gepanzerte Schulter, daß er am ganzen Körper klingelte. »Wie sehr haben Gavin und ich darum gebetet, so etwas erleben zu dürfen. Also hast du dich Hals über Kopf in eine Frau verliebt, die dich mit Zehen und Klauen bekämpft? Gavin schrieb uns, was für ein süßes, hilfreiches, liebenswürdiges kleines Ding unsere neue Schwester wäre. « Er wandte sich Clarissa zu. »Judith sagte, du hättest eine kräftige Stimme; doch eben noch hättest du mich damit fast vom Baum heruntergeschüttelt. «


  »Du bist Stephen Montgomery«, sagte Clarissa staunend. Er sah Gavin ein wenig ähnlich; doch seine Aussprache war genauso fremdartig wie seine Kleidung.


  »MacArran«, korrigierte Stephen sie lächelnd. »Ich bin mit der Chefin der MacArrans verheiratet, und mein Name ist der meines Klans. Bekomme ich nun einen Kuß, oder willst du lieber mit meinem Bruder streiten? «


  »Oh, ein Kuß! « sagte Clarissa so begeistert, daß Stephen wieder in ein Gelächter ausbrach, ehe er sie in seine Arme zog. Sein Kuß war ganz und gar nicht brüderlich. »Kannst du mir helfen, ihm ein wenig Vernunft beizubringen? « flüsterte sie. »Er ist besessen von den Chatworth. «


  Stephen zwinkerte ihr zu, als er sie wieder losließ und sich Raine zu wandte. »Ich bin einen langen Weg gekommen, Bruder. Willst du mir nicht eine Erfrischung anbieten? «


  »Und was wird aus ihm? « Raine deutete auf Brian.


  »Er kann auch eine haben«, sagte Stephen lachend. »Er kann mir helfen, dich von deiner Rüstung zu befreien. Und du, Clarissa, kommst du auch mit? «


  »Falls ich eingeladen bin? « sagte sie und sah Raine fest an.


  »Ich lade dich ein«, sagte Stephen, legte einen Arm um Clarissas Schultern und führte sie zum Pferd. »Folg uns, Brian«! rief er über die Schulter.


  »Bist du immer so beherzt? « fragte Clarissa, zu Stephen hinaufsehend.


  Stephens Gesicht war ernst geworden. »Wie lange ist er schon in diesem Zustand? «


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiß, was du meinst. «


  »Verbittert, zornig, mit Blicken, die jeden erdolchen wollen. So kenne ich Raine gar nicht. «


  Sie dachte einen Moment nach, ehe sie antwortete: »Seit Marys Tod ist er so. «


  Stephen nickte. »Raine traf ihr Tod besonders hart. Das ist der Grund, weshalb ich Brian hierherbrachte. Sie sind sich so ähnlich. Brian wird vom Haß auf seinen Bruder verzehrt. Und wie ist es mit dir? Die galligen Launen meines Bruders scheinen dich nicht zu schrecken, oder? «


  »Er glaubt, ich hätte ihn verraten. «


  »Ja, Gavin und Judith erzählten es mir. «


  Ihre Stimme wurde lauter. »Er will nicht auf mich hören. Ich versuchte, es ihm zu erklären; doch er schickte meine Briefe ungeöffnet zurück. Und vor Gavin verschließt er auch die Ohren. «


  Stephen drückte ihre Schulter. »Gavin wird Raine und Miles immer wie Kinder behandeln. Raine und Gavin können nicht zwei Minuten lang in einem Zimmer zusammen sein, ohne zu streiten. Halte dich an mich, und ich werde sehen, ob ich ihn nicht zur Vernunft bringen kann. «


  Clarissa bedankte sich mit einem strahlenden Lächeln, und Stephen lachte: »Meine Alicia wird sich dein Herz auf einem Tablett servieren lassen, wenn du mich immer so anschaust. Kannst du wirklich so gut singen, wie Judith behauptet? «


  »Besser«, sagte Clarissa mit solcher Überzeugung, daß Stephen aus dem Lachen nicht mehr herauskam.


  Sie hielten vor Raines Zelt, und Stephen murmelte etwas von Geldverschwendung, was Clarissa nicht verstand. Wie ein verstockter Junge folgte Raine ihnen in seine Behausung, und nachdem er Clarissa einen übellaunigen Blick zugeworfen hatte, wandte er sich Stephen zu. »Was hat dich dazu gebracht, so weit nach Süden zu reisen? Haben diese Schotten dich vor die Tür gesetzt? «


  »Ich kam wegen meiner neuen Schwägerin. Ich wollte sie natürlich kennenlernen. «


  »Erzähle ihr nur, du wärst ein Chatworth. «


  Stephen betrachtete Raines Helm in seiner Hand. »Ich kann nicht zulassen, daß du solche Dinge sagst«, sagte er ruhig. »Willst du auch Streit mit mir haben? Willst du mich verstoßen, weil ich einen Chatworth in dein Lager mitbrachte? «


  »Du bist mein Bruder«, sagte Raine barsch.


  »Du meinst, deswegen kannst du mir trauen? « entgegnete er mit einem unterschwelligen Lachen. »Sag mir, Bruder, was störte dich eigentlich mehr — daß deine Frau mit einem Chatworth sprach, oder daß sie es wagte, mit einem hübschen Mann zu sprechen? «


  »Chatworth! « sagte Raine laut mit einem Seitenblick aut Clarissa, die ihre Fingernägel betrachtete.


  »Hab’ ich dir eigentlich schon von dem dummen Streich erzählt, den Hugh Lasco mir spielte? « Stephen kniete vor Raine hin, um ihn von seinen Beinschienen zu befreien.


  Während Stephen anfing, eine langatmige, etwas phantastisch anmutende Geschichte zu erzählen, beobachtete Clarissa ihren Mann. Nach einer Weile begann sie zu begreifen, worum es Stephen dabei ging. Stephen hätte um ein Haar seine Frau verloren, weil er ihr allerlei Niederträchtigkeiten zugetraut hatte.


  »Clarissa«, wandte sich Stephen ihr unvermutet zu, »bist du in Roger Chatworth verliebt? Hast du vor, Raine seinetwegen zu verlassen? «


  Dieses Ansinnen war so lächerlich, daß Clarissa vor Lachen herausplatzte — bis sie das düstere Licht in Raines Augen flackern sah. »Roger Chatworth verdient den Tod für das, was er Mary angetan hat; den er aber nicht aus den Händen meines Mannes empfangen darf. Er ist es nicht wert, daß wir uns ansehen müssen, wie Raine wegen Mordes gehängt wird. «


  Einen Moment glaubte Clarissa, Raine würde ihr zuhören; doch der Augenblick ging vorbei, und er setzte sich auf den Rand seiner Koje und fing an, die Baumwollpolster zu entfernen, die seine Haut gegen das Scheuern des Panzers schützten. »Frauen haben glatte Zungen«, murmelte er.


  Stephen sah, wie Clarissas Augen Feuer sprühten. »Du hast meine Erlaubnis, ihm mit der Axt auf den Kopf zu schlagen«, sagte er voller Mitgefühl. »Könntest du uns vielleicht etwas zu essen besorgen, Clarissa? Ich fürchte, ich sterbe fast vor Hunger. «


  Sobald die Brüder unter sich waren, wandte Raine sich Stephen zu. »Warum bist du hierhergekommen? Doch nicht in der Absicht, dich zwischen mich und meine Frau zu stellen? «


  »Jemand muß das tun«, gab Stephen gereizt zurück. »Ihr Herz leuchtet aus ihren Augen. Kannst du ihr nicht verzeihen? Sie weiß nicht, welche Regeln für unseren Stand gelten, und Frauen haben so seltsame Vorstellungen von Ehre. Wie ich hörte, hast du noch nicht einmal deine Tochter gesehen. Sie ist dein Ebenbild. «


  Raine ließ sich von den Worten seines Bruders nicht beirren: »Warum hast du Chatworth mitgebracht? «


  »Aus dem Grund, den ich bereits nannte: er möchte bei dir das Waffenhandwerk lernen. Dem König wird es nicht gefallen, wenn du einen Edelmann dazu ausbildest, mit einem anderen Edelmann zu kämpfen. Und was ist an diesem Gerücht, daß du eine Armee aus Kriminellen zusammenstellst, um den König zu stürzen? «


  Raine lachte lauthals bei dieser Frage. »Wer hat dir denn diesen Bären aufgebunden? «


  »Pagnell von Waldenham hat König Heinrich berichtet, daß du ihn stürzen willst. Hast du das noch nicht gehört? Ich dachte, Clarissa kam hierher, um dich zu warnen. Die Ohren des Königs werden täglich mit Lügengeschichten von den Montgomerys gefüttert. «


  »Clarissa hielt es nicht für passend, mich zu warnen«, sagte Raine.


  »Und ich bin überzeugt, du hast dich zu ihr gesetzt und sie freundlich gefragt, warum sie ihr Kind im Stich gelassen habe und die Bequemlichkeiten von Gavins Haushalt aufgab, um in deiner Nähe hier in diesem kalten Wald zu leben. «


  »Ich habe dich nicht gebeten, dich in mein Privatleben einzumischen. «


  Stephen zuckte mit den Achseln. »Ich kann mich an ein paar Tritte erinnern, die ich bekam, als Alicia und ich Eheprobleme hatten. «


  »Und nun ist alles eitel Sonnenschein bei dir, nicht wahr? « sagte Raine mit hochgezogener Augenbraue.


  Stephen räusperte sich. »Wir haben… äh… hin und wieder ein paar Meinungsverschiedenheiten; doch in wesentlichen Dingen sind wir uns einig. «


  »Ich würde gern Alicias Version in dieser Sache hören«, murmelte Raine, ehe er das Thema wechselte. »Hast du Miles gesehen? «


  Clarissas Erscheinen ersparte Stephen die Antwort auf die Frage. Sie kam mit einem Tablett herein, gefolgt von Joan, die ein zweites Tablett trug. Stephen wollte Raine nicht sagen, daß sein Problem mit Frauen lächerlich war im Vergleich zu Miles’ Affäre.


  Sobald Clarissa merkte, daß Joan sich wegen Stephen wie eine rossige Stute aufführte, schickte sie die Magd aus dem Zelt. Das Mahl nahm einen etwas peinlichen Verlauf ein, da Raine und Clarissa zum erstenmal, seit sie in den Wald zurückkehrte, beim Essen zusammensaßen und Stephen die Verlegenheit mit seinem Redefluß zu überdecken suchte, indem er sie mit Anekdoten aus Schottland unterhielt.


  »Und ihr solltet meinen Sohn sehen«, prahlte Stephen. »Schon bringt Tam ihm das Reiten bei, und er kann noch gar nicht richtig sitzen. Wir beide durften erst ein Pferd besteigend als wir schon gehen konnten. Und wie geht es deiner Tochter, Clarissa? «


  Zum erstenmal seit zwei Wochen gab Clarissa sich ganz dem Gedanken an ihre Tochter hin. »Sie ist kräftig«, sagte sie verträumt, »stämmig und gesund und kräht so lustig, daß Judiths Sohn sie immer mit juchzender Stimme begleitet. «


  »Er nimmt wohl seine Cousine in Schutz«, sagte Stephen. »Und sie hat deine Augen. «


  »Du hast sie gesehen? « Clarissa schoß von ihrem Hocker hoch. »Wann? Ist sie noch gesund? Ist sie inzwischen gewachsen? «


  »Ich glaube nicht, daß sie sich sehr verändert hat, seit du sie zum letztenmal sahst; doch was ihre Stimme anbelangt, sie ist bemerkenswert. Glaubst du, sie wird eines Tages singen können? « Er wandte sich Raine zu. »Sie hat diese Grübchen, die du von Mutters Familie geerbt hast. «


  »Ich muß mich um das Lager kümmern. « Raine stand so jählings auf, daß er um ein Haar die Schüsseln umgestürzt hätte, die Clarissa auftragen ließ. Rasch verließ er das Zelt.


  »Er wird sich wieder fangen«, sagte Stephen zuversichtlich und lächelte, als Clarissa ihn mit herzzerreißendem Blick ansah.


  Clarissa versuchte, nicht immer an Raines Zorn zu denken, sondern lenkte ihre Aufmerksamkeit statt dessen auf Brian Chatworth. Er war ein unglücklicher junger Mann, in dessen Augen ein tiefer, brennender Haß nistete. Er lächelte nie, noch schien er an irgend etwas Gefallen zu finden. Clarissa konnte ihn nicht dazu bewegen, sich bei ihr auszusprechen oder sich in irgendeiner Hinsicht ihr anzuvertrauen. Ihre Fragen, wo er denn seit Marys Tod in den letzten Monaten gewesen sei, beantwortete er mit eisernem Schweigen.


  Nach einer Weile gab Clarissa ihre Bemühungen auf und überließ ihn den Männern auf dem Übungsfeld. Was Raine betraf, so beachtete er den Jungen nicht, sprach kein einziges Wort mit ihm und verbrachte die meiste Zeit mit Stephen.


  Stephen war schon drei Tage im Lager, als Joan zu Clarissa kam.


  »Ich glaube, sie kämpfen«, sagte Joan aufgeregt.


  »Wer? Doch nicht Raine und Brian Chatworth? «


  »Natürlich nicht«, entgegnete Joan mit ungeduldiger Stimme. »Lord Raine und Lord Stephen haben sich tiefer in den Wald zurückgezogen, und einer von den Wächtern meldete, er habe laute Stimmen aus dieser Richtung gehört. Sie wollen jetzt alle dorthin gehen und zusehen. «


  »Das wirst du nicht! « sagte Clarissa und drängte sich an der Magd vorbei in die kalte Luft. »Jocelin«, rief sie, als sie ihren Freund erblickte. »Halte sie zurück. Laßt Raine in Ruhe. Und du«, wandte sie sich wieder an Joan, »du hilfst mit, die Männer im Lager festzuhalten. Tue, was du tun mußt; aber nichts Schamloses, hörst du? « rief sie über die Schulter, während sie aus dem Zelt eilte.


  Jocelin suchte sich unter den Exsoldaten Helfer, während einige von den Verwundeten Clarissa unterstützten. Und Joan hatte ihre eigenen Methoden, die Männer zum Gehorsam zu bringen. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, die Leute aus dem Lager von der Stelle fernzuhalten, wo Raine und Stephen ihre »Aussprache« hatten.


  »Sie sind fast fertig damit«, sagte ein Wächter, als er von einem anderen abgelöst wurde.


  Clarissa ging vom Lager fort, weil sie keine Einzelheiten wissen wollte. Raine war so viel massiger als sein Bruder, offensichtlicht so viel stärker. Stephen konnte unmöglich einen Kampf gegen Raine gewinnen, und Clarissa betete, daß Raine sich zurückhielt und seinen Bruder nicht ernsthaft verletzte.


  Bei Sonnenuntergang nahm Clarissa die Wassereimer mit zum Fluß, da sie die schadenfreudigen Stimmen der Leute am Lagerfeuer nicht zu ertragen vermochte. Sie drängten sich um die Wächter und hörten ihnen gebannt zu.


  Sie stand regungslos am Flußufer, froh über die Stille, die sie umgab, als ein Geräusch sie aufschreckte. Sie schwang herum, und mit schweren, müden Schritten kam Raine unter den Bäumen hervor. Vielleicht hätte sie doch den Kommentaren der Lagerleute zuhören sollen, dann wäre sie besser vorbereitet gewesen auf diesen Augenblick. Die linke Seite seines Gesichts war geschwollen und verfärbte sich purpurrot. Er hatte blutunterlaufene Stellen am Kinn, und sein Auge war eine flammende Mischung unnatürlicher Farben.


  »Raine«, flüsterte sie, und er hob den Kopf und vermied ihren Blick, während er sich am Wasser niederkniete. Sie vergaß all den aufgestauten Ärger zwischen ihnen, rannte zu ihm und kniete bei ihm.


  »Laß mich sehen«, sagte sie.


  Friedlich drehte er ihr das Gesicht zu, und sie legte kühle Finger auf seine verunstalteten Wangen. Wortlos hob sie ihren Rock, riß einen Streifen von dem leinenen Unterhemd ab, tauchte ihn in das kalte Wasser und betupfte damit sein Gesicht.


  »Erzähle mir alles«, sagte sie mit halblauter Kommandostimme. »Mit was für einem Knüppel hat Stephen auf dein Gesicht eingeschlagen? «


  Es dauerte sehr lange, bis Raine antwortete: »Mit seiner Faust. «


  Clarissa unterbrach einen Moment ihre Behandlung. »Aber ein Ritter… « fing sie an. Sie hatte Raine Hunderte Male auf dem Übungsfeld rufen hören, wie unritterlich, unmännlich es sei, mit seinen Händen zu kämpfen. Viele Edelmänner waren gestorben, statt sich mit ihren Fäusten zu wehren und so ihren Kodex zu verletzen.


  »Stephen hat sich in Schottland seltsame Gewohnheiten zugelegt«, sagte Raine. »Er behauptet, man könne auf vielerlei Weise miteinander kämpfen. «


  »Und zweifellos hast du dagestanden wie ein großer Ochse und ließest dich lieber verprügeln, als dich auf unritterliche Weise dadurch zu wehren, daß du mit der Faust zurückschlugst. «


  »Ich habe es versucht«, sagte Raine, zuckte zusammen und beruhigte sich ein wenig. »Er tanzte um mich herum wie eine Frau. «


  »Beleidige nicht mein Geschlecht. Keine Frau hat dir jemals so das Gesicht zugerichtet. «


  »Clarissa. « Er packte ihr Handgelenk. »Hast du denn kein Gefühl für mich? Willst du dich immer gegen mich stellen? «


  Sie nahm sein Gesicht behutsam in ihre Hände und suchte mit ihren Augen die seinen. »Ich habe dich von dem Augenblick an geliebt, als ich dich zum erstenmal sah. Selbst dann, als ich mir vornahm, dich zu hassen, fühlte ich mich stets zu dir hingezogen. Ich kämpfte gegen meine Liebe zu dir an; aber als würde eine höhere Macht meinen Willen und meine Gefühle lenken, hatte ich keinen Einfluß auf das, was ich tat. Hast du nicht begriffen, daß ich immer auf deiner Seite stehe? An dem Tag auf dem Jahrmarkt hätte man dich hängen können, wenn du Roger Chatworth umgebracht hättest. Ich tat so, als hätte ich dich mit Jocelin betrogen, um zu verhindern, daß du die Sicherheit des Waldes aufgabst. Was hätte ich mehr tun können, um dir meine Loyalität und Liebe zu beweisen? «


  Er entzog sich ihr. »Vielleicht sind es deine Methoden, die mir nicht gefallen. Warum kannst du mir nicht sagen, was du vorhast? Warum mußt du die ganze Zeit mit mir kämpfen? «


  »Kämpfen ist die einzige Möglichkeit, dich zum Zuhören zu zwingen«, sagte sie gereizt. »Ich sagte dir, du könntest den Wald nicht verlassen, als die Leute mich des Diebstahls beschuldigten; doch du wolltest nicht auf mich hören. Ich sagte dir, daß du Roger Chatworth nicht töten kannst; aber du standst da wie ein Bulle mit hervorquellenden Adern an deinem Hals. « Ihre Stimme nahm an Lautstärke zu.


  »Ich weiß nicht, wer mich am meisten entmündigt — mein Bruder oder du. «


  Er sprach wie ein kleiner Junge, tat sich selbst so sehr leid, daß Clarissa sich das Lachen verbeißen mußte. »Worüber hast du mit Stephen denn gestritten? «


  Raine rieb sich die verletzte Wange. »Stephen schlug vor, ich solle mir überlegen, daß du vielleicht nicht unloyal gehandelt hast, als du diesem erbärmlichen Chatworth das Leben rettetest. «


  Raine bewegte den Kopf und sah sie an. »Habe ich unrecht getan? Habe ich dich sehr schlimm behandelt? Ist denn noch eine Spur von Liebe für mich in deinem Herzen zurückgeblieben? «


  Sie berührte seine Wange. »Ich werde dich immer lieben Zuweilen glaube ich, ich wurde schon mit der Liebe zu dir geboren. «


  Ein Grübchen erschien auf seiner Wange, und sie hielt den Atem an, weil sie glaubte, jetzt würde er sie in seine Arme ziehen. Statt dessen griff er in seinen Wams und kramte in seiner Tasche. »Vielleicht kann ich mir ein Lächeln erkaufen«, sagte er, während er ihr den Löwengürtel vor die Augen hielt.


  »Mein Gürtel! « hauchte sie. »Wie hast du ihn gefunden? Ich dachte, er sei für immer verloren. Oh, Raine! « Sie warf die Arme um seinen Hals und begann, sein Gesicht so begeistert zu küssen, daß sie ihm große Schmerzen zufügte; doch das machte ihm nichts aus.


  »Du bist der beste Ehemann«, flüsterte sie, seinen Hals küssend. »Oh, Raine, wie sehr hab’ ich dich vermißt. «


  Sie sagte nichts mehr, weil seine Hände in ihren Haaren wühlten und ihren Kopf nach hinten zogen, während sein Mund sich auf ihren senkte. Clarissa war sicher, sie würde in kleine Stücke zerspringen. Sie warf sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen ihn, und da er nicht fest auf seinen Beinen stand, fiel er auf den Rücken, faßte sich wieder, brachte seinen Mund auf ihren Lippen in eine andere Lage und ließ sich fallen, wobei er Clarissa mit sich zog.


  So rollten sie seitwärts, wechselten die Richtung und landeten nach einer neuen Drehung im eiskalten Flußwasser, Clarissa in der Unterlage.


  »Raine! « schrie Clarissa schmerzhaft auf, als sein schwerer Körper ihren Arm gegen einen scharfen Stein drückte. »Du brichst mich entzwei. « Schon begannen ihre Zähne aufeinanderzuklappern.


  »Das wäre eine kleine Entschädigung für das, was du mir angetan hast«, sagte er und lag im Wasser, als wäre es ein Federbett. »Ehe ich dich traf, war mein Leben friedlich und still. Nun verprügelt mich mein eigener Bruder. «


  »Was du verdient hast! « fauchte sie. »Es ist die einzige Methode, dich zum Zuhören zu bringen. Nun laß mich los, damit ich mich trocknen kann, ehe ich zu Eis erstarre. «


  »Ich kenne eine Methode, wie man dich warmhalten kann. « Er begann, an ihrem Hals zu knabbern.


  »Du großes, dummes Wildschwein«, brüllte sie in sein Ohr, so daß er zurückzuckte und den Kopf schüttelte, damit das Klingeln in seinem Kopf aufhörte. »Ich bin pitschnaß, friere mich zu Tode, und wenn du mich nicht aus dem Wasser läßt, werde ich das ganze Lager zu meiner Rettung herbeirufen. «


  »Du glaubst, sie werden dir zu Hilfe kommen, oder werden sie nicht eher meine Partei ergreifen? «


  Sie stupste ihn an. »Mit deinem großen, purpurroten Gesicht würden sie dich gar nicht erkennen. «


  Er lachte glucksend über diese Bemerkung und ließ sie los. »Du siehst gut aus, Clarissa«, sagte er mit funkelnden Augen, während er ihr nasses Kleid betrachtete, das ihr auf der Haut klebte.


  Clarissa stemmte sich mit beiden Armen hoch und merkte, daß ihre nassen Gewänder sie befrachteten wie Blei. Raine lachte abermals, stand auf, hob sie hoch und wandte sich dem dunkelsten Teil des Forstes zu… »Das Lager liegt dort drüben«, sagte sie deutend.


  »Clarissa, jemand muß dir beibringen, daß du nicht immer Befehle geben solltest. Vielleicht hast du hin und wieder recht; doch zuweilen solltest du zuhören und das Befehlen den Männern überlassen. «


  »Ich muß machen, was richtig ist, und wenn man dich vor dir selbst retten muß, werde ich das tun«, sagte sie anmaßend.


  »Du steuerst auf eine Tracht Prügel zu, wie du sie noch nie bekommen hast — wenn du überhaupt schon mal verprügelt wurdest, was ich bezweifle. Der Priester, der dich ausbildete, hätte ab und zu mal dein Hinterteil mit der Laute bearbeiten sollen, und vielleicht wärst du dann ein bißchen bescheidener geworden. «


  »Ich bin mindestens so bescheiden wie du«, sagte sie, ihn betrachtend. »Wenn du törichte Dinge tust, soll ich dann abseits stehen und meinen Mund halten? «


  »Clarissa, du gehst zu weit«, warnte er sie.


  »Und wie willst du mich dafür bestrafen, daß ich die Wahrheit sage? «


  »Nicht auf eine Weise, die dir gefallen wird. «


  »Wie kannst du mir drohen, nach allem, was ich für dich getanhabe? Ich habe dich vor Roger Chatworth gerettet. Ich wurde fast auf dem Scheiterhaufen verbrannt, weil die Richter deine Ländereien unter sich aufteilen wollten. Ich verließ mit Jocelin den Wald, damit du in Sicherheit leben konntest. «


  Raine packte ihre Schultern und hielt sie auf Armeslänge von sich fort. Die eine Hälfte seines Gesichts war purpurrot geschwollen, aber die andere war rot vor Zorn.


  »Du bist zu weit gegangen«, sagte er mit zusammengepreßten Zähnen. Ehe Clarissa Luft zu einer Entgegnung holen konnte, hatte Raine sich auf einen Baumstumpf gesetzt, Clarissa mit dem Hinterteil nach oben über das Knie gelegt und ihre Röcke über den Kopf geschoben. Er gab ihr einen mächtigen, schmerzhaften Schlag auf ihr Hinterteil.


  »Du bist nicht meinetwegen als Hexe verurteilt worden«, sagte er. »Du hattest deinen Streit mit Pagnell, ehe ich dich kennenlernte. «


  Clarissa hatte keine Chance zu einer Erwiderung, weil Raine zum zweitenmal auf ihr Hinterteil eindrosch. »Zugegeben, ich S war wütend und hätte vielleicht den Befehl nicht geben dürfen, Chatworth zu töten; aber da wir uns an einer einsamen Stelle befanden, wer hätte davon erfahren und es dem König gemeldet? Ich bin nicht so dumm, wie du anscheinend glaubst, und würde seinen Körper nicht in der Nähe unseres Familienbesitzes vergraben haben. «


  Abermals klatschte seine Hand auf ihr Gesäß. »Mir gefällt es nicht, wenn meine Befehle widerrufen werden, und schon gar nicht vor meinen Männern. Ist das klar? « Wieder unterstrich er diesen Satz mit einem klatschenden Hieb.


  Clarissa, Schmerzenstränen in den Augen, nickte schweigend.


  »Gut! Weiterhin mißfällt es mir, wenn du dich mit Jocelin über mich lustig machst. Es tut mir zu weh, dich mit einem anderen Mann zusammen zu sehen, und später, als ich entdeckte, daß das ganze nur ein Possenspiel war, als wäre ich ein Tölpel, mit dem man nach Belieben umspringen kann, hätte ich dich töten können. Und du hast das Leben meiner Tochter mit deinen dummen Scherzen aufs Spiel gesetzt. «


  Diese Passage beendete er mit einem besonders schmerzhaften Schlag. »Du hättest fast meine Tochter im Feuer verloren und hast sie mit deinen beschwerlichen Fußmärschen, als du mit Jocelin durch das Land zogst, schlimmen Strapazen unterworfen. Ich dulde so etwas nicht mehr, Clarissa. «


  Wieder schlug seine Hand auf ihr Gesäß ein. »Hast du mich verstanden? Du bist meine Frau und solltest endlich anfangen, dich wie meine Frau zu benehmen, verdammt noch mal! «


  Mit einem letzten, schmerzlichen Streich auf die Hinterbacken schob er sie von seinem Knie hinunter.


  Clarissa setzte sich auf und zuckte vor Schmerz zusammen, als ihre Hinterbacken über den Waldboden rutschten. Da waren so viele Tränen in ihren Augen, daß die Umrisse ihres Mannes vor ihr verschwammen.


  Raine stand auf, ragte über ihr wie ein Turm. »Wenn du mit deinem Schmollen fertig bist«, sagte er, »komm zurück in das Zelt, und ich werde dich so leidenschaftlich umarmen, daß du vergißt, wer du bist. «


  Damit drehte er sich um und ging von ihr fort.


  Einen Moment lang saß Clarissa da und starrte ihm nach. Dann schloß sie den Mund und stand auf. Um keinen Preis der Welt wollte sie ein Liebesturnier im Bett versäumen. So rasch, wie ihre steifen Beine sie tragen konnten, rannte sie hinter Raine her.


  Kapitel 21


  Clarissa lag auf dem Rücken, ein nacktes Bein über den Rand von Raines Lager hinausgeschoben. Alles an ihr war unglaublich glücklich von den Zehen bis hinauf zu den Haarwurzeln. Raine hatte sein Versprechen erfüllt. In der vergangenen Nacht war er unersättlich gewesen, hatte sie nicht einen Moment schlafen lassen, sie herumgeworfen wie eine Puppe. Sie war zuerst auf ihm gewesen, dann unter ihm, dann an seiner Seite, eingeklemmt zwischen seinen Beinen, und er war zärtlich und sanft gewesen, im nächsten Moment fordernd und gewaltig wie ein Feuersturm. Dann wieder fast gelangweilt, als hätte er vergessen, daß sie bei ihm lag. In diesen Momenten pflegte Clarissa irgend etwas Ungezogenes zu tun, damit sich seine Aufmerksamkeit wieder ihr zuwenden sollte. Sein sinnliches Lachen hatte ihr bedeutet, daß er nur seine Spielchen trieb und weit entfernt davon war, Langeweile zu empfinden.


  Die Sonne ging bereits auf, als sie ihn endlich bat, dieses Spiel zu beenden. Er hatte nur ihre Nase geküßt, sie schief angegrinst mit seinem zerschlagenen Gesicht, war aufgestanden, hatte sich gewaschen und angezogen und das Zelt verlassen. Clarissa hatte sich mit ihrem wunden, geschundenen, erschöpften Körper ein paar Stunden zur Ruhe gelegt.


  Nun, da sie endlich erwacht war, lag sie still und summte vor sich hin, während sie über die vergangene Nacht nachdachte.


  »Scheint so, als hättet Ihr endlich gelernt, was man mit einem Mann anstellen muß«, sagte Joan, die leise ins Zelt gekommen war. »Ich fragte mich schon immer, ob alle Brüder so gut wären wie Lord Miles. Mir scheint, sie sind es. Habt Ihr gewußt, daß Ihr die ganze Zeit gelächelt habt im Schlaf? «


  »Sei still, du unverschämtes Weibsbild«, sagte Clarissa auf eine so freundliche Weise, daß Joan nur darüber lachen konnte.


  »Ihr solltet jetzt lieber aufstehen. Lord Stephen hat ein paar Neuigkeiten aus Schottland erhalten und wird das Lager bald verlassen. «


  »Es ist doch hoffentlich nichts Schlimmes? « sagte Clarissa, erhob sich widerwillig und zuckte zusammen bei dem Schmerz in ihrem Rücken. Zuweilen schien Raine zu glauben, sie sei ein Tuch, das er nach Belieben um seinen Körper wickeln konnte — ein Bein hier, das andere dort und der Arm wieder woanders. Sie hatte einen steifen Hals, und als sie sich daran erinnerte, was Raine getan hatte, daß sie dort eine große wunde Stelle hatte, fing sie an zu grinsen.


  Joan betrachtete sie mit unverhohlenem Interesse. »Meine vier Männer zusammen hätten es nicht geschafft, mich so zuzurichten, wie ihr jetzt ausseht. Ist Lord Raine wirklich so ein gewaltiger Liebhaber? «


  Clarissa warf ihr einen warnenden Blick zu. »Ich lasse mir dein Herz auf einem Tablett servieren, wenn du ihm auch nur einen lüsternen Blick zuwirfst. «


  Joan grinste nur. »Ich habe es jahrelang versucht, aber er zeigte kein Interesse. Was wollt Ihr heute anziehen? «


  Clarissa wählte ein Kleid von blasser lavendelfarbener Seide mit Kaninchenfellbesatz, der leuchtend purpurrot gefärbt war.


  »Ah«, sagte Stephen, als er sie erblickte, »soviel Schönheit in der Mitte der Wildnis. « Er nahm ihre Hand und küßte sie.


  Clarissa faßte seine Finger, untersuchte die Knöchel. Sie sah rohes Fleisch, das noch nicht abzuheilen begann. »Wenn du meinen Mann noch einmal schlägst, soll dir die Hand verdorren«, flüsterte sie leidenschaftlich.


  Stephen blinzelte überrascht, ehe er in ein Gelächter ausbrach. »Und mein Bruder macht sich Sorge wegen deiner Loyalität? Du mußt unbedingt nach Schottland kommen und meine Alicia kennenlernen. Sie wird dir gefallen. «


  »Ich hörte, es seien Neuigkeiten eingetroffen. «


  Stephens Gesicht verdüsterte sich. »Roger Chatworth fand Miles und Fiona beisammen und rannte ein Schwert durch Miles’ Arm. Lady Fiona ist mit ihrem Bruder nach England zurückgekehrt. «


  »Dann wird diese Fehde vielleicht bald ein Ende finden. Roger hat seine Schwester unversehrt zurückbekommen, und nun müssen wir nur noch den König dazu bringen, daß er Raine verzeiht. «


  »Vielleicht«, erwiderte Stephen. »Nun muß ich wieder nach Hause und meinem Klan helfen. Mein kleiner Bruder rast vor Zorn und will mit Chatworth kämpfen. «


  »Geh«, sagte sie, »halte ihn davon ab. «


  Er küßte abermals ihre Hand. »Ich werde tun, was ich kann, denn nun weiß ich, daß ich Raine in guten Händen zurücklasse. Er ist ein eigensinniger Mann. «


  Clarissa lachte über diese Bemerkung. »Bei euren… eurem Gespräch gestern — hast du da zufällig Brian Chatworth erwähnt? Wird Raine sich an Brian dafür rächen, daß Roger Miles mit dem Schwert verletzt hat? «


  »Nein, das glaube ich nicht. Heute morgen hatte Raine ein langes Gespräch mit Brian, und ich glaube, Raine hat den Jungen in sein Herz geschlossen. Ich glaube nicht, daß es da noch Probleme gibt. Tatsächlich befinden sie sich im Augenblick auf dem Übungsgelände. Ich muß fort. Meine Männer warten auf mich. «


  »Deine Männer? « fragte Clarissa verwundert. »Ich sah keinen. Ich dachte, du bist allein gekommen. «


  Stephen schien geschmeichelt von ihrer Bemerkung. »Ich habe sechs MacArrans mitgebracht, die im Wald verteilt sind und Wache halten. «


  »Aber wir haben doch unsere eigenen Wachen ausgestellt. Sie hätten ins Lager kommen, sich am Feuer wärmen und mit warmem Essen versorgt werden sollen. Sie frieren sich dort zu Tode. «


  Stephen lachte darüber noch heftiger. »Die Engländer sind ein verweichlichtes Geschlecht. Unsere Sommer sind nicht so warm wie eure Winter. Du mußt uns unbedingt im Hochland besuchen. Douglas meint, dein Gesang wird seine Brüder zum Weinen bringen. «


  Es gab noch so viele Fragen, die Clarissa auf der Zunge lagen, aber sie wußte nicht, wo sie anfangen sollte. Ihre Gefühle spiegelten sich auf ihrem Gesicht.


  »Komm zu uns«, sagte Stephen lächelnd, küßte sie auf die Wange und verschwand zwischen den Bäumen, während der kurze Plaid über seine nackten Schenkel strich.


  Es folgten für Clarissa drei relativ ruhige Tage. Raine schien den verkrüppelten Brian immer mehr ins Herz zu schließen und war beeindruckt von seiner Lernbegierde.


  »Der Haß frißt ihn auf«, sagte Raine, als sie zusammen im Bett lagen. »Er glaubt, wenn er hart genug trainiert, könnte er einen Zweikampf mit seinem Bruder bestehen; doch Roger ist ein furchtbarer Krieger. Er würde Brian mit einem Schwertschlag töten. «


  »Bruder gegen Bruder«, flüsterte Clarissa erschaudernd. Brian tat Clarissa leid, der getrennt von den Leuten im Lager im Wald schlief.


  »Ich traue ihm nicht«, sagte Joan. »Er spricht kaum und will mit keinem etwas zu tun haben. «


  »Seine Seele ist verwundet. Er wird darüber hinwegkommen«, verteidigte Clarissa den Jungen.


  »Er plant etwas. Er sammelt die Wolle von den Disteln, und gestern bezahlte er einen Mann dafür, jemandem eine Botschaft zu überbringen. «


  »Wem? « fragte Clarissa aus jäher Sorge. Vielleicht stand Brian doch noch loyal zu seinem Bruder und plante, Roger Chatworth zu Raine zu führen oder gar den Männern des Königs das Versteck zu verraten.


  »Ich weiß nicht, wem er die Botschaft schickte. «


  »Wir müssen das Raine sagen«, meinte Clarissa, packte das Handgelenk ihrer Magd und zog sie mit sich zum Übungsgelände.


  »Ich weiß von der Botschaft«, sagte Raine, als Clarissa ihm die Sache meldete. »Brian möchte wissen, in welchem Zustand sich seine Schwester befindet. «


  »Hast du erfahren, wie es ihr geht? «


  Raine stieß mit dem Schwert nach einer Holzfigur. »Der Samen meines kleinen Bruders ist auf fruchtbaren Boden gefallen. Lady Fiona trägt sein Kind unter dem Herzen. «


  Clarissa dachte an die liebliche Fiona — und an ihre scharfe Zunge. »Das wird ihr nicht gefallen. Sie würde es jedem Mann verübeln, der sie in sein Bett nimmt und anschließend verläßt. «


  Raine warf ihr einen harten Blick zu. »Du scheinst meinem Bruder die ganze Schuld zu geben. Vielleicht ist diese Fiona eine kokette Dirne, die meinen Bruder verführte. Und dann, als er sie liebte, verließ sie ihn. Wenn Chatworth Miles am Arm verwundete, hat Miles darum gekämpft, die Frau für sich zu behalten, dünkt mich. «


  »Vielleicht; aber Miles… « Sie brach ab, als Trompeten in der Entfernung schmetterten.


  »Was bedeutet das? «


  Raine wandte sich einem ehemaligen Soldaten in seiner Nähe zu. »Stell fest, was das Signal bedeutet. «


  Binnen Sekunden saß der Mann auf seinem Pferd und ritt in den Wald hinein. Minuten später kam er zurück. »Roger Chatworth nimmt die Herausforderung an, Mylord. «


  »Raine! « brüllte Clarissa.


  Nach einem strafenden Blick ignorierte er sie. »Ich hab keine Herausforderung ausgesprochen. Vielleicht will Chatworth den ersten Zug machen. «


  »Nein, Mylord. Er… «


  »Ich habe ihn herausgefordert«, sagte Brian Chatworth hinter ihnen, und sie drehten sich alle zu ihm um. »Ich wußte, daß mein Bruder eine Herausforderung von mir nicht akzeptieren würde, also schickte ich sie ihm im Namen von Raine Montgomery. «


  »Du brauchst nur zu ihm zu gehen und zu sagen, was du getan hast«, sagte Clarissa, als spräche sie mit einem Kind.


  In der Entfernung bliesen wieder die Trompeten.


  »Geh jetzt«, sagte Clarissa, »und erkläre es. «


  »Clarissa«, sagte Raine leise, »geh ins Zelt. Das ist keine Angelegenheit für Frauen. «


  Sie sah zu ihm hoch. Sein Gesicht war immer noch von Stephens Boxhieben gezeichnet, und was sie dort sah, entsetzte sie. »Raine, du kannst doch nicht daran denken, diese Herausforderung anzunehmen? Sie stammt nicht von dir. Du hast doch genügend Verstand, daß du… «


  »Jocelin«, befahl Raine, »führe Clarissa fort. «


  Clarissa wartete im Zelt auf ihren Mann, lief ungeduldig auf und ab, fuhr Joan so lange an, bis die Magd sie allein ließ.


  Als Raine endlich erschien, kreuzten sich ihre Blicke, und Clarissa keuchte: »Nein, Raine! « Sie schlang die Arme um seine Taille. »Du hast ihn doch nicht herausgefordert. «


  Er entzog sich ihr, legte die Hände auf ihre Arme. »Clarissa, diesmal mußt du begreifen, daß das eine Ehrensache ist, auf die die Entwicklung schon lange zusteuert. Wenn Chatworth tot ist, kann vielleicht meine Familie wieder in Frieden leben. Wenn ich ihn jetzt nicht töte, wird er Miles zur Rechenschaft ziehen, weil er seine Schwester schwängerte. Er schwört, Miles habe sie mit Gewalt genommen. «


  »Dann laß Miles gegen Chatworth kämpfen«, schrie Clarissa. »Mir ist das egal. Laß alle deine Brüder kämpfen, aber nicht du! «


  »Clarissa«, sagte Raine sanft, »ich begreife, daß du eine Frau bist, und mehr noch, nicht mit unseren Ehrbegriffen aufgewachsen. Doch nun muß ich dich bitten, mich nicht weiter zu beleidigen. Hilf mir beim Rüsten. «


  »Dir helfen! Ehre! Wie kannst du nur von solchen Sachen reden! Was geht mich deine Ehre an, wenn der Mann, den ich liebe, umkommen könnte? Ich habe lange und hart gekämpft, um dein Leben zu retten; doch nun sollst du den Preis für ein törichtes Spiel eines Jungen bezahlen. Laß doch Brian mit seinem Bruder kämpfen. «


  Raines Hals verfärbte sich hochrot. »Brian ist Roger Chatworth niemals gewachsen. Und es ist die Familie Montgomery, die beleidigt worden ist. Hast du vergessen, was Chatworth meiner Schwester antat? Daß er sie in den Tod trieb? Ich kämpfe nicht für Brian, sondern für Mary und Miles und den zukünftigen Frieden der Familie. «


  Sie fiel vor Raine auf die Knie, als er sich auf den Bettrand setzte. »Bitte, geh nicht. Wenn er dich auch nicht tötet, wird er dich schwer verwunden. «


  »Clarissa. « Er lächelte fast, als er ihr Haar berührte. »Vielleicht weißt du es nicht; doch alle Ländereien, die ich besitze, kaufte ich mit dem Geld, das ich in jahrelangen Turnieren erworben habe. Ich habe Hunderte von diesen Herausforderungen überstanden. «


  »Nein«, sagte sie mit Gefühl. »Nicht Herausforderungen wie diese. Der Haß, den du und Chatworth aufeinander habt, fehlte bei diesen Turnieren. Bitte, Raine. «


  Er stand auf. »Ich werde dir nicht mehr zuhören. Willst du mir nun beim Rüsten helfen, oder muß ich Jocelin rufen lassen? «


  Sie stand ebenfalls auf. »Du bittest mich, dir bei der Vorbereitung auf deinen eigenen Tod zu helfen? Soll ich nun die pflichtbewußte Frau spielen und dich mit süßen Worten von Ehre ermuntern? Oder soll ich lieber von Mary reden, wie sie starb und noch mehr Öl in das Feuer des Hasses goß? Wenn Mary noch am Leben wäre, würde sie verlangen, daß du ihretwegen mit ihrem Verführer kämpfst? War nicht ihr ganzes Leben ein Versuch, Frieden zu stiften? «


  »Ich möchte nicht, daß wir mit bösen Worten scheiden. Das ist etwas, was ich tun muß. «


  Sie war so wütend, daß sie am ganzen Leib zitterte. »Wenn wir jetzt scheiden und du fortgehst, um eine Herausforderung anzunehmen, die nicht von dir stammt, dann werden es zornige Worte sein — und der Zorn wird uns scheiden. «


  Ihre Blicke berührten sich eine lange schweigende Minute.


  »Überlege dir sorgfältig, was du sagtst«, sagte Raine leise. »Wir haben schon früher wegen dieser Sache gestritten. «


  »Raine, siehst du nicht ein, wie sehr dich dieser Haß verzehrt? Selbst Stephen fiel auf, wie stark du dich verändert hast. Vergiß Roger Chatworth. Geh zum König, bitte ihn um Verzeihung, und laß uns leben. Sprich nicht dauernd von Tod und Sterben. «


  »Ich bin ein Ritter. Ich habe geschworen, Unrecht zu rächen. «


  »Dann tu etwas gegen die Einfriedungsgesetze! « schrie sie. »Sie sind ein Unrecht. Aber beende diese scheußliche Fehde mit Roger Chatworth. Seine Schwester wird einen Montgomery zur Welt bringen. Ein neues Leben für Marys Leben. Was kannst du mehr verlangen? «


  Draußen erschollen abermals die Trompeten, und das Geräusch ging Clarissa durch und durch.


  »Ich muß mich wappnen«, sagte er. »Wirst du mir dabei helfen? «


  »Nein«, sagte sie leise. »Ich bringe es nicht fertig. «


  »So sei es«, flüsterte er. Mit einem letzten Blick auf sie wandte er sich seiner Rüstung zu.


  »Du wählst zwischen mir und Roger Chatworth«, sagte sie.


  Er gab ihr keine Antwort, sondern beschäftigte sich mit seinem Harnisch. Clarissa verließ das Zelt.


  »Geh zu ihm, Jocelin«, sagte sie draußen. Zu Joan gewandt, befahl sie: »Komm, wir müssen packen. Ich reite zu meiner Tochter. «


  Clarissa hatte die Absicht, den Wald zu verlassen, ehe der Zweikampf begann. Natürlich konnte Raine gewinnen, überlegte sie, aber vermochte sie Zeuge zu sein, wie Stück für Stück sein Körper in Stücke gehackt wurde? Sie war überzeugt, daß Roger Chatworth genauso von Haß getrieben wurde wie Raine.


  Es dauerte zwei Stunden, ehe sie die ersten Geräusche von Schwertern hörte, die aufeinanderprallten. Langsam legte sie das Gewand, das sie zusammenfalten wollte, zur Seite und verließ ihr Zelt. Was er auch tat, mit wem er auch kämpfte, welche Gründe ihn dazu bewegten — er war ihr Mann.


  Sie hatten schon fast die Lichtung erreicht, wo die Männer kämpften, als Joan sie zurückhielt.


  »Schaut nicht hin«, sagte Joan. »Chatworth ist erbarmungslos. «


  Clarissa starrte ihre Magd einen Moment an und lief dann nach vorn.


  »Joss«, rief Joan, »halt sie zurück! «


  Jocelin packte Clarissas Arme und hielt sie fest. »Das ist ein Schlachten«, sagte er, ihr in die Augen sehend. »Vielleicht war Rogers Wut größer und hat ihm übermenschliche Kräfte verliehen. Was auch der Grund sein mag — Raine verliert den Kampf. «


  Clarissa stieß Joss von sich weg. »Raine gehört mir — im Tod wie im Leben. Laß mich gehen! «


  Mit einem Blick auf Joan ließ Jocelin sie los.


  Auf den Anblick, der sich nun Clarissa auf der Lichtung bot, war sie durch nichts vorbereitet. Die beiden Männer kämpften zu Fuß, und Raines Rüstung war so mit Blut bedeckt, daß die goldenen Leoparden, das Wappenzeichen der Montgomerys, kaum noch zu erkennen waren. Sein linker Arm schien nur noch an einem Faden zu hängen; doch er kämpfte wacker weiter mit seinem rechten Arm. Roger Chatworth schien mit dem geschwächten, blutigen Mann zu spielen, während er ihn umkreiste.


  »Er stirbt«, sagte Clarissa. Raine hatte immer so großes Vertrauen in seine Ehre gesetzt, doch nun starb er wie ein Tier in einem Käfig, hing von Chatworth’ Gnade ab, wurde von ihm gedemütigt.


  Sie wollte zu ihm rennen; doch Joss fing sie noch rechtzeitig ein. »Raine! « schrie sie.


  Roger Chatworth drehte sich um, sah sie an, und obwohl sein Gesicht unter dem Visier nicht zu erkennen war, schien er ihr Elend zu begreifen. Er beschrieb noch einen Halbkreis und hieb dann die Schneide seiner Streitaxt in Raines Kreuz.


  Raine stand still und fiel dann mit dem Gesicht nach vorne wie ein gefällter Baum, während Roger schweigend über ihm stand.


  Sogleich riß sich Clarissa von Joss los und rannte auf die Lichtung. Langsam kniete sie neben Raines zerschmetterten Körper nieder und bettete seinen Kopf in ihren Schoß. Sie hatte keine Tränen, nur ein Gefühl tiefer Betäubung, als versickerte ihr eigenes Blut im Boden.


  Mit großer Ehrfurcht hob sie den Kopf an und entfernte den Helm.


  Der keuchende Laut, den sie von sich gab, veranlaßte Roger Chatworth, sich noch einmal umzudrehen. Nach einem langen ungläubigen Moment warf er den Kopf in den Nacken und stieß einen entsetzlichen Schrei aus — einen Schrei, der Clarissa an Raine erinnerte, als er die Nachricht von Marys Tod erfuhr. Sein Schrei war diesem sehr ähnlich gewesen.


  »Ein Leben für ein Leben«, flüsterte Brian auf Clarissas Schoß. »Nun kann Mary in Frieden ruhen. «


  Mit zitternder Hand berührte Clarissa Brians verschwitzte Wangen, sah zu, wie er seinen letzten Atem ausstieß und in ihren Armen starb.


  »Laßt ihn«, sagte Roger, während er sich vorbeugte und die Leiche seines Bruders auf seine Arme nahm. »Er gehört jetzt mir. «


  Clarissa stand mit blutdurchtränktem Gewand da und beobachtete, wie Roger Brian zu den wartenden Lehnsmännern der Chatworth’ trug und ihn auf sein Pferd lud.


  »Clarissa«, sagte Joss neben ihr. »Ich verstehe das nicht. Warum trägt Chatworth Raines Leiche mit sich fort? «


  Ihr Körper zitterte so heftig, daß sie kaum zu sprechen vermochte. »Brian hat sich Raines Rüstung angezogen, und Roger hat seinen eigenen Bruder getötet. «


  »Aber wie…? « begann Joss.


  Joan hielt eine Disteldaune in die Höhe, die mit Blut durchtränkt war. »Er muß das schon lange geplant haben. Er hat die Daunen dafür benützt, Lord Raines Rüstung auszustopfen, damit sie ihm paßte. «


  Clarissa drehte sich den beiden mit geweiteten Augen zu. »Wo ist Raine? Er würde niemals geduldet haben, daß Brian sich seiner Rüstung bedient. «


  Es dauerte eine Weile, bis sie Raine entdeckte, der schlafend in seinem Lederkoller, seiner Rüstung entkleidet, unter einem Baum ruhte. Joan lachte, als sie ihn sah, doch Clarissa blieb ernst. Die unnatürliche Lage von Raines Körper erschreckte sie.


  »Gift! « schrie Clarissa und rannte zu ihrem Mann. Da sein Körper noch warm war, wußte sie, daß er nicht tot sein konnte; doch wenn sie ihn nicht gefunden hätten, wäre er vermutlich gestorben.


  »Hol sofort Rosamund hierher«, rief Jocelin zu Joan gewendet.


  Clarissa begann, Raines Wangen mit den Händen zu bearbeiten, als ihre Stimme ihn nicht aufwecken konnte. »Hilf mir, ihn aufzurichten. «


  Jocelin und Clarissa mußten ihre ganze Kraft zusammennehmen, um Raines leblosen Körper auf die Beine zu stellen.


  Rosamund kam herbeigeeilt, und nach einem Blick auf Raine sah sie Joss mit angstgeweiteten Augen an. »Ich hoffte, ich hätte mich geirrt. Mir wurde vor zwei Tagen mein Opium gestohlen, und ich hoffte, der Dieb wußte, wie man damit umgeht. «


  »Opium? « fragte Clarissa. »Ist das nicht ein Schlafmittel? Meine Schwägerin benützte es. «


  »Es ist ein ziemlich gewöhnliches Mittel«, antwortete Rosamund, »nur wissen die meisten Leute nicht, daß man nicht mehr aufwachen könnte, falls man zuviel davon nimmt. «


  Clarissa sah sie entsetzt an. »Du glaubst doch nicht, daß Brian Chatworth Raine zuviel Opium eingeflößt hat, oder? «


  »Ein Fingerhut voll ist zuviel. Wir müssen annehmen, daß Raine zuviel Opium eingenommen hat. Komm, wir haben sehr sehr viel Arbeit vor uns. «


  Es dauerte einen ganzen Tag, bis sie Raines Körper von dem Gift gereinigt hatten. Rosamund flößte ihm übelschmeckende Kräutermischungen ein, die ihn zum Erbrechen brachten, seine Eingeweide leerten. Und ständig lösten sich die Männer ab, die ihn im Kreis herumführten. »Schlafen, laßt mich schlafen«, war alles, was Raine lallen konnte.


  Clarissa ließ nicht zu, daß die Männer aufhörten, ihn herumzuführen, und sie bestand auch darauf, daß das Einflößen der üblen Kräuterbrühen nicht unterbrochen wurde. Nach vielen Stunden begann er wieder die Macht über seine Füße zurückzugewinnen und konnte ein wenig aus eigener Kraft gehen. Sein Körper enthielt keine feste Nahrung mehr, und Rosamund zwang ihn nun, eimerweise Wasser zu trinken, weil sie hoffte, damit auch das letzte Quentchen Gift aus ihm herauszuspülen. Raine war inzwischen wach genug, um etwas lauter dagegen zu protestieren.


  »Du hast mich nicht verlassen«, sagte er einmal zu Clarissa.


  »Ich hätte es tun sollen, aber ich tat es nicht«, schnappte sie. »Trinke! «


  Am Nachmittag des zweiten Tages gestattete Rosamund endlich, daß Raine schlafen dürfe, und dankbar legten sie und Jocelin sich ebenfalls zur Ruhe. Unglaublich erschöpft ging.


  Clarissa zu den Leuten im Lager und bedankte sich persönlich für die Hilfe, die sie ihr und Raine geleistet hatten.


  »Ihr solltet jetzt auch ein wenig schlafen«, drang eine mürrische Stimme zu ihr, und Clarissa erkannte an ihr einen der Männer, die sie des Diebstahls beschuldigt hatten. »Wir wollen nicht einen Montgomery retten, damit wir dafür einen anderen verlieren. «


  Sie lächelte ihn dankbar an, so daß er rot wurde und zur Seite sah. Immer noch lächelnd, taumelte sie zu Raines Zelt und schlief an seiner Seite ein.


  Clarissa blieb noch eine Woche bei Raine — bis er sie dabei ertappte, wie sie das Baby einer Frau auf den Armen wiegte und still vor sich hinweinte.


  »Du mußt zu Gavin zurückkehren«, sagte Raine zu ihr.


  »Ich kann dich nicht allein lassen. «


  Er runzelte die Brauen. »Du hast selbst erlebt, wie wenig deine Gegenwart hier den Lauf des Schicksals beeinflussen kann. Chatworth wird seinen Bruder zur Ruhe betten, und dann werden wir sehen, was geschieht. Geh heim, und kümmere dich um unsere Tochter. «


  »Vielleicht ein Besuch«, sagte sie mit leuchtenden Augen. »Vielleicht nur für eine Woche oder so, und dann komme ich wieder zu dir zurück. «


  »Ich glaube nicht, daß ich lange ohne dich leben kann. Geh jetzt, und sage Joan, daß sie für dich packen soll. Du wirst unsere Catherine binnen drei Tagen Wiedersehen können. «


  Clarissas Dank, ihre Freude bei der Vorstellung, ihre Tochter Wiedersehen zu dürfen, ließ sie in Raines Arme springen. Und ihre Küsse führten bald zu weiteren Aktivitäten. Ehe sie beide wußten, wie ihnen geschah, rollten sie auf dem Boden über den Sarazenenteppich und verstreuten Kleidungsstücke in alle vier Ecken.


  So liebten sie sich, und Raine sah mit Vergnügen, wie die Augen seiner Frau vor Glück strahlten. Danach hielt er sie eng an sich gedrückt. »Clarissa — es bedeutete sehr viel für mich, daß du während des Kampfes mit Chatworth hiergeblieben bist. Ob du es zugeben willst oder nicht — du hast ein hochentwickeltes Gefühl für Ehre — nicht für Ehre, wie ich sie sehe, aber für eine von deiner eigenen Sorte. Doch du vergaßt deinen Ehrbegriff aus Liebe für mich. Dafür danke ich dir. « Er lächelte, als er ihre Tränen spürte, die sein Hemd durchnäßten. »Du wirst unsere Tochter Wiedersehen, doch alles, was ich dafür bekomme, sind Tränen. «


  »Bin ich so selbstsüchtig, weil ich alles verlange? Ich möchte, daß du unsere Tochter siehst und daß wir drei beisammen sind. «


  »Das wird bald geschehen. Nun schenke mir ein Lächeln. Möchtest du, daß ich dich mit Tränen überströmt im Gedächtnis behalte oder mit deinem dir eigenen Elfenlächeln? «


  Da lächelte sie, und Raine küßte sie auf den Mund. »Komm, laß und deinen Aufbruch vorbereiten. «


  Clarissa redete sich ein, daß ihre Trennung nur ungefähr einen Monat währte; doch in ihrem Herzen spürte sie eine Ahnung, als würde sie das Lager im Wald nie Wiedersehen. Die Leute schienen das gleiche zu empfinden.


  »Für Euer Baby«, sagte ein Mann und reichte ihr ein Spielzeug, das er aus frischem Eichenholz geschnitzt hatte. Sie brachten ihr noch mehr Geschenke, alles selbstgemachte, simple Dinge, und jedes Geschenk trieb ihr von neuem die Tränen in die Augen.


  »Ihr seid bei meinem Baby geblieben, als es krank war«, sagte eine Frau.


  »Und Ihr habt meines beerdigt«, sagte eine andere.


  Als die Zeit des Abschiedes kam, stand Raine still hinter Clarissa, seine Hand auf ihrer Schulter, und der Stolz auf sie strahlte aus seinen Augen.


  »Bleib nicht so lange weg«, flüsterte er, gab ihr noch einen letzten Kuß und setzte sie dann auf ihr Pferd.


  Clarissa ritt fort. Sie drehte sich noch einmal um und sah, wie alle Bewohner des Lagers ihr nachwinkten, bis sie zwischen den Bäumen untergetaucht war.


  Kapitel 22


  Zwei volle Wochen lang war Clarissa damit zufrieden, mit ihrem Kind zu spielen und Wiegenlieder für Judiths Sohn und Catherine zu komponieren. Sie schickte lange, glühende Briefe an Raine, beschrieb ihm die Vollkommenheiten ihrer Tochter und gab dem Boten Pakete mit Arzneimitteln für Rosamund mit. Einer der Boten kehrte mit der Neuigkeit zurück, daß Blanche beim Stehlen ertappt und aus dem Lager verbannt worden sei. Clarissa empfand keine Freude bei dieser Nachricht.


  Nach zwei segensreichen Wochen begann sie Raine zu vermissen, und sie verließ das Kinderzimmer der Kleinen, um ihre Familie aufzusuchen.


  »Wie ich hörte, bist du wieder bei uns«, neckte Gavin sie. »Aber ich war mir nicht sicher. Komm und begleite mich zum Falkner. Judith verhandelt gerade mit ihm. «


  »Glaubst du, dem König wird dieser Habicht gefallen, Simon? « fragte Judith den grauhaarigen alten Falkner.


  »Aye, Mylady. Es gibt keinen besseren in diesem Land. « Judith hielt den großen, mit einer Kapuze versehenen Raubvogel auf ihrem mit Leder geschützten Arm und studierte stimrunzelnd den Habicht.


  »Hast du vor, dem König ein Geschenk zu übersenden? « fragte Clarissa.


  »Ich werde alles versuchen«, antwortete Judith mit heftiger Stimme. »Seit Brian Chatworth’ Tod und Fionas Schwangerschaft ist dem König der Name Montgomery verhaßt.


  »Und seit dem Tod der Königin… « begann Gavin.


  »Königin Elizabeth ist tot? « rief Clarissa laut, und der Habicht begann mit seinen breiten Schwingen zu flattern, bis Judith ihn wieder beruhigte. »Entschuldigung«, sagte Clarissa. Sie hatte keine Ahnung von Falkenzucht und der Abrichtung dieser Raubvögel. »Ich habe noch nicht gewußt, daß die Königin gestorben ist. «


  »Er hat seinen ältesten Sohn und seine Frau innerhalb eines Jahres verloren, und die Familie seiner verwitweten Schwiegertochter droht nun, ihre Mitgift zurückzunehmen. Seither sitzt der Mann nur noch da und brütet. Sonst hätte ich zu ihm gehen und mit ihm reden können. «


  »Und worum hättest du ihn gebeten? « fragte sie mit hoffnungsvoller Stimme.


  »Ich möchte, daß diese Fehde beendet wird«, sagte Gavin. »Sie hat den Montgomerys ein Leben genommen und den Chatworth’ ebenfalls. Wenn ich mit dem König reden könnte, möchte ich ihn vielleicht dazu überreden, Raine zu begnadigen. «


  »Und was geschieht dann mit Miles? « erkundigte sich Clarissa. »Er hat sich ja recht tüchtig mit Fiona Chatworth vergnügt. Ich glaube nicht, daß ihr Bruder ihm das verzeihen wird. «


  Gavin und Judith wechselten einen Blick, und dann sagte Judith: »Wir haben mit Miles korrespondiert, und wenn der König die Erlaubnis dazu gibt, ist er bereit, Fiona zu heiraten. «


  »Zweifellos wird es Roger Chatworth eine große Freude sein, einen Montgomery in seine Familie aufnehmen zu dürfen«, sagte Clarissa lächelnd. »So! Ihr wollt dem König also diesen Habicht schenken, damit er sich euren Wünschen fügt. Geht er denn gerne auf die Vogelbeiz? «


  Wieder tauschten Gavin und Judith einen Blick.


  »Clarissa«, begann Gavin, »wir haben erst mit dir sprechen wollen. Wir wußten, daß du zunächst deine Zeit mit Catherine verbringen wolltest; doch jetzt dürfen wir keine Zeit mehr verlieren. «


  Aus irgendeinem Grund empfand Clarissa plötzlich ein beklemmendes Gefühl. Es war natürlich absurd, aber trotzdem krochen kalte kleine Finger an ihrer Wirbelsäule hinauf. »Worüber wolltet ihr mit mir sprechen? «


  »Laß uns hineingehen«, sagte Judith und gab dem Falkner den Habicht zurück.


  Als sie in die Burg zurückgekehrt waren, sah Clarissa Gavin fest an. »Nun sag mir, was ich wissen muß«, begann sie mit tonloser Stimme.


  »Gavin! « rief Judith. »Laß mich es ihr sagen. Clarissa, der König hat eigentlich nicht viel übrig für die Falkenjagd. Im Augenblick hat er für gar nichts etwas übrig — bis auf eines. « Sie hielt einen Moment inne. »Musik«, setzte sie dann leise hinzu.


  Clarissa starrte sie einen Moment lang an. »Du möchtest, daß ich zum König von England gehe, ihm etwas vorsinge und ihn so nebenbei darum bitte, daß er meinem Mann verzeihen und die Hand einer reichen Erbin einem Todfeind der Familie geben soll? « Sie lächelte. »Ich habe nie behauptet, daß ich zaubern könne. «


  »Clarissa, du könntest es erreichen«, sprach Judith ihr Mut zu. »Niemand in diesem Land hat eine Stimme oder ein Talent, das deinem gleichkommt. Er würde dir die Hälfte seines Königreiches anbieten, wenn du ihn nur eine Stunde seinen Kummer vergessen läßt. «


  »Der König? « stotterte Clarissa. »Was scher ich mich um den König? Ich würde gerne für ihn spielen und singen, doch meine Sorge gilt Raine. Er hat ein Jahr lang versucht, mir sein Ehrgefühl begreiflich zu machen, und nun habe ich verstanden — jedenfalls so viel, daß ich weiß, er würde mir einen Bittgang zum König nicht danken. «


  »Aber wenn du eine Begnadigung für Raine erreichst… «, hielt Judith dagegen.


  Clarissa wandte sich an Gavin. »Wärst du an Raines Stelle, würdest du von Judith verlangen, daß sie für dich zum König geht, statt deine eigenen Kriege auszufechten? «


  Gavins Gesicht war ernst. »Es wäre nicht leicht für mich, so eine Demütigung hinunterzuschlucken. «


  »Demütigung! « sagte Judith. »Wenn Raine frei wäre, könnte er nach Hause kommen, und wir wären wieder eine Familie. «


  »Und unser Streit würde sich zwischen unseren Wänden fortsetzen«, sagte Gavin. »Ich kann Clarissas Standpunkt verstehen. Ich halte es nicht für ratsam, daß sie gegen den Willen ihres Mannes zum König geht. Wir werden unsere Gefechte selbst austragen und den König heraushalten. «


  Judith schien darauf etwas erwidern zu wollen. Doch als sie zwischen Gavin und Clarissa hin-und hersah, blieb sie stumm.


  Was Clarissas Entschluß jedoch änderte, war Roger Chatworth’ wachsender Groll. Gavin schickte Spione aus, und sie kamen mit der Nachricht zurück, daß Roger sowohl Miles als auch Raine den Tod geschworen hatte, um seinen jungen Bruder und den Verlust der Jungfräulichkeit seiner Schwester zu rächen.


  »Raine hat keine Lehnsritter, mit denen er Chatworth bekriegen kann«, sagte Clarissa. »Und wird Miles gegen so einen erfahrenen Krieger wie Roger bestehen können? «


  »Er hat die Unterstützung aller Montgomery-Truppen«, sagte Gavin ruhig.


  »Du sprichst von Krieg? « schrie sie. »Einem privaten Krieg, der dich all deine Ländereien kosten wird, und der König… « Sie hielt inne. Alles schien auf den König zurückzugehen.


  Mit Tränen in den Augen floh sie aus dem Zimmer. War sie die einzige, die einen privaten Krieg zu verhindern vermochte? Sie hatte einmal zu Jocelin gesagt, daß sie alles tun würde, um Raine am Leben zu erhalten, daß sie ihn lieber mit einer anderen Frau zusammen sähe als tot. Doch er war so schrecklich zornig gewesen, wenn sie tat, was ihrem Gefühl nach das Richtige war. Er wollte nicht, daß sie sich in sein Leben einmischte und schon gar nicht, wenn es um seine sogenannte Ehre ging.


  Doch was geschah, wenn sie stillhielt, nicht versuchte, ein Pardon vom König zu erwirken und es zu einem Krieg kam? Wäre sie glücklich mit dem Wissen, daß Raine mit unbefleckter Ehre starb? Oder würde sie sich bis in alle Ewigkeit verfluchen, daß sie nicht wenigstens versucht hatte, die kriegerischen Auseinandersetzungen zu verhindern?


  Mit stiller Würde stand sie auf, glättete ihr Kleid und ging hinunter in den Wintersalon, wo Judith und Gavin bei einem Damespiel beisammensaßen.


  »Ich werde zum König gehen«, sagte Clarissa still. »Ich werde ihm mit all meiner Macht Vorsingen und ihn fragen, bitten, betteln, was immer nötig ist, um eine Begnadigung für Raine zu erreichen und die Heirat zwischen Fiona und Miles zu stiften. «


  Clarissa stand vor des Königs Kammer, und ihr Körper zitterte so heftig, daß sie fürchtete, ihr Kleid fiel ihr vom Leib. Was hatte sie, die Tochter eines gewöhnlichen Advokaten, hier zu suchen?


  Ein Ruf, der aus der Kammer zu ihr drang, und das Geräusch von berstendem Holz brachten ihren Atem zum Stocken. Eine Sekunde später kam ein hagerer Mann auf Zehenspitzen aus dem Zimmer, einen roten Fleck auf der Wange, eine Flöte in der Hand.


  Er warf Clarissa einen unverschämten Blick zu. »Er ist heut in einer schrecklichen Laune. Ich hoffe, in dir steckt mehr, als dein Aussehen verspricht. «


  Clarissa richtete sich zu ihrer ganzen zierlichen Größe auf und funkelte ihn an. »Vielleicht ist es die Musik, auf die er bisher vergeblich wartete, die ihn in schlechte Laune versetzte. «


  Der Mann grunzte etwas und ließ sie allein.


  Clarissa zupfte zum hundertsten mal an ihrem Kleid, eine wunderbare Kreation aus tiefgrünem Samt, deren Ärmel und Rock so reich mit Gold bestickt waren, daß der Stoff ganz steif war. Das Kleid war von Judith entworfen worden, und die Stickerei war ein phantasievolles Arrangement von Zentauren und Elfen, die auf einer Vielzahl von Instrumenten spielten. »Das soll dir Glück bringen«, hatte Judith gesagt.


  »Komm herein und warte«, sagte ein dunkel gekleideter Mann, der nur seinen Kopf durch die Tür steckte. »Seine Majestät wird dich gleich anhören. «


  Clarissa nahm ihre Zither unter den Arm, ein großartiges Instrument aus Rosenholz, das mit Elfenbein eingelegt war, und folgte dem Mann.


  Die Kammer des Königs war ein großer eichengetäfelter Raum, reich ausgestattet, aber keineswegs besser als die Zimmer im Schloß der Montgomerys. Das war eine Überraschung für Clarissa. Sie hatte erwartet, daß die Zimmer des Königs aus Gold seien.


  Sie nahm dort Platz, wohin der Mann deutete, und sah sich um. Der König saß in einem rotgepolsterten Sessel, und Clarissa hätte nicht gewußt, daß er der König war, wenn sich nicht gelegentlich jemand vor ihm verneigt hätte. Er war ein großer, nüchterner, müde aussehender Mann, und als er aus einem


  Silberbecher trank, sah sie, daß er nur wenige Zähne hatte, und die waren schwarz verfärbt. Er betrachtete stimrunzelnd den Sänger, der sich vor ihm produzierte, und die Nervosität des jungen Mannes machte sich bei jedem Wort, das er vortrug, bemerkbar. Die Luft war spannungsgeladen, während der Musikant versuchte, den König aufzumuntern. V


  Bei dem Schall, der in dem großen Raum erzeugt wurde, und bei der Steifheit, mit der alle zuhörten, war es kein Wunder, daß der König mißvergnügt sein mußte, dachte Clarissa. Nichts von der Musik, die hier erzeugt wurde, konnte ihn auch nur einen Augenblick seine Traurigkeit vergessen lassen. Wenn ich hier etwas zu sagen hätte, würde ich die Musiker zu einer Gruppe vereinigen und sie mit einer neuen Musik herausfordern. Und wenn sie dann Spaß daran hätten, würde auch der König sein Vergnügen finden.


  Clarissa saß noch ein paar Sekunden länger still. Elf Musiker trugen heute dem König vor. Seit einiger Zeit hielt er sich alleine in seinen Gemächern auf und weigerte sich sogar, der Beerdigung der Königin beizuwohnen. Clarissa hatte eine Woche warten müssen, ehe sie diese Chance bekam, für ihn zu spielen und zu singen. Und würde sie zittern und beben vor ihm, wie es die anderen vor ihm taten?


  Denke an Raine, sagte sie sich. Denke an alle Montgomerys.


  Sie holte tief Luft, stand auf, und nach einem stillen Stoßgebet gab sie ihrer Stimme den Atem frei.


  »Hier! « sagte sie laut zu dem Sänger. »Ihr werdet uns ja alle zu Tränen rühren. Was wir brauchen, ist Heiterkeit und nicht noch mehr Tränen. «


  Jemand legte warnend die Hand auf ihren Arm; doch Clarissa sah nur auf König Heinrich. »Mit Eurer Erlaubnis, Eure Majestät. « Sie machte einen Knicks, und der König winkte ihr lässig zu.


  Clarissas Herz lag in ihrer Kehle. Wenn sie jetzt nur noch die Musiker dazu bringen konnte, mitzuwirken. »Könnt Ihr eine Harfe spielen? « fragte sie einen Mann, der sie feindselig betrachtete.


  »Warte ab, bis du an der Reihe bist«, zischte er.


  »Ich habe mehr zu verlieren als du. Vielleicht können wir gemeinsam einen Zauber bewirken. « Sie legte den Kopf schief. »Oder ist dein Talent zu beschränkt? «


  Der Mann musterte sie mit nachdenklichem Blick und ging dann zur Harfe.


  Als wären die Musiker alle Chorknaben, die sie in Moreton unterrichtet hatte, begann sie die Männer herumzukommandieren und teilte ihnen verschiedene Instrumente zu, von denen es reichlich in der Kammer gab.


  Sobald sie Platz genommen hatten, eilte sie umher, gab hier eine Melodie an, dort einen Rhythmus. Als sie ungefähr die Hälfte der Musiker eingewiesen hatte, begann sie zu singen, und zwei der Musikanten waren sofort auf ihrer Seite. Grinsend griffen sie die Melodie auf und begleiteten sie.


  In ihrer Ungeduld schien ihr das alles viel zu lange zu dauern, und sie fühlte sich erst ermutigt, als der Mann am Cembalo seine Stimme mit ihrer vereinigte. Der Musikant an der Harfe griff ihre Melodie auf und bewies sein Talent mit diesen himmlischen Saiten.


  Clarissa hatte ein altes Lied gewählt, weil sie hoffte, daß jeder es kennen würde; aber vielleicht war es ihre Art, es wiederzugeben, was die Musikanten verlegen machte. Der Mann, dem sie das Tamburin gegeben hatte, ging zur Kesselpauke, die in einem schattigen Winkel versteckt gewesen war, und das Dröhnen brachte den Boden zum Vibrieren.


  Endlich, endlich schien jeder die Melodie aufgenommen zu haben, und Clarissa wagte sich umzudrehen und den König anzusehen. Sein Gesicht war unbeeindruckt; doch die Männer hinter ihm sahen sie erstaunt an. Sie wußte jetzt wenigstens, daß das, was sie tat, keine alltägliche Darbietung war.


  Sie wiederholten drei Strophen dieses Liedes im Chor, und dann stimmte sie mit den Musikern etwas anderes an, Kirchenmusik diesmal, und danach ging sie über zu Volksliedern.


  Es war schon eine Stunde vergangen, seit sie mit ihrer Musik begonnen hatte und nun den Musikern das Zeichen gab, still zu sein. Diesmal würde sie allein und ohne Begleitung singen. Einmal, vor vier Jahren, war ein Sänger nach Moreton gekommen, und die Bewohner der Kleinstadt hatten gesagt, jetzt habe Clarissa I endlich einmal Konkurrenz bekommen. Clarissa, die Angst hatte, sie könne schlecht aussehen, blieb die ganze Nacht auf und komponierte ein Lied, das selbst für sie nicht einfach zu singen war, ein Gesang, der die gesamte Skala ihrer Fähigkeiten abdeckte. Am nächsten Tag hatte sie den Gesang vorgetragen, und der Besucher, eine ältere Frau, hatte Clarissa mit Tränen in den Augen angesehen und sie auf beide Wangen geküßt. Und dann hatte sie zu Clarissa gesagt, sie sollte täglich Gott für ihre Gabe danken.


  Nun hatte Clarissa sich vorgenommen, diesen Gesang vorzutragen. Sie mußte alles tun, was in ihrer Macht stand, um des Königs Gunst zu erringen.


  Der Gesang zeigte die Höhen und Tiefen von Clarissas Stimme wie auch die beherrschte Zartheit und das außerordentliche Volumen. Langsam steigerte sie sich zu ihrer totalen Stimmgewalt hinauf, trällernd, und just in dem Augenblick, wo sie offenbar nicht höhergehen konnte, legte sie alles in einen Ton hinein und hielt ihn — und hielt ihn, bis ihr die Tränen aus den Augen sprangen und ihre Lungen trocken wurden.


  Als sie geendet hatte, knickste sie tief vor dem König, und um sie herrschte totale, absolute Stille.


  »Komm hierher, Kind«, brach der König endlich das Schweigen.


  Clarissa ging zu ihm, küßte ihm die Hand und hielt den Kopf gesenkt.


  Er beugte sich vor und hob ihr Kinn an.


  »Du bist also die jüngste der Montgomery-Frauen. « Er lächelte bei ihrem betroffenen Blick. »Ich versuche Schritt zu halten mit allem, was in meinem Reich geschieht. Und ich muß feststellen, daß die Montgomery-Männer höchst unterhaltsame Frauen heiraten. Aber dies… «Er deutete auf die Musiker, die im Raum verteilt waren — »… das ist ein königliches Lösegeld wert. «


  »Ich bin erfreut, daß ich Euch Vergnügen bereite, Eure Majestät«, flüsterte Clarissa.


  Er zeigte ihr die erste Andeutung eines Lächelns. »Du hast mehr getan, als mich nur erfreut. Was möchtest du nun dafür haben? Komm, du hast doch nicht ohne Grund Gavins Heim verlassen. «


  Clarissa versuchte, ihren Mut zusammenzunehmen. »Ich möchte gern die Fehde zwischen den Montgomerys und den Chatworth’ beendigen. Ich schlage eine Blutsverbindung zwischen den Familien vor, indem Miles Lady Fiona Chatworth heiratet. «


  König Heinrich runzelte die Stirn. »Miles ist nach dem Gesetz von 1495 ein Verbrecher. Er hat Lady Fiona entführt. «


  »Das tat er nicht! « rief Clarissa auf ihre gewohnte Weise. »Verzeiht mir, Majestät. « Sie fiel vor ihm auf die Knie. »Miles hat sie nicht entführt, denn es war meinetwegen, daß Lady Fiona büßen mußte. «


  »Deinetwegen? Hol dir einen Schemel! « befahl König Heinrich, und als Clarissa Platz genommen hatte, sagte er: »Nun erzähle mir die Geschichte von Anfang an. «


  Clarissa erzählte, wie Pagnell sie beschuldigt hatte, ihre Stimme zu verwenden, um ihn zu verführen, wie sie sich dann im Wald versteckt und in Raine verliebt hatte. Sie beobachtete seine Augen, sah, daß er von ihrer Geschichte gefesselt war, und erzählte ihm dann, wie Pagnell sie gefangen und Fiona entführt hatte.


  »Ihr sagtet, er wollte sie in einem Teppich eingerollt Lord Miles ausliefern? « unterbrach sie König Heinrich.


  Sie beugte sich vor. »Bitte, behaltet das für Euch, aber wie ich höre, wurde sie ihm splitternackt übergeben, und sie griff, als sie ausgewickelt wurde, Lord Miles mit einer Axt an. Natürlich könnte es auch nur ein Gerücht sein. «


  Der König gab einen Ton von sich, der einem Gelächter sehr ähnlich war. »Fahr in deiner Geschichte fort! «


  Sie erzählte ihm von dem Hexenprozeß und wie die Richter sie benützt hatten, um Raine in eine Falle zu locken.


  »Und hat er dich im letzten Moment gerettet? «


  »Ein bißchen nach dem letzten Moment. Der Rauch war so schlimm, daß ich für einige Tage meine Stimme verlor. «


  Er nahm ihre Hand in die seine. »Das«, sagte er mit großem Ernst, »war eine Tragödie. Und was geschah nach dieser großartigen Rettung? «


  Ihre Stimme veränderte sich, als sie von ihrem Kind erzählte und von ihrer Rückkehr in den Wald und ihrem Zusammentreffen mit Brian Chatworth. Sie erzählte ihm, wie Brian sich mit Raines Harnisch verkleidete und wie Raine fast an dem Opium gestorben wäre.


  »Und jetzt würdest du gerne Lord Miles mit Lady Fiona verheiraten. «


  »Und… «


  »Ja? « ermutigte er sie.


  »Bitte, begnadigt Raine«, sagte sie. »Er ist so gut. Er versucht gar nicht, eine Armee gegen Euch auszuheben. Die Leute in diesem Lager sind Verbannte und Arbeitslose. Raine trainiert sie nur, um die Verbrecher zu beschäftigen und sie daran zu hindern, daß sie an Melancholie sterben. «


  »Melancholie«, seufzte der König. »Ja, ich kenne diese Krankheit. Aber war ist mit Lady Fiona? Ist sie willens, Lord Miles zu heiraten? «


  »Sie ist intelligent und wird zweifellos den Sinn dieser Heirat einsehen. Und wenn Miles so ist wie seine Brüder, wie könnte sie ihm widerstehen? «


  »Eines Tages muß ich wohl das Geheimnis der Montgomery-Männer erfahren, wie sie es anstellen, daß ihnen diese Loyalität zuteil wird, Wenn Lady Fiona einverstanden ist, werde ich die Heirat gestatten. Und wenn auch aus keinem anderen Grund, als dem Kind einen Namen zu geben. «


  »Und Raine? «


  »Dafür wirst du arbeiten müssen. Was sagst du dazu, wenn du eine Woche bei mir verbringst und mir Tag und Nacht vorsingst? «


  »Ich werde mein Leben Eurem Vergnügen widmen, wenn das, meinen Mann retten kann«, sagte Clarissa heftig.


  »Nein, nun bring mich nicht in Versuchung, Kind. Ich habe genug Probleme. Nun geh und sing, und ich werde die Dokumente ausfertigen lassen. «


  Er winkte einem der Männer hinter sich, und dieser verließ rasch die Kammer.


  Clarissa sang ihm den Rest des Tages vor, bis ihre Kehle wund wurde. Erst, nachdem die Sonne schon lange untergegangen war, schlief der König in seinem Sessel ein.


  »Geht und ruht Euch nun aus«, sagte einer von des Königs Gefolgsleuten. »Lord Gavin wartet draußen auf Euch, und er wird Euch Eure Gemächer zeigen. Ich bin sicher, Seine Majestät wird Euch gleich morgen früh wieder rufen lassen. «


  Sobald Clarissa Gavin sah, war ihre Müdigkeit wie verflogen. Grinsend von einem Ohr zum anderen flog sie in seine Arme. »Er hat zugestimmt! Er hat zugestimmt! « krächzte sie.


  Gavin hielt sie fest umschlungen und schleuderte sie im Kreis herum. »Komm, das müssen wir gleich Judith erzählen, und dann kümmern wir uns um deine Stimme. Außerdem werden wir ein paar schreckliche Gerüchte in die Welt setzen, wenn wir uns weiter so benehmen. «


  Clarissa wurde steif wie ein Stock, sobald Gavin sie losließ, und er eskortierte sie feierlich durch die langen, zugigen Korridore und brachte sie in die Zimmerflucht, die für die Familie reserviert war.


  Clarissa trank die Honig-Mixtur, die Judith für sie vorbereitet hatte, und ließ sich dann in einem Sessel nieder, um zu warten — ein Warten, das viele Tage dauern sollte. König Heinrich hielt Clarissa ständig an seiner Seite und stellte sie wie einen dressierten Hund seinem Sohn Heinrich und seiner verwitweten Schwiegertochter, Catherine, vor. Clarissa wurde in die Gerüchteküche des Hofes einbezogen und erfuhr, daß König Heinrich selbst vorhatte, die junge Prinzessin zu heiraten. Ihr gefiel der große, gutaussehende zwölf Jahre alte Prinz Heinrich sehr gut. Wenn jemand wie ein König aufzutreten vermochte, dann er.


  Statt einer Woche, wie König Heinrich es sich erbeten hatte, blieb Clarissa zwei Wochen am Hof, ehe die Dokumente, die Raine begnadigten, und der Befehl, der die Ehe zwischen Miles und Fiona stiftete, ausgefertigt waren. Gavin und Judith waren erfreut, als sie den Hof wieder verlassen konnten; doch Clarissa war sehr besorgt wegen des Wiedersehens mit Raine. Wie würde er auf ihre Einmischung reagieren?


  Es dauerte Tage, bis sie alle ihre Habseligkeiten, die sie bei Hofe brauchten, wieder zusammengepackt hatten, und noch mehr Tage, bis sie in der Burg der Montgomerys ankamen. Mit klopfendem Herzen stieg Clarissa aus dem Sattel und wartete in der Hoffnung, Raine wäre inzwischen in die Burg zurückgekehrt


  Das war er nicht. Statt Raine erwarteten sie ein paar Botschaften. Roger Chatworth hatte sich geweigert, Fiona freizugeben; doch Miles schrieb, daß er sie gefunden habe. Gavin stöhnte, als er diese Zeilen las und jammerte, daß sein kleiner Bruder so wenig Achtung vor dem Gesetz habe. Sie waren nicht weit von Chatworth’ Anwesen entfernt getraut worden, und unmittelbar nach der Zeremonie war Fiona zu ihrem Bruder zurückgekehrt. Das gab ihnen ein Rätsel auf; doch Miles hatte in seinem Brief nicht einmal eine Erklärung angedeutet.


  Eine Woche verstrich, und kein Wort von Raine. Am Ende der zweiten Woche schickte Gavin Boten in den Wald; doch die Männer kamen zurück und berichteten, sie wären nicht wie üblich von Wächtern angehalten worden und seien tagelang im Wald umhergewandert, ohne einem Menschen zu begegnen.


  Am nächsten Tag brach Gavin mit seinen Männern selbst auf, und erst nach einer Woche kamen sie wieder in die Burg zurück.


  »Raine befindet sich jetzt auf seinem eigenen Landsitz«, berichtete Gavin. »Und er hat alle Leute aus dem Waldlager mitgenommen. Er muß inzwischen fünf Bauern auf jedes Feld gesetzt haben, und er besteht darauf, sie alle zu bezahlen. Spätestens in drei Jahren wird er am Bettelstab gehen. «


  »Gavin… « begann Clarissa.


  Gavin streichelte ihre Wange. »Er ist zornig; aber er wird darüber hinwegkommen. «


  Stumm verließ Clarissa das Zimmer, während Gavin und Judith ihr nachsahen.


  »Sag mir die Wahrheit«, sagte Judith.


  »Tod und Verdammnis über meinen Bruder! « rief Gavin und hieb mit der Faust auf den Tisch. »Raine meint, Clarissa habe ihn zum letztenmal beleidigt, und er könne so etwas nicht mehr ertragen. Er sagt, er habe sie wiederholt gewarnt, aber sie wolle nicht auf ihn hören, und er weiß, daß sie auch nie auf ihn hören wird. «


  »Vielleicht kann Stephen ihn dazu überreden… « begann Judith.


  »Stephen versuchte es, aber auf ihn hört er auch nicht. Er verbringt seine ganze Zeit mit diesen Kriminellen… « Er hielt inne und lachte. »Etwas überaus Merkwürdiges ist geschehen. Clarissa klagte doch stets, daß sie diesen Leuten im Wald so viel schulde und sie ihnen das nie zurückzahlen könne. Da ist ein Sänger bei der Bande, Jocelin, der meines Wissens mit Clarissa durchs Land reiste, und dieser Jocelin traf einen Mann, der in der Kammer des Königs weilte an dem Tag, wo Clarissa ihm vorsang. Ich bin mir nicht sicher, was an diesem Tag geschah, aber wie dieser Zeuge berichtet, soll Clarissa großartig gesungen haben, und eines von den Dingen, die sie sich dafür erbat, war die Sicherheit für die Leute unter Raines Kommando. «


  »Ich kann mich nicht entsinnen, daß Clarissa mir etwas derartiges erzählt hätte. «


  »Ich glaube nicht, daß sie es auf direkte Weise tat. Doch sie brachte es später zwischen den Sätzen vor, als sie dem König die Geschichte ihres Lebens im Wald erzählte. Ich hörte, daß König Heinrich sie aufforderte, sich einmal als Knabe zu verkleiden, um zu beweisen, daß sie tatsächlich so lange unentdeckt zwischen Kriminellen leben konnte. «


  »Du glaubst, Clarissa erzählte König Heinrich, daß einige von den Leuten ungerecht behandelt worden seien? «


  Gavin lächelte. »Manchmal ist Clarissa so unschuldig. Bei ihrem Herkommen zweifle ich, ob sie eine Vorstellung von der Macht hatte, die sie über den König besaß. Männer haben schon getötet, damit sie nur einen Tag lang des Königs Ohr für sich hatten, und sie hatte ihn zwei Wochen lang den ganzen Tag für sich. «


  Judith betrachtete ihren Mann mit einem nachdenklichen Blick. »Oder sie hätte Hunderte von Menschen retten können? Sind etwa noch mehr Gnadenerlasse vom König unterschrieben worden? «


  Gavin grinste. »Raine wurde vom König dazu ermächtigt, jeden zu begnadigen, den er der Gnade würdig fand. Wie Jocelin von seinem Gewährsmann erfahren haben soll, sang Clarissa dem König Lieder von Raines Loyalität und Ehre vor, bis König Heinrich bereit war, ihn heiligzusprechen. Sie verdrehte die Dinge so, als täte Raine dem König einen Gefallen, wenn er Roger Chatworth angriff. «


  »Ein gerissenes Mädchen! Was vermag sie nicht alles mit ihrer Stimme! Wissen die Leute, daß sie es war, die vom König Straffreiheit für sie erreichte? «


  »Dieser Jocelin sorgte dafür, daß sie es erfuhren. Wenn es darauf ankommt, Loblieder zu singen, ist er genauso schlimm wie Clarissa. Alle diese Leute lassen Clarissa grüßen und wünschen ihr alles Gute für die Zukunft. Diese Bande ist genauso schlimm wie Stephens Schotten — die Welt verliert ihren Respekt vor ihren Obrigkeiten. «


  Judith lachte darüber. »Wir müssen Clarissa sagen, daß sie etwas Gutes getan hat, und nun werden wir anfangen, Raine zu bearbeiten. Er muß einsehen, daß Clarissa ihn nicht beleidigt hat, indem sie zum König ging. «


  »Hoffentlich kannst du ihm das beibringen. «


  »Ich bete zu Gott, daß ich das kann. «


  Kapitel 23


  Ein Monat verging, und kein Wort von Raine — alle Briefe, die ihm überbracht wurden, ignorierte er. In den ersten Wochen war Clarissa traurig darüber, doch dann verwandelte sich ihre Trauer in Zorn. Wenn sein Stolz ihm mehr bedeutete als ihre Liebe und ihre Tochter, dann sollte es so sein.


  Ihr Zorn fand einen ganzen Sommer lang Nahrung. Sie sah zu, wie Catherine größer wurde, daß sie tatsächlich die kompakte Figur ihres Vaters geerbt hatte.


  »Wir können uns keine schlanke, elegante Lady erhoffen«, seufzte Clarissa, während sie Catherines säulenartige Beine bei deren ersten Gehversuchen betrachtete.


  »Alle Babys sind fett«, lachte Judith und warf ihren Sohn in die Luft. »Catherine sieht Raine von Tag zu Tag ähnlicher. Zu schade, daß er sie nicht sehen kann. Ein Blick in die violetten Augen und auf ihre Grübchen, und er schmilzt dahin. Raine hat noch nie einem Kind widerstehen können. «


  Judiths Worte verfolgten Clarissa tagelang, und am Ende der Woche traf sie eine Entscheidung. »Ich werde Catherine ihrem Vater schicken«, erklärte Clarissa eines Abends, als Judith die Rosen schnitt.


  »Wie bitte? «


  »Wenn er mir nicht verzeihen will, sehe ich keinen Grund, daß Catherine darunter leiden soll. Sie ist nun fast ein Jahr alt und hat noch nie ihren Vater gesehen. «


  Judith stand auf und wischte sich die Hände ab. »Und wenn Raine sie nicht mehr zurückgibt? Könntest du es ertragen, Mann und Tochter zu verlieren? «


  »Ich würde sagen, ich schicke sie ihm bis Weihnachten, und dann wird Gavin sie wieder zurückholen. Raine wird diese Abmachung einhalten, weil es seine Ehrenpflicht ist. «


  »Wenn er zustimmt. «


  Clarissa antwortete nicht darauf. Sie hoffte von ganzem Herzen, daß Catherine das Herz ihres Vaters gewinnen und es zum Schmelzen bringen würde.


  Ein paar Tage später, als Catherine reisefertig war, hätte Clarissa fast ihre Entscheidung umgestoßen; doch Judith hielt sie mit Gewalt zurück, und Clarissa winkte der Tochter ein Lebewohl zu, die von zwanzig Rittern aus Gavins Gefolge und zwei Kinderschwestern begleitet wurde.


  Clarissa wartete atemlos die nächsten Wochen ab. Kein Wort von Raine; doch eine der Schwestern schrieb regelmäßig und schickte ihre Briefe durch ein kompliziertes Netz, das Gavin mit Jocelins Hilfe eingerichtet hatte.


  Die Schwester schrieb von einem Aufruhr, der bei Lady Catherines Ankunft entstanden war, und wie tapfer sich das kleine Mädchen verhalten habe. Raines Haus, seine Leute und er selbst hatten das Mädchen schrecklich eingeschüchtert. Anfangs glaubte die Schwester, Lord Raine würde seine Tochter ignorieren, doch einmal, als sie im Garten spielten, hatte Raine Catherines Ball aus den Sträuchern geholt und ein paar Sekunden auf einer Bank gesessen und sie beobachtet. Catherine hatte dann den Ball ihrem Vater zugeworfen, und er spielte eine Stunde lang mit ihr.


  Die Briefe der Schwester wurden immer umfangreicher in Beschreibung von Zwischenfällen: Lord Raine war mit Catherine ausgeritten; Lord Raine hatte seine Tochter zu Bett gebracht; Lord Raine schwört, seine Tochter könne sprechen; Lord Raine sagt, sie ist das intelligenteste Kind in ganz England.


  Clarissa war froh über diese Neuigkeiten, aber sehr unglücklich, weil sie so alleine war. Sie wollte die Freude über ihre Tochter mit ihrem Mann teilen.


  Mitte November hörten die Briefe plötzlich auf, und es war erst kurz vor Weihnachten, daß sie wieder etwas von Catherine hörte. Gavin kam zu ihr und sagte, Catherine sei zurückgekehrt und wartete unten im Wintersalon.


  Clarissa rannte die Treppen hinunter, während die Stufen vor ihren Augen verschwammen, und sie sah ihre Tochter in einem kostbaren Kleid aus goldener Seide ruhig vor dem Kaminfeuer stehen. Es war schon Monate her, seit sie sich zuletzt gesehen hatten, und Catherine wich einen Schritt vor ihrer Mutter zurück.


  »Erinnerst du dich nicht an mich, mein Herz? « flüsterte Clarissa beschwörend.


  Das Kind wich noch einen Schritt zurück, und als Clarissa es in die Arme nehmen wollte, drehte sich Catherine um, rannte zu ihrem Vater und umklammerte seine Beine.


  Clarissa sah erschrocken hoch und blickte in Raines tiefblaue Augen. »Ich… ich.. hab’ dich nicht gesehen«, stotterte sie. »Ich dachte, Catherine sei allein. «


  Raine sagt kein Wort.


  Clarissas Herz sprang ihr bis in den Hals hinauf und drohte, sie zu ersticken. »Du siehst gut aus«, sagte sie so ruhig wie möglich.


  Er bückte sich und hob seine Tochter auf. Eifersüchtig sah Clarissa zu, wie Catherine sich wieder an ihn klammerte.


  »Ich wollte, daß du deine Tochter kennenlernen solltest«, flüsterte sie.


  »Warum? « fragte er, und seine Stimme, diese tiefe, volle Stimme, die sie so gut kannte, brachte sie fast zum Weinen.


  Doch Clarissa schluckte die Tränen hinunter. »Warum? « zischte sie. »Du hast deine Tochter seit ihrer Geburt noch nicht gesehen, und du fragst mich, warum ich sie zu dir schickte? «


  Seine leise, ruhige Stimme unterbrach sie: »Warum wolltest du sie einem Mann schicken, der dich im Stich ließ, der dich seine Kämpfe allein austragen ließ? «


  Clarissas Augen weiteten sich.


  Raine streichelte den Kopf seiner Tochter. »Sie ist ein schönes Kind, gütig und großherzig wie ihre Mutter. «


  »Aber ich bin doch nicht… « begann Clarissa und stockte dann, als Raine sich auf sie zubewegte. Er ging an ihr vorbei, öffnete die Tür und überreichte Catherine der Schwester, die dort wartete. »Könnten wir miteinander reden? «


  Stumm nickte Clarissa mit dem Kopf.


  Raine ging zum Kamin und starrte einen Moment in die Flammen. »Ich glaube, ich hätte dich töten können, als du zum König gingst«, sagte er voller Inbrunst. »Es war, als würdest du der Welt verkünden, daß Raine Montgomery mit seinen eigenen Problemen nicht fertig wurde. «


  »Ich hatte nie vor… «


  Er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Es ist nicht leicht für mich; aber es muß gesagt werden. Während wir im Wald lebten, war es leicht für mich, zu begreifen, warum die Leute dich nicht mochten. Du hast dich so sehr über sie erhoben, und diese Anmaßung empörte sie ungemein. Als du zu begreifen lerntest, daß dein Verhalten nicht richtig war, gingst du daran, deine Haltung zu korrigieren. Du hast an dir gearbeitet, Clarissa. «


  Er schwieg einen langen Moment. »Es ist nicht so… nicht sehr angenehm, sich selbst zu betrachten, sein eigener Richter zu sein. «


  Mit gesenktem Kopf drehte er ihr seinen breiten Rücken zu, und ihr Herz griff nach ihm. »Raine«, flüsterte sie, »ich verstehe dich. Du brauchst mir nichts mehr zu sagen. «


  »Aber ich will! « Er drehte ihr nun das Gesicht zu. »Glaubst du, es ist einfach für mich — für einen Mann —, zu begreifen, daß ein kleines, schmächtiges Ding von einer Frau, wie du es bist, etwas vollbringen kann, was mir unmöglich ist? «


  »Was habe ich denn getan? « fragte sie ehrlich erstaunt.


  Da blieb er einen Moment stumm, lächelte, und in seinen Augen war viel Liebe. »Vielleicht dachte ich, es sollte nach meinem Willen gehen, weil ich alles, was ich hatte, für ein paar schmutzige Bettler opferte. Vielleicht fand ich Gefallen daran, ein König von Kriminellen zu sein. «


  »Raine. « Sie streckte die Hand aus, um seinen Ärmel zu berühren.


  Er fing ihre Hand ein und hob ihre Fingerspitzen an seine Lippen. »Warum bist du zu König Heinrich gegangen? «


  »Um ihn zu bitten, daß er dir verzeihen soll. Um ihn zu überreden, Fiona und Miles heiraten zu lassen. «


  »Das verletzte meinen Stolz, Clarissa«, flüsterte er. »Ich wollte in König Heinrichs Kammer mit meinem versilberten Harnisch marschieren und mit dem König als Gleichberechtigtem sprechen. « Ein Grübchen erschien auf seiner Wange. »Doch statt dessen ging meine Frau zu ihm und bettelte für mich. Das tat sehr weh. «


  »Ich hatte nicht vor, zu… oh, Raine, ich hätte jeden angebettelt, um dich zu retten. «


  Er schien nicht zu bemerken, daß er mit seiner Hand um ein Haar ihre Finger zerquetscht hätte. »Ich war verblendet von meinem Stolz. Ich möchte… dich um Verzeihung bitten. «


  Clarissa hätte ihn am liebsten angeschrien, daß sie ihm alles verzeihen würde; doch nun war nicht der richtige Zeitpunkt für Geplänkel und Oberflächlichkeiten. »Ich bin sicher, daß ich auch in der Zukunft Dinge tun werde, die deinen Stolz verletzen. «


  »Davon bin ich überzeugt. «


  Ihr Kinn hob sich um eine Idee. »Und was wirst du tun, wenn ich deinen Stolz beleidige? «


  »Gegen dich wüten. Sehr, sehr zornig werden. Dir drohen, dich umzubringen. «


  »Oh«, sagte Clarissa mit leiser Stimme und blinzelte, weil ihr die Tränen kamen. »Dann wäre es wohl besser… «


  »Clarissa, ich möchte dich haben, nicht jemanden, der mir nach dem Mund redet. « Er schluckte und verzog das Gesicht. »Du hattest recht damit, zum König zu gehen. «


  »Und im Fall von Roger Chatworth? «


  Einen Moment lang sprühten Raines Augen Feuer. »Was ihn betrifft, hattest du unrecht. Wenn ich ihn getötet hätte, dann würde Miles nicht… «


  »Wenn er tot wäre, hätte König Heinrich anschließend dich umgebracht! « brüllte Clarissa ihn an.


  »Ich hätte seine Leiche beseitigen können, daß niemand sie gefunden… «


  »Du würdest vermutlich so schwer daran getragen haben, daß du deine Sünden in der Öffentlichkeit gebeichtet hättest«, sagte sie entrüstet. »Nein, ich habe das Richtige getan. «


  Raine wollte etwas dagegen sagen, unterließ es aber. »Vielleicht hast du recht. «


  »Wie bitte?! « sagte Clarissa wie vom Donner gerührt und bemerkte dann Raines Grübchen. »Du neckst mich nur. « Sie schob den Unterkiefer vor.


  Raine zog sie mit einem tiefen Lachen in seine Arme und hielt sie fest, als sie sich ihm zu entziehen versuchte. »Mir scheint, wir werden niemals einer Meinung sein; doch vielleicht können wir uns darauf einigen, zusammen zu arbeiten. Hättest du die Liebenswürdigkeit, mit mir zu besprechen, was du vorhast, ehe du etwas unternimmst? «


  Sie dachte einen Moment nach. »Und was ist, wenn du mir verbietest, bestimmte Dinge zu tun? Vielleicht bin ich der Meinung, ich sollte es so machen, wie ich es bisher gemacht habe. «


  »Clarissa«, sagte er mit einem halben Grollen und begann dann zu lachen. »Clarissa, Clarissa, Clarissa. « Lachend warf er sie in die Luft und fing sie wieder auf. »Ich glaube, wir werden uns immer streiten. Bist du bereit, dich damit abzufinden? «


  »Wir würden uns nicht streiten, wenn du ab und zu nachdenken würdest, ehe du handelst. Nur ein einziges Mal solltest du über das Morgen nachdenken. Hättest du ein bißchen überlegt, was du damit anstellst, hättest du vielleicht nicht die Soldaten des Königs gegen… « Sie beendete den Satz nicht, weil Raine an ihrem Hals knabberte.


  »Ich bin ein Mann der Leidenschaft«, murmelte er. »Möchtest du, daß ich mich in diesem Punkt ändere? «


  Sie legte den Kopf zurück, damit er besser an einige Stellen herankam. »Deine Leidenschaft hätte ich ja noch aushalten können. Raine! « Sie trat einen Schritt zurück und starrte ihn mit sehr ernsten Augen an. »Wirst du mich noch einmal verlassen? Wirst du mich und unsere Kinder noch einmal allein lassen, wenn ich etwas tue, was dir nicht gefällt? «


  Auch seine Augen wurden nun ernst. »Ich gelobe Euch, Clarissa Montgomery, ich gelobe Euch bei meiner Ehre als Ritter, daß ich Euch nie mehr im Zorn verlassen werde. «


  Einen Moment lang betrachtete sie ihn, forschte in seinem Gesicht und lächelte schließlich, während sie ihre Arme um seinen Hals schlang. »Ich liebe dich so sehr. «


  »Natürlich könnte ich dich in ein Zimmer einsperren und Wachen vor die Tür stellen, wenn es unbedingt sein muß. Aber ich werde dich nie mehr zu meinem Bruder schicken und es ihm, überlassen, meine Probleme zu lösen. «


  »Probleme! « brüllte sie neben seinem Ohr. »Ich bin eine Wonne für deine Familie. Du bist derjenige, der ihre Herzen gebrochen hat. Du bist ein großer halsstarriger… «


  Raine rieb sich sein klingelndes Ohr. »Oh, die zarte Stimme einer Frau, so sanft wie ein Frühlingsmorgen, so lieblich wie eine… «


  Er hielt inne, weil Clarissa ihren Mund auf den seinen legte und er vergaß, was er sagen wollte…
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